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Ein hiſtoriſches Familiengemaͤhlde. 

Der Baron von C' lebte ſeit dem Ende des 

amerikaniſchen Krieges auf feinem Ritterſſtze St. 

Julien in einem der romantiſchen Thaͤler des Del⸗ 

phinats. Indeß er unter den Fahnen der Freiheit 

kämpfte, hatte der Tod ihm ſeine angebetete Ge⸗ 

mahlin entriſſen, und dieſer Verluſt bewog ihn die 

Kriegsbahn, worauf er, weil er blos Held und nicht 

zugleich Hoͤfling war, die Kabale überall im Wege 

fand, mit dem Charakter eines Obriſten zu verlaſſen, 

und die Ehrbegierde den Vaterpflichten aufzuopfern. 

Seine beiden Kinder verdienten dieſes Opfer: 

Theodor, hatte in Grenoble unter Anfuͤhrung 

eines weiſen Mentors alle Kenntniſſe und Talente 

erworben, die einen Juͤngling von 15 Jahren aus⸗ 

zeichnen koͤnnen, der beſtimmt war den Ruhm ſei⸗ 

nes Vaters fortzupflanzen. Er glich ihm an Muth 

und Seelenadel, und erwartete mit Ungedult den 

Augenblick, der ihm die Bahn der Ehre oͤfnen ſollte. 

Doch dieſer Augenblick war nicht ſo nahe, als 

er es hofte. Der Baron kannte die Klippen feines 

Standes, und wollte die erſten Jahre ſeiner Muße 

dazu anwenden, ſeinen Sohn gegen dieſelben zu 

Pfeffels prof. Ver ſuche. III. I 



waffnen. Er beredete daher feinen Führer, daß er 

ſeinen Zoͤgling auf das Land begleitete, und mit ſei⸗ 

nem Vater die lezte aber auch die ſchwerſte Arbeit 

des Erziehers theilte die Sorge, die reifende Frucht 

eines langen Tagwerks vor der Faäulniß oder dem 

Abfallen zu bewahren. 

Der Obriſte hatte hiebei noch einen andern Zweck, 

der ihm nicht weniger am Herzen lag. Er wollte 

feine zwölfiährige Tochter aus dem Kloſter zuruͤk⸗ 

nehmen, in welches man fie nach dem Tode ihrer 

Mutter gebracht hatte, und das liebenswuͤrdige Maͤd⸗ 

chen ſollte von dem Lehrer ihres Bruders den Un⸗ 

terricht erhalten, den ihre herrlichen Anlagen fo⸗ 

derten, und den die Kloſtererziehung ihr nicht ge⸗ 

waͤhren konnte. | 

Der Baron, der feine Louiſe in drei Jahren 

nicht geſehen hatte, wollte ſie ſelber nach Hauſe 

holen. Schweigend ſtaunte er ſie eine Weile an, 

als ſie ſich am Sprachgitter zeigte. Er erkannte in 

ihr das verjungte Ebenbild ihrer reizenden Mutter, 

und dieſe Aehnlichkeit miſchte einige Wermuths⸗ 

tropfen in den Becher feiner Freude. Mit huͤpfen⸗ 

dem Herzen folgte ſie ihrem Vater nach St. Julien, 

wo ſie mit Theodorn die erſten Jahre ihrer Kind⸗ 

heit verlebt hatte, und dieſer vergaß alle militaͤri⸗ 

ſchen Plane beim Anblicke einer Schweſter, an der 
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fein ganzes Herz hieng, und deren Geſellſchaft er 
mehr als zwei Jahre entbehren mußte. 

Louiſe theilte mit ihrem Bruder alle die Stun: 

den, die keine unmittelbare Beziehnng auf ſeine 

kuͤnftige Beſtimmung hatten, und da Theodor 

in der Erdkunde, in der Geſchichte der Natur und 

der Menſchen und in den ſchoͤnen Kuͤnſten kein Neu⸗ 

ling mehr war, ſo ließ der weiſe Gilbert ihn das 

Erlernte dadurch wiederholen, daß er es feine Schwes 

ſter lehren mußte. Wenn ſodann der Vater den 

Juͤngling in der Wiſſenſchaft des Krieges unterrich⸗ | 

tete, beſchaͤftigte das Maͤdchen ſich mit weiblichen 

Arbeiten, oder fie mahlte Blumen und Schäferftüde, 

indeß ihr Bruder Veſtungen und Schlachtplane zeichs 

nete. Des Abends verſammelte man ſich vor Lou i⸗ 

ſens Piano: begleitete ihre zauberiſchen Accorden 

mit ſeiner Violine, und oft wurde das Concert 

durch die Floͤte des jungen Olivier verſtaͤrkt, der 

ein Sohn des Schloßverwalters war, und wegen 

ſeinen ſanften und edlen Sitten als ein angenom⸗ 

mener Sohn des Hauſes betrachtet wurde. 

Olivier war drei Jahre aͤlter als Theodor, 

der ihn brüderlich liebte; er war das einzige Kind 

ſeines Vaters, der nichts an ſeiner Erziehung ge— 

ſpart hatte. Kurz nachdem Theodor Grenoble 

verließ, kam fein junger Freund von Genf, der Bar 

terſtadt feiner verſtorbenen Mutter, zuruͤk, wo er 

— 
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ſich Kenntniſſe ſammelte, die unter den Juͤnglingen 

ſeiner Brovinz ſelten waren, und jenen Freiheits⸗ 

geiſt einathmete, der ein reines Herz in eben dem 

Grade veredelt, als er den Schwindelkopf und den 

Thiermenſchen verſchlimmert. Sein vermoͤgender Va⸗ 

ter beſaß auſſerhalb dem Dorfe St. Julien einen 

anſehnlichen Meyerhof, den er zur Belohnung für 

den Sifer erhielt, womit er einen Prozeß betrieb, 

deſſen Gewinn die Cinkuͤnfte feines Herrn um einen 

Drittheil vermehrte. Dieſer Meyerhof ſollte einſt 

das Heurathsgut feines Sohnes werden, deſſen Ehr⸗ 

geiz nach keinem andern Glüde ſtrebte, als nach 

dem unabhangigen Leben des Landmannes, wovon 

er bei feinen Wallfahrten in die Geburge Helve⸗ 

tiens ſo manches reizende Bild geſehen hatte. 

Der Baron, der dieſe Sinnesart des jungen Phi⸗ 
loſophen zu ſchaͤtzen wußte, beſtimmte ihn in ſeinem 

Herzen zum Gefährten feines Sohnes auf einer Nek 

ſe nach den vornehmſten Gegenden Frankreichs und 

der Schweiz, welche er unter der Führung ſeines 

Lehrers vor ſeinem Eintritt in die groſe Welt un⸗ 

ternebffen ſollte. Wenn ihr Sohn, faate Gilbert, 

die praͤchtigſten Städte ſeines Vaterlandes beſucht, 

wenn er die Herrlichkeiten von Paris und Verſail⸗ 

les geſehen hat, und ernach noch Geſchmack fin⸗ 

det an den Naturſcenen Helvetiens und an den ein⸗ 

fachen Sitten feiner Hirten, fo iſt feine Erziehung 
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vollendet. Die fremden Reiche, Teutſchland, Enge 
land und die Kunſtſchaͤtze Italiens wollen wir für 

ein reiferes Alter auf behalten „wenn er ſein eigener 

Fuͤhrer ſeyn kann, ohne Gefahr zu laufen, falſch 

zu ſehen oder irre zu gehen. Er wird ohnehin nd» 

thig haben das einfoͤrmige Leben der Soldaten von 

Zeit zu Zeit zu unterbrechen, und die Rechenſchaft, 

die er Ihnen von feinen Wanderungen abſtatten 

muß, wird jedesmal ein neuer Genuß für Ihr Bas 

terherz ſeyn. 

Drei Jahre brachte Theodor in feinem väters 

lichen Hauſe zu, ehe ſein Mentor den lezten Theil 

feines Erziehungsplanes ausfuͤhrte. Das dekkte Jahr 

war eigentlich blos der Leſung der Biographien Plu⸗ 

tarchs und einer Reihe philoſophiſcher Vortraͤge ge⸗ 

widmet, darinn die ewige Wahrheit in ihrer rei- 

nen Einfalt frey von dem Faltengewande der Schu⸗ 

len und von den Traͤumereien der Gruͤbler auftrat, 

und bei der Schweſter ein eben ſo gelehriges Ohr 

fand als bei dem Bruder. Olivier nahm zwar 
ſelten Antheil an dieſem unterrichte, deſto öfters 
aber an den Geſpraͤchen, die er bald am Kamin, 

bald beim Spaziergange veranlaßte, und Gilbert 

hatte häufige Gelegenheit den hellen Verſtand und 
die feſten moraliſchen Grundſaͤtze des Juͤnglings zu 

bewundern. Noch mehr aber lernte er ihn auf der 

ſechsmonatlichen Neiſe durch Frankreich und Helpe⸗ 

\ 
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Tien ſchaͤtzen und lieben. Taͤglich wuͤnſchte er dem 

Baron zu dem Einfalle Gluͤck, den er gehabt hatte, 

ihn ſeinem Sohne zum Gefaͤhrten zu geben, und 

Oliviers Tagbuch wurde von dem Obriſten und 

Louiſen mit eben ſo groſſem Vergnuͤgen geleſen als 

die Briefe Theodors, welche zwar ein lebhafs 

teres Colorit, aber eine minder richtige Zeichnung 

dar ſtellten. 

Die Ruͤkkunft der Reiſenden ward als ein Fami⸗ 

lienfeſt gefeiert, wobei der alte Olivier und ſein 

Sohn als die naͤchſten Verwandten betrachtet wur⸗ 

den. Louiſe verrichtete das reizende Amt der Hes 

be, undshaͤtte einem Corregio zum Modell dieſer 

Göttin dienen koͤnnen. Bei dem Nachtiſche wurde 
das Hauptgericht, der Geſang, nicht vergeſſen, und 

das holde Maͤdchen uͤberraſchte die Geſellſchaft mit 

einem Bewillkommungsliedchen, das ſie nach einer 

von Gretrys lieblichſten Melodien verfertigt hatte. 

Ein beſtaͤndiger Wechſel haͤußlicher Freuden ſchien 

dieſes Feſt mit jedem Tage unter einer andern Ge 

ſtalt zu erneuern. Es wurde bloß durch die Abreife 

Theodors zu ſeinem Regiment unterbrochen. Sein 

Vater wollte ihn ſelbſt feinen ehemaligen Kriegska⸗ 

meraden vorſtellen, und empahl ihn der moraliſchen 

Vormundſchaft eines alten Hauptmanns, der, wie 

Bapard, ein Ritter ohne Furcht und Tadel war. 

Bald nach ſeiner Ruͤkkunft hatte der Baron Geles 

— 
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genheit, die Freundſchaft des ehrwürdigen Gil 
bert auf die einzige Art zu belohnen, die ſeinem 

Herzen gemaͤs und das einzige Mittel war, ſich ſei— 

ner Geſellſchaft auf immer zu verſichern. Gilbert 

war ein Geiſtlicher. Aus Liebe zu den Wiſſenſchaf— 

ten und zu einem unabhängigen Leben hatte er bis— 

her alle offentlichen Aemter ausgeſchlagen, und ſich 

mit einer kleinen Pfruͤnde begnuͤgt, die der Biſchof 

von Grenoble ihm ohne fein Geſuch verliehen hatte, 

Nun wurde die Pfarrei von St. Julien erledigt, 

und der Oberſte hatte ſie zu vergeben. Er trug ſie 

feinem Freunde auf, und dieſer nahm fie mit Freus 

den an, nicht weil ſie eintraͤglich war, ſondern weil 

ſie ihm die angenehme Ausſicht oͤfnete, an der Sei— 

te ſeines Wohlthaͤters den Wuͤrkungskreis ſeiner 

Menſchenliebe zu erweitern. 

Louiſe war über dieſe Begebenheit entzuͤkt. 

Hochachtung und Dankbarkeit hatten ihr Herz feſt an 

dieſen treflichen Mann geknuͤpft, den fie als einen 

zweiten Vater betrachtete, und von deſſen Umgang 

ihr wißbegieriger Geiſt ſich noch manchen nuͤzlichen 

Unterricht verſprach. Gilbert machte ſichs zur ſuͤſ— 

ſen Pflicht ihrer Erwartung zu entſprechen, und die 

ſtillen Abende des folgenden Winters wurden mit 

Leſung der klaſſiſchen Schriftſteller der Nation zuges 

bracht. Der Baron wohnte dieſer Unterhaltung res 

gelmaͤßig bei, und miſchte feine geſchmakpollen Bes 
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merkungen unter die ſeines Freundes. Er that noch 

mehr: er lehrte ſeine Tochter die engliſche Sprache, 

die er in juͤngern Jahren erlernt, und in Amerika 

ſich vollig eigen gemacht hatte. Nur ſelten befuchte 

er die Stadt, und noch ſeltener begleitete ihn Lou i⸗ 

ſe auf dieſen eiſen. Es koſtete ſie jedesmal einen 

Kampf, wenn ſie auch nur für einen Tag ihre ſeli⸗ 

ge Einſamkeit verlaſſen ſollte. Ihr Vater uͤberhob 

ſie aller genauern Verbindungen mit dem benachbar⸗ 

ten Landadel, gegen den er ſelbſt ſich auf die Ver⸗ 

haͤltniſſe des Wohlſtandes einſchraͤnkte. Dieſe Ab⸗ 

geſchiedenheit erwarb ihm zwar den Zunahmen des 

Eremiten; allein er war der Welt zu fat’, und fand 

in Louiſen und Gilbert einen ſo reichen Erſaz 

für alles, was fie ihm anbieten konnte, daß er dies 

ſen Uebernamen als einen Ehrentitel ſchaͤzte. 

Theodor war nun bald zwei Jahre abweſend, 

und die Nachrichten, die ſein Vater von ſeiner Auf⸗ 

fuͤhrung erhielt, lieſſen ihm bloß den Wunſch uͤbrig, 

ihn wieder einmal an ſeine Bruſt zu druͤcken. Die⸗ 

ſer Wunſch wurde erfuͤllt. Theodor bekam einen 

Winterurlaub, und eilte mit der frohen Ungedult 

eines unverdorbenen Herzens in die vaͤterlichen Ar⸗ 

me. Louiſe war auf ſeine Ankunft vorbereitet, 

und dennoch vermochte ſelbſt die Gegenwart des 

Fremden, den er mitbrachte, ihre Freude nicht in 

den Schranken zu halten. Sie ſiel ihm mit dem 

N 
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liebenswuͤrdigen Ungeſt mm einer Tochter der Nas 

tur um den Hals; ſie weinte, ſie lachte, ſie ſah 

nur ihn, und nahm in dieſem Augenblicke ſelbſt ih⸗ 
ren Vater nicht wahr, dem ſie den Weg zu dem 

Buſen ſeines Sohnes verſperrte. Nun, nun, mein 

Kind, ſagte endlich dieſer zu ihr, indem er beide 

zugleich umfaßte, ich ſehe wohl, ich muß auch die 

Schweſter umarmen, wenn ich den Bruder umar⸗ 

men will. Dieſer Verweiß, den der Ton, in wel⸗ 

chem er ausgefprochen wurde, zur zaͤrtlichſten Lieb⸗ 

koſung machte, brachte fie zu ſich ſelbſt. Sie ließ 

ihren Bruder los, und nun erſt bemerkte ſie den 

Fremden, den dieſe Scene ſo maͤchtig hinriß, daß 

er den Vater und die Tochter bloß durch eine ſtum⸗ 

me Verbeugung bewillkommen konnte⸗ 

Louiſe ſchlug die Augen nieder, und ein Blick 

des Vaters ſchien Theodorn zu fragen, wer fein 

Begleiter fey? Der Marquis von Verdmont, 

mein lieber Vater, rief er, mein Kamerad und mein 

Freund; er wird einige Tage bei uns ausruhen, 

und ſodann im Schooſe feiner Familie das finden, 

was ich im Schooſe der Meinigen gefunden habe. 

Louiſens Verwirrung vermehrte ihre Reize; die 

Freudenthraͤnen, die auf ihren Wangen glaͤnzten, 

erhoͤheten das gluͤhende Incarnat, das fie plözlich 

uͤberſtroͤmte, und verdoppelten das Feuer ihrer groß 

ſen ſchwarzen Augen. 
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Louiſe war mehr eine ruͤhrende als eine blen⸗ 

dende Schoͤnheit; ihr Geſicht hatte einen Ausdruck, 

den regelmaͤßigere Zuͤge ihm nicht geben konnten. 

Unter zehn praͤchtigern Phyſiognomien würde das 

geheilte Auge des Blindgebohrnen doch am liebſten 

auf der ihrigen verweilt haben, weil ſie das Bild 

einer Seele und kein bloßes Akademieſtuͤck darſtellte. 

Ihr edler, ſchlanker Wuchs war durch keinen Tag⸗ 

loͤhner der Terpſychore verdrechſelt, und ihre ganze 

Haltung trug das Gepraͤge jener unnennbaren Gra⸗ 

zie, wodurch die griechiſchen Formen den Kenner⸗ 

blick feſſeln, und davon dem modernen Bildner 

ſelbſt die Copien nur ſelten gerathen. Eine ſolche 

Geſtalt wuͤrde auch in dem Hintergrunde eines Ges 

maͤhldes zur Hauptfigur werden, wie vielmehr mußs 

te ſie dem jungen Verdmont in dem feſtlichen 

Moment auffallen, darinn er fie erblickte. Sie 

füllte den ganzen Geſichtskreis feiner Seele aus, 

und waͤre die Zaubergeſtalt ein bloßes Traumbild 

geweſen, er haͤtte es ſeinem Freunde nicht verge en, 

daß er ihn aus ſeiner Entzuͤckung aufwekte. 

Der Marquis war der Sohn eines in Ruhe ge⸗ 

ſezten Generals aus Burgund; er hatte in Dijon 

eine forgfältige Erziehung er alten, und nur in den 

Ferien ſeinen Vater auf einen Guͤtern beſucht. 

Eben deßwegen war eine Tochter der Natur, die 

weder einen Schäferſtab noch eine Sichel führte, 

* 
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bei der aber gleichwohl die Cultur bloß das Amt 

des Gaͤrtners übernommen hatte, fur ihn ein ganz 
neues Weſen. Sie floͤßte ihm ein eigenes Gefuͤhl 

von Verehrung ein, das ihn aber mehr zu ihr hin⸗ 

zog, als zuruͤckſchrekte, und in den ſechs Tagen, 

die er auf dem Schloſſe zubrachte, hielt er jeden 

Augenblick fuͤr verlohren, der ihn von Louiſen 

entfernte. Doch verſchwieg er ſelbſt ſeinem Freunde 

den tiefen Eindruck, den ſie auf ihn gemacht hatte. 

Nicht Schuͤchternheit, ſondern die reinſte Empfin⸗ 

dung der Ehre ſchloß ihm den Mund. Er kannte 

den Plan feines Vaters, ihn mit einer reichen Erz 

bin zu verheyrathen. Er hatte ſie erſt einmal ge⸗ 

ſehen, und ſein Herz hatte weder fuͤr noch wider 

ſie geſprochen. Deſto lauter ſprach es nun fuͤr 

Louiſen; allein er wußte zu wohl, wie viel dem 

ehrgeizigen General daran gelegen war, den erlo— 

ſchenen Glanz feines Hauſes durch eine reihe Merz 

bindung wieder herzuſtellen, als daß er ſich erlaus 

ben konnte, ſeinen Freund zum Vertrauten einer 

Neigung zu machen, der ein fo maͤchtiges Hiniers 

niß im Wege ſtand. Deſto feſter aber war ſein 

Entſchluß, alles anzuwenden, um dieſen Entwurf 

zu vereiteln, und ſeinen Vater fuͤr den Gegenſtand 

einzunehmen, den er mit Aufopferung aller Reich— 

thüͤmer der Welt nicht theuer genug zu erkaufen 

glaubte. | 
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Louiſe hatte ihr achtzehntes Jahr erreicht, 

ohne die Liebe zu kennen. Ihr Vater, ihr Bruder 

und der ehrwuͤrdige Gilbert nahmen ihr ganzes 

Herz ein. Der junge Olivier erſchien jezt ſelten 

auf dem Schloſſe: er lebte als ein philoſophiſcher 

Bauer auf dem väterlichen Meyerhofe; fo oft fie 
ihn aber ſah, begegnete ſie ihm mit dem traulichen 

Wohlwollen, das der Jugendfreund ihres Bruders 

verdiente, und mit der Achtung, die ſein treflicher 

Charakter ſelbſt ihrem Vater einfloͤßte. Es fehlten 

ihm zwar auch die aͤußerlichen Annehmlichkeiten 

nicht. Seine roͤmiſche Seele mahlte ſich in jedem 

Zuge feines herrlichen Geſichtes, deſſen Blüthe kein 

Giftodem des Laſters verhaucht hatte. Allein feine 

Geburt huͤllte für das Auge Louiſens alle feine 

Vorzuͤge in einen Schleier, auf dem es nie lange ge⸗ 

nug verweilte, um ihn zu durchſchauen, ſo wie er ſelbſt 

die Tochter ſeines Herrn nicht zwar als ein hoͤheres, 

aber doch als ein fremdes Weſen betrachtete, mit 

dem er bloß eine entfernte Gemeinſchaft haben konnte. 

Das neue Gefühl, das Verdmont bei Louiſen 

erregte, war nicht Liebe, aber jenes Intereſſe, das in 

dem Augenblicke, da es eines gegenſeitigen Eindrucks 

gewahr wird, in Liebe übergeht, Des edlen Juͤng⸗ 

lings Wachſamkeit über ſich felbft war kaum faͤhig, 

ihr dieſen Eindruck zu verbergen, und am Abend 

vor ſeiner Abreiſe Hätte er beinahe auf einmal die 
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ganze Frucht feines Sieges verlobren. Louiſe 

hatte einige Sonaten geſpielt, die ihr Bruder und 

Olivier mit ihren Inſtrumenten begleiteten. Der 

Marquis wurde aufgefordert, ſich ebenfalls auf dem 

Piano boͤren zu laſſen. Er ſpielte einige Glukiſche 

Arien, die bei der gefuͤhlvollen Louiſe ihre Wür⸗ 

kung nicht verfehlten. Indeſſen ſtuͤrte Theodor 

unter den Muſikalien ſeiner Schweſter, und zog 

das rührende Abſchiedsduett aus der Oper Felir her⸗ 

vor. Das mußt du mit meiner Schweſter ſingen, 

ſagte er zu feinem Freunde, deſſen angenehme Sims 

me ſchon des Tages zuvor den Beifall der Geſell⸗ 

ſchaft erhalten hatte. Louiſe wußte nichts von 

jener Ziererei, die ſo oft das Talent entwuͤrdigt; 

ſie nahm die Einladung an, und Verdmont ließ 

ſich noch weniger nöthigen. Mit jeder Phraſe wur⸗ 

de ſein Ausdruck affektvoller, und bei dem wieder⸗ 

holten edewohl erloſch ihm endlich die Stimme. 

Louiſe ward irre, fie half ſich noch eine Takte 

durch: Verdmont ſuchte umſonſt einzulenken, 

feine Rührung ward immer ſichtbarer, und zulezt 

mußte Louiſe auch inne halten. 

Das haft du nicht gut gemacht, fagte der Baron 

zu ſeinem Sohne: im Augenblick einer Trennung 

muß man ſich durch Frohgeſaͤnge aufheitern, und er 

ſtimmte ſelber das bekannte Où peut on ètre mieux? 

an, wobei ihn zuerſt Olivier und Theodor und 
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endlich auch Louiſe und der Marqguis unterſtüzten. 

Dieſer nahm ſich zuſammen, und zeigte den ganzen 

Abend eine ungezwungene Munterkeit, die auf das 

Fräulein zuruͤckwürkte. Da er des folgenden Mots 

gens mit Tagesanbruch abreiſen wollte, fo beurlaub⸗ 

te er ſich beim Schlafengehen von Louiſen, die 

ihm errörhend eine glückliche Reiſe wuͤnſchte, und 

mit Muͤhe den Seufzer erſtickte, der dieſen Wunſch 

begleiten wollte. 

Verdmont ſchrieb mehrmals an Theodorn; 

und in keinem ſeiner Briefe wurde ſeine Schweſter 

vergeſſen. Er erwähnte ihrer jederzeit in den waͤrm⸗ 

ſten Ausdrucken der Verehrung. Theodor las 

ihr die Stellen vor, und wuͤnſchte oft bei ſich ſel⸗ 

ber, daß fein Freund ſich eine zärtlichere Sprache 

erlauben mochte. Er wußte nicht, daß eine gewal⸗ 

tige Hand ihm die Feder zurückhielt, und ahnete 

den Kampf nicht, den er mit feinem Helen hatte, 

wenn er die Worte waͤhlte, die ihn Louiſen ins 

Gedachtniß rufen ſolten. Sein Troſt war, daß die 

Braut, die ſein Vater ihm beſtimmte, kaum ihr 

viersehntes Jahr zuruͤckgelegt hatte. Wer weiß, 

dachte er, ob ſie mich liebet? ob meine Kaͤlte ſie 

nicht zurückſtoſſen wird? und dann erſt wird es Zeit 

ſeyn, meinem Vater die Einzige zu nennen, der 

ich mit meiner Hand auch mein ganzes Herz ge⸗ 

ben kann. 
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Die lezten Monate des Winters, den Theo⸗ 

dor in dem vaͤterlichen Hauſe zubrachte, waren ſehr 

unruhig. Die Provinz war in Gaͤhrung, und be— 

gehrte mit lauter entſchloſſener Stimme die Her— 

ſtellung ihrer Landſtaͤnde. Ihr Verlangen ward ihr 

gewährt, die Stände wurden gewählt, und der Bar 

ron, der mit maͤnnlichem Nachdruck für die Freiheit 

des Landes geſprochen hatte, mußte ſeine friedliche 

Einſamkeit verlaſſen, um als ein Stellvertreter des 

Ritterſtandes dem Landtage beizuwohnen. Bald 

aber gewannen die oͤffentlichen Angelegenheiten ein 

weit wichtigeres Anſehen. Um den tauſendfachen 

Beſchwerden der unter der Laſt der Mißbraͤuche 
ſeufzenden Nation abzuhelfen, berief der Koͤnig die 

Reichsſtaͤnde zuſammen, und indeß die wahren Pas 

trioten von ihnen die Ruͤckkehr der Ordnung und 

der oͤffentlichen Wohlfahrt erwarteten, bließ die 

Zwietracht hre Fackel an, und eine Horde Kanni⸗ 

balen, die ſich auch Patrioten nannten, ſchliffen ih⸗ 

re Dolche. 

Kaum war der Vorhang des verhaͤngnißvollen 

Schauſpiels aufgezogen, ſo mußte Theodor zu 

ſeinem Regiment nach Toulon zuruͤckkehren. Seine 
Entfernung ſchmerzte Louiſen um fo mehr, da fie 

nun auch ganze Wochen lang der Geſellſchaft ihres 

Vaters entbehren mußte. Doch Gilbert verſchaf⸗ 

te ihr eine Unterhaltung, die ihr nie in den Sinn 
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gekommen wäre, und die ihr manche Stunde an⸗ 

faͤnglich bloß ausfüllte, und endlich zu einer wahren 

Ergötzung machte. Sie find eine Buͤrgerin des 

Staats, ſagte er eines Tages zu ihr; die Angele⸗ 

genheiten des Vaterlandes duͤrfen Ihnen nicht fremd 

bleiben. Um ſich in den Stand zu ſetzen, ſie richtig 

zu beurtheilen, wollen wir die vornehmſten Kapitel 

aus des unſterblichen Montes quteu Geiſt der Geſetze 

und den geſellſchaftlichen Vertrag des Rouſſeau mit 

einander leſen, den fo viele unirer Reformatoren 

im Munde führen, und fo wenige verftehen. 

Die erſten Ausbrüche des toſenden Vulkans ſtoͤr⸗ 

ten dieſen lehrreichen Zeitvertreib. Auch im Del⸗ 

phinat wurden die Schloͤſſer geplündert und vers 

brannt, die Edelleute verjagt und gepeinigt. Der 

Obriſte blieb unangetaſtet; ſeine Bauern, deren 

Pater er war, ſchuͤzten feine Perſon und Wohnung 

gegen die Wuth der zuͤgelloſen Rauber. Dennoch 

hielt er es fuͤr rathſam, den folgenden Winter mit 

ſeiner Tochter in Grenoble zuzubringen, wo die 

ausgebrochenen Unruhen gedaͤmpft ſchienen. Er uͤber⸗ 

ließ ſeinem Freunde Gilbert die Beſchuͤtzung ſei⸗ 

nes Eigenthums, und in der That haͤtte er keine 

furchtbarere Wache vor feine Thuͤre ſtellen koͤnnen. 

Das Landvolk verehrte feinen Seelſorger, feine Er— 

mahnungen hielten es im Zaume; noch hatten die 



.17 
„ 

Raͤnke der Anarchiſten den heiligen Damm der Re⸗ 

ligion nicht eingeriſſen. 

Der Aufenthalt in der Stadt hatte wenig Reiz 

für Louiſen, ſie war zu ſehr an die ſtillen Sze⸗ 

nen des Landlebens, und an die reinen Familien⸗ 

freuden gewoͤhnt, um an den Zerſtreuungen der 

groͤßern Welt Geſchmack zu finden. Das Theater, 

das fie in juͤngern Jahren mehrmahls mit Ver— 

gnuͤgen beſuchte, hatte ſeine anziehende Kraft fuͤr 

ſie verlohren. Weit lieber, ſagte fie zu ihrem 

Vater, will ich das angekuͤndigte Schauſpiel auf 

meinem Zimmer leſen. Merope bleibt mir dann 

Merope, und Elektra bleibt mir Elektra. Wenn 

ich denke, daß eben die Perſon, welche heute als 

Zaire oder als Roſenmaͤdchen auftritt, morgen die 

veraͤchtliche Rolle der Roſine, oder gar ihres ſchel— 

miſchen Pagen in Beaumarchais Poſſenſpielen uͤber⸗ 

nehmen wird, ſo iſt es um meine Illuſion geſche⸗ 

hen. Erinnere ich mich vollends, daß ich, wie es 

nur allzuoft der Fall iſt, mit dieſer Zaire oder 

dieſem Roſenmaͤdchen keine Suppe eſſen koͤnnte, 

ohne meinen guten Namen zu verletzen, fo mifcht 

ſich ein wehmuͤthiges Gefuͤhl unter die Bewunde— 

rung, die ich ihren Talenten zollen moͤchte. Du 

biſt eine Traͤumerin, ſagte dann ihr Vater, das 

Vergnuͤgen laͤßt ſich nicht zergliedern, man muß 

es wie eine gute Mahlzeit genieſſen, bei der man 

Pfeffels proſ. Verſuche. III. 2 
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weder an die Koͤchin noch an die Kuͤche denkt. Nur 

muß man mir erlauben, verſezte ſie, meine Milch 

und mein Obſt dieſem Schmauſe vorzuziehen. Mit 

eben o wenig Theilnahme wohnte fie einigen Bil 

len und Kedouten bey, zu denen fie geladen wur— 

de. Sie nannte ſie einen Jahrmarkt, wo die Lanz 

geweile unter dem Namen des Vergnügens um 

einen Thaler auf den Kopf feil geboten wird. Da 

lobe ich mir unſere Erndtetänze und Kirmeſſen; 

die kunſtloſe, herzliche Freude belebt unſre Rei⸗ 
gen, und legt den Zauber des Orpheus in die Fi⸗ 
del und die Sakpfeife unſrer Dorfmuſikanten. So 

dachte Louiſe; ob fie recht hatte, iſt hier die 

Frage nicht. Genug, ſie dachte ſo, und man muß 

ihr wohl dieſe Grille mit andern Eigenheiten ihres 

Charakters verzeihen. 

Die wankende Geſundheit des alten Olivier 

nöthigte den Baron mit dem Frühling auf das 

Land zuruck zu kehren, um die Verwaltung ſeiner, 

um mehr als die Haͤlfte geſchmaͤlerten, Einkuͤnfte 

ſelbſt zu übernehmen. Der Sohn dieſes redlichen 

Dieners kam ihm dabei treulich zu Huͤlfe, und 

vereitelte durch ſeine Wachſamkeit die Entwuͤrfe 

der Aufwiegler, deren Ausſchweifungen mit jedem 

Tage zunahmen. Die Zernichtung des Adels fach⸗ 

te ihre Frechheit noch mehr an; allein die Klug⸗ 

heit des Barons, der weder den fruchtloſen Pro— 
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teftationen verſchiedener feiner Nachbarn beitrat; 
vielweniger ihren Einladungen zur Auswanderung 

Gehoͤr gab, rettete auch dieſesmal ſein Eigenthum, 

und verſchafte ihm alle die Ruhe, welche die al 

gemeine Zerruͤttung dem friedſamen Bürger übrig 
ließ. 9 75 

Der Obriſte gehörte unter jene ſeltenen Philo— 

ſophen, welche nicht wiſſen, daß fie es find. Oh— 

ne den Gang der Revolution in ſeinem Herzen zu 

billigen, ſagte ihm dieſes Herz, daß die Geſetze, 

die ihm die Vorrechte ſeiner Geburt entzogen, ihm 

feinen innern Adel nicht rauben konnte“, und fein 

Aufenthalt in Amerika hatte feine Begriffe über 
dieſen Punkt zu ſehr gereinigt, als daß er durch 

die Einreiſſung einer Scheidewand, die dem wah— 
ren Verdienſte ſo oft ſeinen Wirkungskreis ver— 

ſperrte, ſich haͤtte fuͤr entwuͤrdigt halten ſollen. 

Er hatte ohnehin nie unter die Guͤnſtlinge des 

Hofes gehoͤrt, die mit ihren Titeln zugleich alle 

Anſpruͤche auf die Wohlthaten des Staats verloh— 

ren, und nach der Niederlegung ſeiner Kriegsſtelle 

keinen andern Ehrgeiz uͤbrig behalten, als das 

heiſſe Beſtreben, die haͤuslichen und buͤrgerlichen 

Pflichten des Privatmannes zu erfüllen. Unter 
dem Schutze der neuen Conſtitution hoffte er ſeine 

noch uͤbrigen Einkuͤnfte durch eine kluge Oekonomie 
1 
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zu vermehren, und mit der beruhigenden Auſſicht 

in beßre Zeiten ſeine Tage zu beſchlieſſen. 

Louiſe, die ſich mit einer geringen Ausſtat⸗ 

tung hätte begnügen muͤſſen, wurde nun eine Mit⸗ 

erbin ihres Bruders, und dieſer Punkt der neuen 

Geſezgebung wäre hinreichend geweſen, den zaͤrtli— 

chen Vater mit dem Umſturze des Lehnſyſtems zu 

verſoͤhnen, das die adelichen Töchter in dem groͤ⸗ 

ſten Theile von Frankreich der heiligen Rechte der 

tatur beraubte. Theodor dachte zu edel, und 

liebte ſeine Schweſter zu ſehr, als daß er ihr dieſe 

Wohlthat des Geſetzes haͤtte mißgoͤnnen ſollen. 

Er bezeugte ihr vielmehr ſeine Freude daruͤber, 

und würde das Gluͤck ſeiner beſten Freundin (er 

wußte, daß ſie es war) in jedem Falle durch noch 

größere Opfer befoͤrdert haben. 

Der Urlaub, den der maͤnnliche Juͤngling im 

Winter 1791 erhielt, verſchafte ſeinem Vater mehr 

als eine Gelegenheit, ſeinen treflichen Charakter 

und feine militärifhen Talente mit ſuͤſſer Zufrie— 

denheit zu beobachten. Sein Freund Verdmont 

begleitete ihn dieſesmal nicht. Er ſtand jetzt un⸗ 

ter einem andern Regiment, und Theodor er— 

hielt nur ſelten Briefe von ihm, darin er aber 

ſtet“ in den gefuͤhlvollſten Ausdrucken feines Va— 

tere und feiner Schweſter erwaͤhnte. Sein Anz 

deufen war Louiſen nicht gleichguͤltig; allein die 
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Eindruͤcke feiner erſten Erſcheinung waren allmaͤh— 

lich erloſchen. Der Tumult der Zeitläufte, die 

haͤuslichen Geſchaͤfte und ſelbſt ihre raſtloſe Lern— 

begierde hatten ihr Herz gegen ein Beduͤrfniß ver— 

wahrt, das, wenn es einmal den Weg in die Ein⸗ 

ſamkeit gefunden hat, ſeine Herrſchaft dort weit 

ſicherer behauptet, als unter den Zerſtreuungen 

der Welt. 

Der Ausbruch des Krieges rief Theodorn 

zur Armee. Sein Vater, der ihn das erftemal 

mit ungetruͤbtem Auge an ſeinen Poſten zuruͤckkeh— 

ren ſah, ließ bei dieſer zwoten Trennung eine 

Thraͤne auf ſeine Wange fallen. Das Vaterland 

ruft dich, mein Sohn, ſagte er zu ihm, auch 

wenn es uns ſtiefmuͤtterlich behandelt, muͤſſen wir 

ſeiner Stimme gehorchen; es iſt ſchoͤn, es zur 

Reue zu nöthigen. Wir haben ihm große Opfer 

gebracht, ich brauche dir den nicht zu nennen, der 

ihm noch ein weit groͤßeres gebracht hat. Lange 

waren wir ſeine verzaͤrtelten Kinder, viele unter 

uns haben ſeine Gunſt mißbraucht, und es hat ſie 

allen entzogen. Durch Tapferkeit und Tugend Fünz 

nen wir es zwingen, einen Unterſchied zwiſchen 

ſeinen unaͤchten und ſeinen wahren Söhnen zu mas 

chen. Eine einzige Stimme muß lauter in dir ru⸗ 

fen, als die ſeinige: die Stimme der Ehre. Schrek— 

lich wäre es, wenn beide Stimmen ſich jemals wis 
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derſpraͤchen, ich hoffe, wir werden nie einen ſol⸗ 

chen Zeitpunkt erleben. Louiſe warf ſich in die 

Arme ihres Bruders: es war ihr, als ob ſie ſich 
auf immer von ihm trennen muͤßte. Er riß ſich 

mit Gewalt von ihr los, und ſchwang ſich auf ſein 

Pferd. Hier reichte er ihr noch einmal die Hand, 

und ein tiefer Seufzer begleitete den ae Kuß, 

den er auf die ihrige preßte. 8 

Sein Regiment ſtand in den Niedertende wo 

er ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten auszeichne: 

te. Der alte Hauptmann, dem er vom Baron 

empfohlen war, wuͤnſchte ihm Gluͤck zu ſeinem 

Sohne. Ich glaubte, ſchrieb er ihm nach der 

Schlacht bei Gemappe, ich glaubte ſeinen Vater 

zu ſehen, wie er vor Porkstown den Kanonen 

trozte, und ſich unter den Sicheln des Todes .ei- 

nen Weg in die feindlichen Verſchan zungen bahn⸗ 

te. Nur, als er mein Blut flieſſen ſah, verließ 

er ſeine Stelle, hob mich von der Erde auf, und 

half mich hinter das Treffen tragen. Die Fuße 
wunde dieſes wackern Kriegsmannes, die anfangs 

lich unbedeutend ſchien, fieng nach einigen Tagen 

an ſich zu entzuͤnden, und indem der Obriſte ſich 

noch der Freude uͤberließ, womit er fein Vaters 

herz erfuͤllt hatte, erhielt er von Theodorn die 

Nachricht von ſeinem Tode. Der gute Juͤngling 
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betrauerte ihn, wie ein Sohn feinen Vater bes 

trauert. 

Die ſchrecklichen Auftritte des folgenden Tab: 

res, die Frankreich zu einer unermeßlichen Schaͤ—⸗ 

delſtaͤdte machten, und ſo manchen ſeiner Verthei— 

diger, in der grauſamen Ungewißheit, ob ſie fuͤr 

oder wider das Vaterland ſtritten, aus ſeinen 

Heeren vertrieben, wuͤrkten auch auf Theodors 

fuͤhlendes Herz, und ihr Eindruck war um deſto 

gewaltiger, da er den Freund nicht mehr hatte, 

dem er ſeine quaͤlenden Zweifel offenbaren konnte. 

Am liebſten haͤtte er den Kriegsdienſt verlaſſen; 

allein ohne Erlaubniß durfte es nicht geſchehen, 

und ihm waͤre dieſe Erlaubniß zuverlaͤßig verſagt 

worden. Die Auswanderung verſchloß ihm auf 

immer die Thore ſeines Vaterlandes, und den 

Schoos feiner Familie, die er durch dieſen Schritt 

allen Plagen der Revolutionsregierung ausſetzte. 

dach einem langen Kampfe entſchloß er ſich, die 

erſte ſichere Gelegenheit zu benutzen, um ſeinen 

Vater zu ſeinem Vertrauten zu machen, als ein 

unvermutheter Vorfall ihn noͤthigte, nur bei ſich 

ſelbſt Rath zu holen. 

Er befand ſich mit einem Commando auf einem 

Vorpoſten. Einige ſeiner Soldaten hatten in ei— 

nem Dorfe allerhand Ausſchweifungen veruͤbt; ſei- 

ne Ehre und die Geſetze der Kriegszucht verpflich⸗ 
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Teten ihn, fie zur Strafe zu ziehen. Er befahl, 

die Schuldigen anzuhalten; ihre Cameraden weis 

gerten ſich, es zu thun. Ein verſchmizter Feldwe⸗ 

bel rief ihnen zu: wie lange wollt ihr einem vers 
raͤtheriſchen Ariſtokraten gehorchen? Der entruͤſte⸗ 

te Theodor gieng mit entbloͤßtem Degen auf 

den Meuter los; es entſtand ein kleines Gefechte, 

in welchem der Ungluͤckliche gezwungen wurde, ſich 

durch die Flucht zu retten. 

Die Feinde ſtunden nur eine Viertelmeile von 

feinem Poften. Er wurde durch eine Patrouille 

aufgefangen, und vor den kommandirenden Offizier 

gefuͤhrt. Sind Sie ein Emigrant? fragte ihn die⸗ 

ſer. Mit erſtickter Stimme antwortete er ja, weil 

er nur allzuwohl wußte, daß dieſer Unfall ihm die 

Ruͤckkehr zu ſeinem Regiment verſperrte, und wenn 

er ſich als einen Kriegsgefangenen angaͤbe, ſeine 

Auswechslung entweder gar nicht erfolgen, oder 

feine Uebergabe an ein Kriegsgericht nach ſich zie⸗ 

hen würde. Auf dieſe Antwort erhielt er die Freis 

heit, ſich in das Hauptquartier zu begeben. Hier 

verlangte er einen Paß nach der Schweiz, wo er 

ſich ſeinem Vater zu naͤhern, und die Entwicklung 

des großen Trauerſpiels abzuwarten hoffte. Er 

hielt ſich einige Monate in Luzern auf; ſeine Boͤr⸗ 

ſe war erſchoͤpft, und er bekam keine Briefe von 

feinen Vater, den er durch den Kanal eines Kaufs 
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manns von feinem Schickſal benachrichtigt hatte. 

Dieſes Stillſchweigen verſezte ihn in eine toͤdtliche 

Unruhe; er wanderte zu Fuſſe nach Morſee, und 

hoffte über Genf ein Schreiben nach Hauſe zu brin— 

gen. Er hatte ſich auf ſeiner ehemaligen Reiſe 

durch Frankreich einige Tage in dieſer Stadt auf— 

gehalten, und mit den Verwandten feines Freun— 

des Olivier Bekanntſchaft gemacht. Er ſchrieb 

an einen derſelben, der ihm in einer ruͤhrenden 

Antwort verſprach, einen Brief an ſeinen Vater 

zu beſtellen. St. Julien lag kaum zehn teutſche 

Meilen von Genf, und der Handel zwiſchen dieſer 

Stadt und Frankreich war zwar erſchwert, aber 

nicht geſperrt. 

Es vergiengen keine vierzehn Tage, ſo empfieng 

Theodor ein Schreiben von ſeinem guten Va— 

ter; es enthielt nichts als Worte der Liebe und 

des Troſtes. Ich mache dir keine Vorwürfe, hieß 

es darin, vermuthlich wuͤrde ich in deinem Alter 

und in deiner Lage wie du gehandelt haben. Gieb 

mir bisweilen Nachricht von bir, nur muß es mit 

der groͤſten Behutſamkeit geſchehen. Ein Wechſel 

von fünfzig Louisd'ors begleitete dieſe Zuſchrift, 

welche Theodor mit den heiſſeſten Gefuͤhlen der 

Zaͤrtlichkeit und des Dankes beantwortete. Er be⸗ 

fahl, feine Antwort feinem Genfer Correſponden⸗ 

ten, dem er zur Fortſetzung ihres gegenſeitigen 
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Briefwechſels ein Handelshaus in Morſee bezeich⸗ 

nete, indem er aus oͤkonomiſchen und politiſchen 

Urſachen entſchloſſen war, ſich auf ein Grenzdorf 

des Kantons Freyburg zu entfernen. 

Theodor hatte ſich bei dieſem Freunde gleich 

in ſeinem erſten Briefe nach ſeinem lieben Olivier 

erkundigt, und von ihm erfahren, daß derſelbe 

ihn vor einigen Monaten als Quartiermeiſter ei⸗ 

nes in Savoyen ſtehenden Nationalbataillons be⸗ 

ſucht habe. Bei der erſten großen Rekruttenaus⸗ 

hebung hatte das Loos ihn zum Soldaten beſtimmt. 

Er hätte ſich zwar damals durch die Stellung eines 

Mannes los machen koͤnnen, allein ſeine Ehrliebe 

und ſein Patriotismus erlaubten ihm nicht, dieſe 

Freiheit zu benutzen. Seine Cameraden, deren 

Wahl die Offizierſtellen austheilte, hatten ihm das 

Quartiermeiſter-Amt aufgetragen. Wie ich aber 

vernehme, ſezte der Correſpondent hinzu, fo bat 

er jezt auf die Nachricht von dem Tode feines Baz 

ters den Kriegsdienſt verlaſſen, um die Verwal⸗ 

tung feines Hofes anzutreten. Dieſes war wuͤrk⸗ 

lich geſchehen. Olivier hatte von den Repraͤ⸗ 

ſentanten bei der Alpenarmee ſeinen Abſchied und 

eine Stelle bei der Forſtverwaltung des Departe⸗ 

ments erhalten, die ihn zu haͤufigen Reiſen nach 

Grenoble verpflichtete, ohne ihn auf lange von 
feinem Gute zu entfernen, dem die Lage der Dins 
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ge, und ſelbſt ſeine Abweſenheit fuͤr ihn einen 
neuen unſchaͤzbaren Werth gegeben hatten. 

Sechs Monate hatte Theodor in ſeiner hel— 

vetiſchen Einſiedelei zugebracht, und von einer Wo; 

che zur andern vergebens nach Briefen von ſeinem 

Vater geſeufzt, als eines Abends in der Damme; 

rung, da er eben, in tiefe Schwermuth verſenkt, 

in ſeinem Zimmer auf- und ab gieng, ein Frem⸗ 

der ſeine Thür oͤffnete, und ihn, ohne ein Wort 

zu ſprechen, feſt an ſeinen Buſen druͤckte. Er 

fühlte auf feinen Wangen die heiſſen Thraͤnen, 

die den Augen des Unbekannten entquollen, und 

auf ſeinem Herzen fuͤhlte er die lauten Schlaͤge, 

womit das Herz des Unbekannten ihn bewillkomm⸗ 

te. Mein Theodor, mein Freund, mein Sohn! 

dieſes waren die erſten Worte, die nach einer lan⸗ 

gen feyerlichen Pauſe uͤber ſeine Lippen zitterten, 

| 

Gilbert! ach Gilbert! ja Sie find es, rief 

Theodor, und mein fuͤr die Freude ſtummes 

Herz hat Sie mir nicht im erſten Augenblicke ge⸗ 

nannt. Was fuͤhrt Sie hieher? was macht mein 

Vater, meine Schweſter? Oh, ich habe Ihnen vie 

les zu erzaͤhlen, erwiederte der ehrwuͤrdige Greis. 

Waffnen Sie ſich mit Standhaftigkeit; gewiß hat 

mein Theodor der Religion nicht entſagt, die 

man jezt mit ihren Dienern aus unſerm bedraͤng⸗ 

ten Vaterlande verbannet. Sie allein kann Ihnen 
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die Kraft geben, die Laſt des Ungluͤckes zu ertra⸗ 

gen, das ich Ihnen anzukuͤndigen habe. 

Theodor taumelte neben ihn auf einen Stuhl; 

ſtarr und betaͤubt ſaß er an der Seite des guten 

Alten; er konnte kein Wort ſprechen, aber ein 

tiefer Seufzer erleichterte ſeine beklemmte Bruſt. 

Sie fragten mich, was mich hieher fuͤhret, ſagte 

Gilbert, wiſſen Sie denn nicht, was in unſerm 

Vaterlande vorgeht? Unſre Tempel find verheert 

und durch die Laͤſterungen des Atheismus entweiht. 

Schmach und Feſſeln und Verbannung ſind das 

Loos der Hirten; die Schaafe ſind zerſtreut oder 

ſelbſt Woͤlfe geworden. Und mein Vater? unter⸗ 

brach ihn Theodor mit leiſer, ſchuͤchterner Stim⸗ 

me. Ihr Vater? lieber Sohn, ach! er theilt das 

Schikſal fo vieler Rechtſchaffnen, die in den Ge⸗ 

faͤngniſſen ſchmachten. Unter dem Schilde ſeines 

Buͤrgerſcheins, den ſeine vormaligen Unterthanen 

ihm mit Freuden bewilligten, wohnte er unter ih⸗ 

nen ſo ruhig, als man in einem Hauſe wohnen 

kann, das auf einen Vulkan gebauet iſt. Ein 

Brief, den er an Ihren Genfer Freund ſchrieb, 

und worin er ihn bat, der bewußten Perſon 

noch 200 Thaler bezahlen zu laſſen, ward auf 

der Graͤnze aufgefangen, und den Inguiſito⸗ 

ten übergeben, die auch in unſrer Gegend jeden 
Schritt, jede Miene des Buͤrgers belauſchen. Ihr 
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Vater wurde angehalten, nach einer zweimonatli⸗ 

chen Gefangenſchaft eines verbotenen Briefwechſels 

beſchuldigt, und an das RNevolutionsgericht nach 

Paris abgefuͤhrt. 

Wie von einem elektriſchen Schlage emporge⸗ 

ſchleudert, fuhr Theodor von ſeinem Stuhl auf. 

Weiter! rief er, verhehlen Sie mir nichts. Mehr 

wußten wir nicht, erwiederte Gilbert, als ich 

fluͤchtig werden mußte; doch habe ich feinen Na⸗ 

men nicht unter den Schlachtopfern gefunden, de⸗ 

ren zahlloſes Verzeichniß ich jeden Poſttag mit Zit⸗ 

tern uͤberblicke. — Und meine Schweſter? warum 

iſt die nicht mit Ihnen entflohen? 

Gilbert. Alſo ſollte Ihr Vater, wenn er 

zuruͤckkaͤme des einzigen Troſtes entbehren, der 

ihm das Leben ertraͤglich machen konnte? Oh, 

mein Sohn, verkennen Sie den Heldenmuth She 

rer Schweſter nicht! Sie ertrug ihr Ungluͤck wie 

eine Heilige; nie ſah ich ſie, ohne ihre Standhaf— 

tigkeit zu ſegnen, ohne durch ihr Beiſpiel in mei⸗ 

nen eignen Leiden geſtaͤrkt zu werden. Als ich 

mich von ihrer Seite reiſſen mußte, vertraute ich 

meine Flucht dem jungen Olivier; ich wollte 

ihm Loniſen empfehlen, allein kaum ſprach ich 

ſchluchzend ihren Namen aus, ſo unterbrach mich 

der edle junge Mann, und gelobte mir, der Toch— 

ter ſeines Wohlthaͤters ſeinen lezten Biſſen Brod 
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und feinen lezten Blutstropfen zu widmen. Wir, 

ſo ſchloß der Mann Gottes, wir, die wir noch 
eine Vorſicht glauben, ſind berechtigt, beſſere Zet⸗ 

ten zu hoffen. Eine Herrſchaft, die bloß auf Ge⸗ 

walt gegruͤndet iſt, muß endlich unter den Truͤm⸗ 

mern ihres eigenen Thrones begraben werden. 

Theodor bat ihn, fein Zimmer mit ihm zu _ 

theilen, bis er eine bleibende Freiſtaͤtte finden 

wuͤrde, und Gilbert nahm dieſes Anerbieten 

um ſo williger an, da er ſich im Auslande den 

Schuz nicht verſprechen konnte, den der Credit der 

ausgewanderten Praͤlaten vielen ſeiner Amtsbruͤ— 

der verſchafft hatte. Er war ein zu aufgeklaͤrter 

Theologe und ein zu warmer Menſchenfreund, um 

ſich dem Eide zu entziehen, den die neue Kirchen⸗ 

verfaffung von den geiſtlichen Beamten forderte, 

und den Intoleranz und Fanatismus zu einer der 

Hauptplagen machten, welche Frankreichs Einge⸗ 

weide zerriſſen haben. So lange er Gutes ſtiften 

konnte, wollte er ſeinen Poſten nicht verlaſſen, 

und da ihm nicht einmal die Hoffnung uͤbrig blieb, 

das Boͤſe zu hindern, fo bewogen ihn Louiſens 

Thraͤnen weit mehr, als die Sorge fuͤr ſeine Si— 

cherheit, zu einem Schritte, den ſie ihm als das 

einzige Mittel vorſtellte, ihren ungluͤcklichen Brus, 

der vor der Verzweiflung zu retten. Er erreichte 

ſeinen Zweck, und fand unter einem fremden Him⸗ 
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mel mehr, als er gehoft hatte. Um feinem jun⸗ 

gen Freunde, der ihm ſeinen Mangel nicht lange 

verbergen konnte, nicht beſchwerlich zu ſeyn, ſchrieb 

er an einen beruͤhmten Landsmann, der ſich zu B. 

aufhielt und den ſchon im erſten Jahre der Revo— 

lution die Orleaniſche Rotte aus feinem Vaterlan⸗ 

de vertrieben hatte. Gilbert ſtand ehedem in 

Verbindung mit ihm; er wagte es, ihn daran zu 

erinnern, und dieſer Mann, deſſen Rechtſchaffen⸗ 

heit ihn in jedem Lande, wo Rechtſchaffenheit ge: 

ſchaͤſt wird, neutraliſirte, machte feinen neuen 

Freunden von Gilberts Verdienſten ein ſo ein⸗ 

nehmendes Gemaͤhlde, daß ihm in wenig Wochen 

die Bibliothek eines proteſtantiſchen Fürften anver⸗ 

traut wurde, welcher würdig war, ihn zu beſitzen. 

Es koſtete den guten Theo dor viel, ſich von 

ihm zu trennen. Er wäre ihm in fein neues Aſyl 

gefolgt, wenn es ihn nicht ſo weit von der vater— 

laͤndiſchen Grenze und von dem einzigen Orte ent⸗ 

fernt hätte, aus welchem ihm Nachrichten von den 

Seinigen zuflieſſen konnten. Doch er harrte noch 

manche Woche vergebens auf dieſe Nachrichten. 

Jeden Poſttag fürchtete er den Namen feines Var 

ters unter den Maͤrtyrern der Schreckens-Regie— 
rung zu leſen, und wenn er ihn nicht auf der 

ſchauerlichen Liſte fand, fo war es ihm, als fiele 

ein gluͤhender Harniſch von ſeinem derzen. An 
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jedem Morgen erneuerte ſich dieſe Marter, und in 

dem Dorfe, das er bewohnte, war niemand, den 

er zum Vertrauten ſeiner Leiden haͤtte machen 

koͤnnen. 8 

Louiſe befand ſich in der nemlichen Lage. 

Als die Trabanten des Todes ihren Vater abhol- 

ten, hieng ſie ſich an ſeinen Hals; ſie flehte ſie 

um die Erlaubniß an, ſein Schikſal zu theilen; 

allein umſonſt. Zween unter ihnen hielten ſie auf 

dem Hofe zuruͤck, indem die übrigen ihn davon 

führten. Endlich gelang es dem ehrwuͤrdigen Gil- 

bert, ihren Schmerz zu maͤßigen. Ihre Ver⸗ 

nunft, ihre Religion kam ſeinem Zuſpruche zu 

Huͤlfe; ſie weinte noch taͤglich, allein ihre Seele 

ſtaͤrkte ſich gleich der gedruͤckten Palme unter der 

Laſt ihres Kummers. So lange ihr Vater zu Gre⸗ 

noble in Verhaft war, erhielt ſie bisweilen Er⸗ 

laubniß, ihn zu beſuchen, oder einige Zeilen an 

ihn zu ſchreiben; allein ſeit ſeiner Abfuͤhrung nach 

Paris erfuhr ſie nichts mehr von ihm. Endlich 

ſchrieb Olivier an einen vertrauten Freund ſei— 

nes Vaters, und bat ihn, ſich nach dem ehrwuͤr⸗ 

digen Gefangenen zu erkundigen; allein ſchon uͤber 

zwei Monate wartete er vergebens auf eine Antwort. 

Die Greuel der Mordregierung mehrten ſich 

mit jedem Tage. Ihre Wuͤrgengel zogen überall 

umher, und ſoffen Blut wie Waſſer. Die Anver⸗ 
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wandten der Emigranten, und die Prieſter, welche 

die Religion nicht verlaͤugnen wollten, wurden ein⸗ 

gekerkert; Gilbert hatte ſich entfernt. Okivier 

war nun Louiſens einzige Stuͤtze. Sein Credit, 

ſeine Klugheit, ſein raſtloſer Eifer ſchuͤzten ſie 

eine Zeitlang vor den Donnerkellen der Revolu⸗ 

tionsgeſetze; ſie wohnte, der angelegten Siegel 

ungeachtet, noch auf dem vaͤterlichen Schloſſe, und 

lebte von den Früchten des Gutes, welche die Re⸗ 

guiſitionen ihr übrig ließen; allein jeder Tag, den fie 

der Tyrannei abgewann, war eine Beute, die man 

ihr vor dem Einbruche des Abends rauben konnte. 

Sie wußte es wohl; dennoch zitterte ſie blos fuͤr 

ihren Vater. Zehnmal war ſie entſchloſſen, ſelbſt 

nach Paris zu reifen, und die Thuͤre feines Ge 

faͤngniſſes ſo lange zu belagern, bis man ſie ein⸗ 

laſſen wuͤrde. Olivier ſtellte ihr die zahlloſen 

Gefahren einer ſolchen Reiſe vor, der das Dekret, 

welches alle Adelichen aus der Hauptſtadt und den 

Graͤnzorten verbannte, ein neues unuͤberſteigliches 

Hinderniß in den Weg legte. Er uͤberzeugte ihre 

Vernunft, allein ihr Herz verwarf ſeine Gruͤnde. 

Endlich erhielt er durch einen Reiſenden die 

laͤngſt erwartete Antwort aus Paris. Der Freund 

ſeines Vaters meldete ihm, daß er den bewußten 

- Gefangenen mit Mühe ausgekundſchaftet und von 
ihm durch den Arzt des Gefaͤngniſſes das beige 

Pfeffels proſ. Verſuche. III. 3 

* 
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ſchloſſene Briefchen empfangen habe. Der ungluͤck⸗ 

liche Greis lebe zwar noch, er ſchmachte aber an 

einem ſchleichenden Fieber, das taͤglich ernſthafter 

werde. Das Briefchen führte die Aufſchrift: An 

meine Louiſe. Es war mit einer zitternden 

Hand geſchrieben; dennoch erkannte Olivier die 

Zuͤge ſeines Wohlthaͤters. Mit blutendem Herzen 

begab er ſich zu Louiſen: er ſah wohl ein, daß 

er ihr den Zuſtand ihres Vaters, auch wenn die⸗ 

fer ihn verſchwiege, nicht verhehlen duͤrfe, und 

dieſe traurige Nothwendigkeit ließ ihn die Szene 

ahnen, die ihm bevorſtund. Sie ſaß bei einem 

Buche am Kamin. Olivier kannte fie zu gut, 

um ſeine Zuflucht zu jenen Umwegen zu nehmen, 

die ſelbſt bei ſchwachen Seelen nur ſelten ihren 
Zweck erreichen. Er nahte ſich ihr mit einer offe⸗ 

nen, unverſtellten Miene. Endlich, mein Fräuz 

lein, bringe ich Ihnen Nachricht von Ihrem Herrn 

Vater. Louiſe ſprang auf: oh geben Sie, ge⸗ 

ben Sie! ſie war zu ungedultig, um lange die 

Aufſchrift des Briefchens zu beſehen; ſie riß es 

auf, und las die wenigen Worte: „Dein Vater, 

meine Louiſe, kuüͤſſet und ſegnet dich.“ E! 

Eine feiner ehrwuͤrdigen Silberlocken war in das 

Papier geheftet. Sie preßte es ſchweigend an ih⸗ 

se Lippen, und nezte es mit ihren Thraͤnen. Sie 

las die Worte noch einmal: er zitterte, als er es 
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ſchrieb, ſagte fie in einem leiten, aber herzdurchboh⸗ 

renden Tone; ſonſt zitterte er inte. Olivier, 

wiſſen Sie ſonſt nichts von ihm? hat Ihnen Ihr 

Freund nicht geſchrieben? 

Olivier. Er hat mir geſchrieben, mein Fraͤu⸗ 

lein, hier iſt ſein Brief. 

Louiſe las und ſchwieg. Ihre Thraͤnen floſſen 

nicht mehr, ihr Auge klebte ſtarr an dem Briefe, 

ihre Seele hatte ſich in ſich ſelbſt zuruͤckgezogen. 

Ein hoher, gelaſſener Ernſt ſprach aus ihren Zügen, 

So ſteht das Marmorbild der Gedult auf dem 

Grabe der vollendeten Tugend. Ploͤzlich erheiterte 

ſich ihre Stirne; fie faltete das Briefchen zuſam— 

men, und druͤckte es in ihren Buſen. Olivier, 

ſagte fie, mein Schluß fit gefaßt, nichts auf der 

Welt ſoll mich aufhalten. Ich eile zu meinem 

Vater, ich will ihm den Todesſchweiß von der 

Stirne, ich will ſeinen lezten Seufzer ihm vom 

Munde kuͤſſen! 

Oliv. Mein Fraͤulein. 

Louiſe. Ich weiß, was Sie mir ſagen wol— 

len; ſchon oft haben ſie mirs geſagt. Ach! warum 

gab ich Ihren Einwendungen Gehör? vielleicht... 

Vergeben Sie mir, mein Freund, o vergeben Sie 

mir! Ihre Sorge fuͤr mich war edel, ſie verdiente 

meinen Dank. Doch izt, izt .... Was habe ich 

zu fuͤrchten? Sie werden mich in das Gefaͤngniß 
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meines Vaters werfen, das iſt ja mein Wunſch; 

oder werden fie mich toͤdten, nun jo werde ich 

meinem Vater um einige Augenblicke vorangehen, 

oder, und das waͤre freilich ſchoͤner, vielleicht wer⸗ 

de ich ihn um einige Augenblicke überleben. 

Oliv. Wie aber, wenn Ihre fromme Hoff⸗ 

nung unterweges vereitelt, wenn Ihnen der Ein⸗ 

gang in die Hauptſtadt verſperrt wird? Ich darf 

es Ihuen nicht verhehlen, mein Fraͤulein, die Ver⸗ 

waltung kann Ihnen keinen Paß geben, und Nr 

Paß koͤnnen Sie nicht reiſen. - 

Louiſe rang die Arme, bald gieng ſie mit 

convulſiviſcher Haſtigkeit das Zimmer auf und ab, 

bald ſtund ſie ploͤzlich ſtill, und legte die Hand 

auf die Stirne. Olivier betrachtete fie mit 
stummer Wehmuth; eine Thrane füllte fein Auge. ug 

Louiſe ſah die Thraͤne, fie trat zu ihm hin: 

Edler Mann, ſagte ſie, ich ſehe es, Sie fuͤhlen, 
was ich leide; allein, giebt es denn auf der gan⸗ 

zen Welt kein Mittel, meinen Wunſch/ den un⸗ 

ſchuldigſten, den gerechteſten aller Wuͤnſche zu er⸗ 
fülten. Olivier blieb einige Augenblicke in tie 

ſes Nachdenken verſenkt, nun ſprach er tief ge⸗ 

kruͤhrt: mein Fraͤulein, koͤnnen Sie noch an Tu⸗ 

gend glauben? | 

Louiſe. Durch diefe Frage verleumden Sie 

uns beide, 8 
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Oliv. Das Mittel, das ich Ihnen vorſchla— 
gen will, zwingt ſie mir ab. 

Louiſe. Reden Sie. 

Oliv. Nur beſchwoͤre ich Sie, mich nicht zu 

unterbrechen. Ein ſeelenvoller Blick hieß ihn fortz 

fahren. Das Mittel, das einzige, das ich kenne, 

iſt .u% N . meine Hand. Unter meinem Namen 

werden ſie ungehindert abreiſen, und ich werde 

Sie begleiten, ich werde Sie vor den Gefahren 

ſchuͤtzen koͤnnen, die in dieſen Zeiten der Zuͤgello⸗ 

ſigkeit ein reiſendes Frauenzimmer jeden Augen; 

blick bedrohen. Bei der Tugend, an die wir beide 

glauben 1 gelobe ich Ihnen, daß ich Sie ſtets als 

frei, daß ich Sie als ein heiliges Pfand betrachten 

werde, das die Vorſehung und Ihr verehrungs— 

wuͤrdiger Vater mir in Verwahrung gab. Dieſer 

wird Ihre fromme Liſt ſegnen, und da Sie Ihr 
ein und zwanzigſtes Jahr zuruͤckgelegt haben, ſo 

brauchen Sie ſeiner Einwilligung nicht. Iſt Ihr 

Endzweck erreicht, und Sie beduͤrfen meines Schu⸗ 

zes nicht mehr, ſo werde ich ſelbſt um unſere 

Scheidung anhalten, und das Geſez, das ſo oft 
das Laſter begünfiigt, wird wenigſtens einmal der 

Tugend zuſtatten kommen. 

Louiſe erroͤthete, ſchlug die Augen nieder, 

und ſchwieg. 

Oliv. Gott! habe ich Sie beleidigt? 
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Louiſe. (ſanft.) Nicht beleidigt, aber über 
raſcht. Sie warf ſich in einen Armſtuhl, und 

ſtüzte den Kopf auf die Hand. Olivier las in 

jeder Muskel ihres Geſichts die großen Szenen, 

die in ihrer Seele wechſelten. Nach einer langen 

Pauſe ſagte er: ich verlaſſe Sie, mein Fraͤulein, 

ein Schritt von dieſer Art erfordert Bedenkzeit. 

Louiſe. (Wie aus einem ſchweren Traume 

erwachend.) Bedenkzeit? Sie erinnern mich, daß 

ich keine brauche; ich ſehe ihn die Arme nach mir 

ausſtrecken, und ich ſollte mich bedenken? Olivier, 

ich gebe Ihnen meine Hand. Dieſes ſagte ſie mit 

einem Blicke, und einem Tone, darin Schmerz, 

Entſchloſſenheit und das argloſeſte Zutrauen ſich 

vermengten. Jeder Aufſchub, fuhr ſie fort, iſt 

Verbrechen; ich bin bereit, Sie heute noch auf die 

Munizivalität zu begleiten, um meine Erklaͤrung 

zu machen; aber nicht wahr, mein Freund, wir 

verreiſen gleich nach der Trauung? 

Oliv. Zwiſchen dem Aufgebot und der Trauung 

erfordert das neue Geſez eine Friſt von drei Ta⸗ 

gen, und mehr brauche ich nicht, um meine Az 

ſtalten zu treffen. Ich denke, mein Fraͤulein, Sie 

werden ſich durch Ihre Babet begleiten laſſen; 

Sie brauchen jemand zu Ihrer Bedienung, und 

überdieſes kann eine Zeit kommen, da es eine ſuͤſſe 

Beruhigung, ja vielleicht ein Umſtand von großer 

* 
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Wichtigkeit für uns ſeyn wird, einen Zeugen um; 

ſers Umgangs gehabt zu haben. 

Loͤuiſe. (bewegt.) Ich fühle den ganzen Um⸗ 

fang Ihrer Delikateſſe, mein Schikſal liegt in Ih⸗ 

rer Hand; wie wuͤrde ich jezt erroͤthen, wenn ich 

mich beſonnen haͤtte, es Ihnen anzuvertrauen! 

Der Gedanke, daß der Schritt nach dem Ge 

meinde-Hauſe ſie dem Gefaͤngniſſe ihres Vaters 

naͤhere, erleichterte Loniſen dieſen Gang, zer— 

ſtreute jede Bedenklichkeit, und hemmte den lei— 

ſen Schauer, der ſie beim Eintritt in die Ge⸗ 

richtsſtube anwandelte. Ruhig war ihr Ton, und 

entſchloſſen ihre Miene. Ihre Erklaͤrung machte 

wenig Aufſehen: man fand die Heirath der Tages⸗ 

ordnung gemaͤß. Der Charakter der Zeitläufte, . 

Louiſens traurige Lage und Oliviers e * 

Verhaͤltniſſe mit ihrem Hauſe, benahmen diet A 

Verbindung das auffallende, romantiſche Anſehen, 

das die guten Menſchen irre macht, und die Zun— 

ge der Schmaͤhſucht ſchaͤrfet. N 

Die Zubereitungen der Reiſe waren in den fols 

genden Tagen Louiſeus einzige Beſchaͤftigung. 

Olivier beſuchte ſie zwar mehrmals, aber bloß 

um ihre Befehle abzuholen. An haͤusliche Einrich— 

tungen wurde nicht gedacht, weil die Abreiſe uns 

mittelbar nach der Trauung erfolgen ſollte. L ouiſe 

war bei weitem nicht mit dem Gelde verſehen, 

# 
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das dieſe koſtſpielige Reiſe erforderte; allein ſie be⸗ 

ſaß für mehr als 2000 Thaler Juwelen, die fie 

von ihrer Mutter geerbt hatte. Sie ſtellte das 

Schmuckkaſtchen Oliviern zu, und bat ihn, fie zu 

Gelde zu machen, weil ſie nicht zugeben wollte, 

daß er die Koſten vorſchoͤſſe. Seine Weigerung, 

feine Bitten waren vergebens, er mußte es an⸗ 

nehmen. f N 

Am Tage vor dem Ablaufe der Trauungsfriſt 

ritt er nach der Stadt, um bei der Diſtriktsver⸗ 

waltung einen Urlaub zu begehren. Hier wies 

man ihm einen eben eingelaufenen Befehl, die Güs 

ter des Barons einzuziehen, weil derſelbe als ein 

verurtheilter Staatsverbrecher in ſeinem Verhaft 

geſtorben ſey. Aus Furcht, ihre Beute zu verliez 

rey, hatten die Blutrichter ihn, feiner Krankheit 

. vor ihre Schlachtbank geſchleppt, und 

unangehoͤrt zum Tode verdammt; allein dieſe Sze⸗ 

ne;, die feinen Muth nicht erſchuͤttern konnte, er⸗ 

fhöpfte den lezten Tropfen feiner Lebenskraft. 

Kaum war er in das Gefaͤngniß zuruͤckgebracht wors 

den, ſo fiel er in eine Agonie, die ihm den ſchauer⸗ 

lichen Gang nach dem Schaffot erſparte. Dieſe 

Nachricht war ein Donnerſchlag fuͤr Olivier; er 

eilte, was er konnte, nach St. Julien; er war ſo 

betaͤubt, daß er es kaum gewahr wurde, als ſein 

Pferd vor dem Schloßthore ſtill hielt. Um Gottes⸗ 
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willen, was fehlt Ihnen? rief Touiſe ihm ent⸗ 

gegen, da er todesblaß in ihr Zimmer trat. Oli⸗ 

vier ſuchte Worte, und fand nur Thraͤnen. Gott! 

mein Vater iſt todt! rief Louiſe, und ſank in 

einen Seſſel. Ihr Herz, erwiederte Olivier, 

iſt meinem Munde zuvargekommen. Ja, mein 

Fraͤulein, die Vorſicht hat ſein ehrwuͤrdiges Haupt 

den Klauen ſeiner Henker entzogen, die ihm ſchon 

das Todesurtheil geſprochen hatten. Ihr Helden— 

muth erlaubt mir, und die Umſtaͤnde zwingen mich, 

Ihnen dieſe traurige Nachricht keinen Augenblick 

zu verhehlen. Louiſe war verſtummt; ſtarr, wie 

eine Leiche, ſas fie da; eine Ohnmacht wäre Wohle 

that für ſie geweſen. Lang und ſchrecklich war die 

ſe Pauſe: endlich half ſich die Natur; eine Thraͤ⸗ 

nenfluth entquoll ihren geſchloſſenen Augen. Sie 

ſchlug ſie auf: Gott, du haſt es gewollt! ſpkach 

ſie, indem ſie gen Himmel blickte, er war deiner 

beſſern Welt würdig. Ach, und ich muß hier zus 

ruͤck bleiben! was wird nun aus mir werden? Ich 

weiß, daß das Erbe meines Vaters für feine Kins 

der verlohren iſt; doch lieber will ich mich unter 

einem fremden Himmel von der Arbeit meiner 
Haͤnde naͤhren, als von der Gnade ſeiner Henker 

leben. 7 f 

Oliv. Dazu darf, dazu wird es nie kommen; 

ein ſchwereres Anliegen guälet mein Herz. 
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Louiſe. Verbergen Sie mir nichts, ich bin 

auf alles gefaßt. 

Oliv. Das Geſez gegen die ſogenannten Ver⸗ 

daͤchtigen wird mit großer Strenge vollzogen, und 

Theodor, den man lange unter die Kriegsgefan⸗ 

genen rechnete, ſtehet nun auf der Liſte der Emi⸗ 

granten. 2 . 

Louiſe. Ich verſtehe Sie; die Unmenſchen! 

warum lieſſen ſie mich nicht die Gefangenſchaft 

meines Vaters theilen, fo würde ich jezt fein Grab 

mit ihm theilen. Ich kenne Ihre Grundſaͤtze, Oli— 

vier, ich kenne aber auch Ihr Herz; wird es mei⸗ 

ne Flucht mißbilligen? 

Oliv. Meine Grundſaͤtze huldigen der Frei⸗ 
heit, nicht der Tyrannei, und meine Politik muß 

meiner Moral gehorchen. Mit Gefahr meines Le⸗ 

bens würde ich Ihre Flucht befördern, wenn Ih— 
nen nicht Ihr Vaterland wenigſtens ein eben ſo 

ruhiges Aſyl anboͤte, als dasjenige, das Sie un— 

ter einem fremden Himmel ſuchen koͤnnen, wo ſo 

viele tauſend Unglückliche nichts als die Verzweif— 

lung gefunden haben. Durch Ihre Entfernung bes 

rauben Sie ſich aller Hofnung, die den Redlichen 

noch in unſern Grenzen zuruͤckhaͤlt. Der Sturm 

iſt zu heftig, um noch lange dauern zu koͤnnen, 

warum wollen Sie nicht in meiner ſtillen Hütte 

ſein Ende abwarten? 
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Louiſe. Ich habe nichts mehr zu verlieren, 

und nichts mehr zu hoffen. Doch, ich bin heute 

nicht im Stande, einen Entſchluß zu faſſen; beſu⸗ 

chen Sie mich morgen. Ich muß mein Gewiſſen, 

ich muß den Geiſt meines Vaters um Rath fras 

gen. Olivier entfernte ſich, und Louiſe ver: 

ſchloß ſich in ihr Cabinet. Ihre erſten Gefuͤhle 

waren ihrem Vater gewidmet; ſie warf ſich vor 

ſeinem Bilde nieder, und benezte es mit ihren 

Thraͤnen; das reinſte Todtenopfer, das die Tu— 

gend der Tugend bringen kann. 

Die Nacht ereilte ſie uͤber dieſem heiligen Ge— 

ſchaͤfte; fie brachte fie ſchlaflos zu; ihre Seele 

wogte in einem Meere von Gedanken. Sie mifs 

kannte Oliviers Edelmuth nicht; allein ihr Herz 

empoͤrte ſich nun gegen einen Schritt, durch den 

ſie ihm zur Laſt zu fallen, und die noch warme 

Aſche ihres Vaters zu ſtoͤren glaubte. Nach und 

nach beſaͤnftigte ſich ihr Gemuͤth und ihre helle 

Vernunft oͤffnete ſich ruhigern Betrachtungen. Auf 

der einen Seite ſah ſie einen tiefen Abgrund, und 

alle Grauen, die ein huͤlfloſes Exil für eine Per— 

ſon ihres Geſchlechts und ihres Standes mit ſich 

fuͤhrte; auf der andern eine Huͤtte, in der ſie 

zwar nicht gluͤcklich, aber doch vor neuen Verfol⸗ 

gungen geſichert, ihre traurigen Tage dahin leben 

konnte. 

1 
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ne ſchauderte fie, ſo oft fe ei einen lez⸗ 

ten Entſchluß faſſen wollte. 

In dieſer Ungewißheit überraschte fie * ER, 

fel: ob nicht die Zerreiſſung ihrer bereits kundge⸗ 

machten Heirath Oliviern ſchaden koͤnnte? Nie⸗ 

mand, ſo dachte ſie, wird dieſe Sinnesaͤnderung 

mir zuſchreiben, weil es gegen alle Wahrſchein⸗ 

lichkeit iſt, daß ich im Augenblick der gröften Be⸗ 

draͤngniß die angebotene Hand eines Retters vers 

ſchmaͤhen koͤnnte. Der Tadel der Rechtſchaffnen 

muß alſo auf ihn fallen; man wird ihn eines 

ſchaͤndlichen Eigennutzes, eines ſchnoͤden Undanks, 

einer barbariſchen Grauſamkeit gegen ſeine ungluͤck⸗ 

liche Braut beſchuldigen, die er nur darum von 

ſich ſtieß, weil fie kein Heirakhsgut mehr hatte. 

Darf ich die Ehre des Edlen einem ſo brandma⸗ 

lenden Argwohn, oder durch die Offenbahrung un⸗ 

ſers Geheimniſſes ſeine Perſon den Verfolgungen 

der Kannibalen ausſetzen. Wuͤrde nicht ich eine 

Undankbare, eine Egoiſten, eine Barbarin ſeyn, 

wenn ich ſeine Freundſchaft ſo belohnte? Dieſe 

aͤngſtlichen Betrachtungen erſchoͤpften den Reſt ih⸗ 

rer Kraͤfte; ſie ſank gegen Morgen in einen ohn⸗ 

machtaͤhnlichen Schlummer, aus dem ſie nur zu 

bald durch einen furchtbaren Beſuch erwekt wurde. 

Es war ein Commiſſar der Verwaltung mit 

feinem Gefolge, welche kamen, die Verlaſſenſchaft 
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ihres Vaters zu verzeichnen und in Beſchlag zu 

nehmen. Bebend und ſchluchzend kündigte ihr Maͤd⸗ 

chen ihr dieſe Schreckenspoſt an. Ich bedarf dei⸗ 

ner Huͤlfe nicht, gute Babet, ſagte Louiſe zu 

ihr, als ſie ihr die Kleider reichen wollte, von 

nun an werde ich mich ſelbſt bedienen. Gehe du 

zu Olivier, und ſage ihm, daß ich ihn in einer 

halben Stunde erwarte. Das arme Maͤdchen rang 

die Haͤnde, und entfernte ſich, indeß Loni ſe ſich 

in den Stand ſezte, Oliviern zu empfangen. 

Ihre ganze Seele thronte auf ihrem Geſichte. 

dein Freund, ſagte fie zu ihm, als er in das 

Zimmer trat, die Naͤuber meiner Freiheit find 

vielleicht unterweges. Ich würde ihnen ihr Schlacht⸗ 

opfer nicht entziehen, wenn nicht ein wichtigerer 

Bewegungsgrund mich antriebe, die Hand anzu⸗ 

nehmen, die Sie, mein Freund, zu meiner Ret— 

tung mir bieten. Muͤßte es vor dem Altare der 

Religion geſchehen, ſe wuͤrde ich weder die Reli⸗ 

gion noch Ihre Freundſchaft mißbrauchen. 

Olivier ergriff ihre Sand, und indem er ſich 

nach dem Bilde des Barons kehrte, das in dem 

Zimmer hieng: Wohlthaͤter meines Vaters, ſprach 

er, und mein Wohlthaͤter; ich ſchwoͤre bei deiner 

mir heiligen Aſche, daß ich deine Tochter ſtets als 

einen bei mir herbergenden Engel betrachten wer⸗ 

de. Louiſe war tief geruͤhrt, lange hieng ihr 
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weinendes Aug am Aug ihres Vaters. Endlich, 

als ob es einen Wink des Beifalls darin geleſen 

haͤtte, wandte es ſich nach Olivier, und warf 

ihm einen von jenen himmliſchen Blicken zu, wo⸗ 

mit die Tugend einen alten Bekannten bewill⸗ 

kommt. Hoffentlich, ſagte ſie nach einer Weile, 

wird meine Lage mich entſchuldigen, wenn ich un⸗ 

ſere Verbindung um acht Tage verſchiebe; mein 

zermalmtes Herz verlangt dieſe Friſt. Allerdings, 

autwortete Olivier; das Aufſichtscomite (ſede 

Gemeinde hatte das ihrige, dem die Verhaftneh— 

mung der Verdaͤchtigen oblag) iſt von Ihrer Er— 

flaͤrung unterrichtet, und die mehreſten Mitglie⸗ 

der bezeugten mir ihre Freude, der traurigen 

Nothwendigkeit uͤberhoben zu ſeyn, Ihre Leiden 

zu vermehren. Doch will ich es zum Ueberfluſſe 

vom Bewegungsgrunde dieſes Aufſchubs benachrich⸗ 

tigen; es wird Ihren Schmerz ehren, und mehr 

als Ein Redlicher wird ihn wenigſtens in ſeinem 

Herzen mit Ihnen theilen. f a 

Olivier, welcher wußte, daß die Einſamkeit 

das Paradies einer traurenden Seele iſt, uͤberließ 

Louiſen dem einzigen Troſte, deſſen fie jezt noch 

fähig war, ihren Thraͤnen. Kaum war er zu Hau⸗ 

ſe, ſo kam ihm Babet nachgelaufen. Ach, lieber 

Herr Olivier, iſt es denn wuͤrklich wahr, daß 

ich mein gutes, theures Fraͤulein verlaſſen muß? 
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Sie fagte mir dieſen Morgen ... goh es ſchnitt 

mir durchs Herz. . .. daß fie mich nicht mehr 

brauche. Schon vier Jahre diene ich ihr, und hoff— 

te ihr all' mein Lebenlang zu dienen; ich kann, ich 

kann nicht von ihr weg. Beſter Herr Olivier, 
verſtoſſen Sie mich nicht. Ich verlange keinen Lohn: 

Ich will in Ihrem Garten, auf dem Hofe, im Fel⸗ 
de arbeiten; Sie ſollen ſehen, daß ich mein Brod 

rerdiene; wenn ich nur des Tages eine Stunde 

um mein Fraͤulein ſeyn darf. Lieber Gott! ſie 

kann ja doch nicht alles ſelber thun. Nicht wahr, 

Sie verſtoſſen mich nicht? thaten Sie das, ſo wuͤr⸗ 

de ich vor Ihre Thuͤre knieen und ſo lange an⸗ 

klopfen, ſo lange weinen, bis ſie mir aufſchloͤſſen. 

Nein, gute Babet, antwortete der geruͤhrte 

Olivier, du ſollſt deine Gebieterin nicht verlaf: 

ſen, im Gegentheil du wirſt dich mehr als jemals 

ihr naͤhern. Gieb dich zufrieden, liebes Maͤdchen, 

laß dich aber nichts gegen ſie merken, ich werde 

ſie dieſen Abend noch ſprechen. 

Olivier hielt Wort; als die Commiſſion ihre 

Tagarbeit geſchloſſen hatte, kam er zu Louiſen 

in ihr Kabinet. Seine Ankunft zog ſie aus einem 

Labyrinthe truͤber Gedanken, in dem ihr Geiſt umz 

her irrte. Sie empfieng ihn mit jener offnen Guͤ⸗ 

te, die ſelbſt der Gram nicht vom Antliz der Tu⸗ 

gend wegwiſchen kaun. 
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Oliv. Mein Fraͤulein! 

Louiſe. Gewöhnen Sie ſich von heute au, 

mich Louiſe zu nennen; es iſt der einzige Name, 
der unſer kuͤnftiges Verhaͤltniß weder verrathen 

noch verlaͤugnen wird. f 

Oliv. Wohlan denn, Louiſe, ich habe die⸗ 

ſes Verhaͤltniß überdacht. Mich duͤnkt, wenn wir 

unſer Geheimniß in eine heilige, undurchdringliche 

Decke huͤllen wollen, fo müſſen wir einer verſicher⸗ 

ten Perſon wenigſtens ſoviel davon vertrauen als 

jede andere, die eine Zeitlang um uns waͤre, von 

ſelbſt entdecken und alsdann e wie jene ver 

ſchweigen wurde. 

Louiſe. (bewegt.) Ich habe Ihnen ſchon ge⸗ 

ſagt, daß ich Ihnen mein Schikſal übergebe. 

Oliv. Wäre Babet unſre Reiſegefaͤhrtin ge; 

worden, ſo wurde ich Ihnen vorgeſchlagen haben, 

ſie zu dieſer Vertrauten zu machen. Der Gedan⸗ 

fe, ihr gutes Fraͤulein zu verlaſſen, ſtuͤrzt das 

arme Maͤdchen in Verzweiflung. Es iſt eine Wai⸗ 

ſe, die Sie aufgenommen und gebildet haben; war 

ſie jemals undankbar? 

Louiſe. Nie, nie, ſie verbindet mit e ſel⸗ 

tenſten Treue ein zartes Gefuͤhl, das unſer Ver— 

trauen ſchaͤtzen und rechtfertigen wird. 

Olivier. Wie wäre es, wenn ich ihr fagte, 

daß ihre Gebieterin bis zur Endigung ihres Trauer⸗ 
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jahres die Vollziehung ihrer Ehe zu verſchieben 

wünſcht? So könnte fie, ohne mehr zu errathen, 

Ihr Zimmer mit Ihnen theilen. 

Louiſe. (gen Himmel blickend für ſich.) Gott, 

laß ihn dieſes Stillſchweigen verſtehen! 

Oliv. Ich überlafe es Ihnen, dem Maͤdchen 
Ihre Entſchlieſſung anzukuͤndigen, und finden Sie 

es fuͤr gut, ſo ſagen Sie ihr zugleich, daß ſie ſich 

in Abſicht auf die Bedingungen an mich zu wen⸗ 

den habe. 

Ein Schimmer des Friedens weilte auf Loui— 

ſens Stirne, folange Oliviers Beſuch dauerte. 

Als er ſich entfernt hatte, fand ſie in den Szenen 

des Tages einen ſo reichen Stoff zum denken und 

empfinden, daß Babet einige Minuten ungeſehen 

vor ihr ſtand, als ſie ſie zur Abendmahlzeit rufen 

wollte. Du bleibſt bei mir, ſagte Louiſe zu ihr; 

— Olivier will nicht zugeben, daß wir uns 

trennen. Die Freude des Maͤdchens gieng bis 

zum Schwaͤrmen; ſie kuͤßte ihrer Gebieterin bald 

die Haͤnde, bald die Schuͤrze. Oh, Sie ſollen ſe⸗ 

hen, Sie ſollen ſehen, rief ſie weinend, daß ich 

Ihnen nicht unnuͤtze ſern werde. Der gute Herr 

Olivier! Gott belohne ihn! Ich darf doch mor⸗ 

gen zu ihm gehen, um ihm zu danken? Allerdings, 

antwortete Louiſe, vermuthlich wird er dir als⸗ 

dann ſagen, was kuͤnftig deine Pflicht ſeyn wird. 

Pfeffels proſ. Verſuche. III. — 
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Baker konnte den Morgen kaum erwarten: 

ihre Gebieterin ruhete noch, ſo klopfte ſie ſchon 

an Oliviers Thuͤre. Sie wollte ihm eine Dank⸗ 

ſagung ſtammeln; er ließ ihr keine Zeit dazu. Bar 

bet, ſagte er, bisher warſt du Louiſens Die⸗ 

nerin, es ſteht zu dir, ihre und meine Freundin 

zu werden, wenn du das Gelübde halten willſt, 

das ich dir auflege. Alles, alles, rief ſie, indem 

fie ſich auf ihre Kniee warf. Nicht doch, mein 

Kind, du vergiſſeſt, daß wir dich zu unſrer Freun⸗ 

din machen wollen. Jezt wiederholte er ihr, was 

er Louiſen geſagt hatte, und Babet gelobte 

ihm das heiligſte Geheimniß. Wenn du allein bei 

ihr biſt, fuhr er fort, ſo begegne ihr wie dem 
* 2 

Fräulein von E* *, in Gegenwart anderer ſey ſie 

dir die Frau des Buͤrgers Olivier. Geh nun 

und frage ſie um die Erlaubniß, mir ihre neue 

Wohnung einrichten zu helfen. 

Oltviers Meyerhof konnte ein artiges Land⸗ 

haus heiſſen. Sein Vater hatte es mit Geſchmack 

ausgebeſſert, und mit allen noͤthigen Bequemlich⸗ 

keiten verſehen, ohne ihm feine urſpruͤngliche Ge: 

ſtalt zu benehmen. Das Erdgeſchoß war ganz zu 

einer Meierei eingerichtet. Das Hausgeraͤthe un⸗ 

terfchied ſich von dem eines gewohnlichen Bauer⸗ 

gutes blos durch ſeine Reinlichkeit. Im obern 

Stockwerk hingegen ſah man eine Reihe von fünf 

de ia a 
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bis ſechs wohlabgetheilten Gemaͤchern, welche theils 

mit anmuthigen Papiertapeten, theils mit laͤndli— 

chen Kupferſtichen und einigen Gemaͤhlden ausge: 

ziert waren; alles war niedlich, aber ohne die 

mindeſte Pracht. Das fuͤr Louiſen beſtimmte 

Zimmer hatte eine angenehme Ausſicht auf den 

Obſt- und Kuͤchengarten; es war das ſchoͤnſte und | 

groͤſte, und mit einem zwiefachen Alkove verſehen, 

wovon der eine ihrem, der andere ihres Maͤd— 

chens Bette beſtimmt wurde. Oliviers Schlaf: 

kammer war daneben, und hatte dieſelbe Ausſicht. 

Beide Zimmer waren durch eine Zwiſchenthuͤre 

verbunden, hatten aber auch nach dem Flur ihre 

beſondern Ausgaͤnge. 

Olivier und Babet waren einige Tage mit 

der Ausruͤſtung und Verzierung dieſer Zimmer be— 

ſchaͤftigt, und da das Geſez Louiſens perſoͤnli⸗ 

ches Eigenthum nicht in Anſpruch nahm, fo wur: 

den nach und nach ihre Kleider, ihre Buͤcher, ihr 

Piano in ihre neue Wohnung gebracht. Sie ließ 

alles fahren, was den mindeſten Widerſpruch ver— 

anlaſſen konnte; nur bat ſie ſich die Bildniſſe ih⸗ 

rer Eltern und ihres Bruders und dinige eigen: 

haͤndige Gemaͤhlde aus, womit ſie das Cabinet 

ihres Vaters ausgeziert hatte. Der Commiſſar, 

der fie als die Braut eines Patrioten betrach ste, 

und eben keiner von den Schlimmſten war, bewil⸗ 



52 

ligte ihr alles, und wuͤrde ihr noch mehr bewilligt 

haben, wenn ihr edler Stolz ihr erlaubt haͤtte, 
mehr zu begehren. Olivier beſuchte ſie alle Ta⸗ 

ge, aber immer nur auf eine halbe Stunde, und 

gleichſam blos nach ihrer Geſundheit zu fragen. 

Dieſe Achtung fuͤr ihren Schmerz und fuͤr die Ver⸗ 

legenheit, der das neue und ſonderbare ihrer Ver⸗ 

haͤltniſſe ſie ausſezte, entgieng dem gefuͤhlvollen 

Maͤdchen nicht; auch mochte ſie ihrer Babet ger⸗ 

ne zuhören, wenn fie ihr erzaͤhlte, mit welchem 

Eifer er ſich bemuͤhete, ihr ihren neuen Aufent⸗ 

halt beguem und angenehm zu machen. 

Unterdeſſen gieng die Friſt, die Lonife der 

Todtenfeyer ihres Vaters gewidmet hatte, zu Erz 

de. Die Vorkehrungen, die der Commiſſar auf 

dem Schleſſe machte, verwandelten ihr die Hei 

math ihrer Vaͤter in eine fremde, traurige Her⸗ 

berge. Bereit, einen Aufenthalt zu verlaſſen, der 

ihr jeden Augenblick ihren Verluſt unter einem 

neuen Bilde darſtellte, beſtimmte fie nun felbft 

den Tag ihrer Treuung, und aͤußerte bei dieſer 

Gelegenheit den Wunſch, ihre kuͤnftige Wohnung 

zu beſehen. Olivier wuͤrde es nie gewagt ha⸗ 

ben, ihr dieſen Beſuch vorzuſchlagen, Louiſe 

goͤnnte ihm das Vergnuͤgen, das ihm ihr Anerbie⸗ 

ten verurſachte. Sie kannte das Haus ſehr gut, 

und wurde um ſo mehr durch die Einrichtung uͤber⸗ 
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raſcht, die feine erfindfame Sorgfalt zu ihrem 
Empfange gemacht hatte. Ihr Inſtrument, ihre 

kleine Bibliothek, ihr Farbzeug, alles fand ſie auf 

ihrem Zimmer, das blos mit den Familtens Bild; 

niſſen, einer einfarbigten himmelblauen Tapete, 

und einem netten Schreibtiſch ausgeſchmuͤckt war. 

Louiſe ſprach wenig; allein in ihren Blicken las 

Olivier die Belohnung fuͤr alles, was er ge— 

than hatte. Beim Weggehen heftete ſie ihr Auge 

auf das Bildniß ihres Bruders: Guter Theodor, 

ſagte ſie mit ſanfter Wehmuth, moͤchte die Vorſe— 

hung auch dir einen Olivier ſenden! 

Erſt gegen den Abend des folgenden Tages be— 

gab das Brautpaar ſich auf das Gemeindehaus, 

um die Trauung zu empfangen. Sie waren blos 

von den nöthigen Zeugen begleitet, die aus vier 

Invaliden beſtanden, die ehedem unter des Bas 

rons Compagnie gedient, und bis zu feiner Ver— 

haftnehmung ein kleines Gehalt von ihm bezogen 

hatten. Sie reichten ſeiner Tochter ihre zitternz 

den Haͤnde, und der Aelteſte unter ihnen ſagte zu 

Olivier: bald werde ich zu unſrem guten Obri⸗ 

ſten hinfahren; machen Sie, lieber junger Mann, 

daß ich ihm ſagen kann, er habe keine Waiſe hin— 

terlaſſen. Hier und da blickte ein frommes Muͤt⸗ 

terchen aus dem Fenſter, und nickte der Braut 

ſeinen Segen zu. An der Treppe des Hauſes ſtun⸗ 
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den einige gemiſchte Gruppen, die fie mit einem 

ſtillen Herzensgruſſe bewillkommten. Olivier war 

im ganzen Dorfe geſchaͤzt, und nun vermehrte er 

noch die Achtung ſeiner Mitbürger durch ſein Be⸗ 

tragen gegen ihr gutes Fraͤulein, welches die mei— 

ſten noch eben ſo ſehr verehrten und liebten, als 

zu den Zeiten, da es Troſt und Erquickung in die 

Hütten der Armen trug, und ſich unter die Tanz 

ze der jungen Baͤuerinnen miſchte. 

Mit ſtillem Ernſte wohnte Louiſe der gericht⸗ 

lichen Zeremonie bei, die bekanntlich in einem 

bloſſen Verſpruche beſteht, daß man ſich zur Ehe 

nehmen wolle. Die ſchmachtende Blaͤſſe des Schmer, 

zes gab ihrem himmliſchen Geſichte etwas feierli⸗ 

ches, das dem Herzen zu gleicher Zeit Ehrfurcht 

und Wehmuth gebot, und den roheſten Sanskuͤlot⸗ 

te bezaͤhmt haͤtte. Ihre dunkelbraunen Locken wall⸗ 

ten über ihr beſcheidenes Gewand; es war weiß 

mit aͤhnlichen Bandſchleifen; die Farbe der Trauer 

waͤre in jenen Tagen ein ariſtokratiſches Verbre— 

chen geweſen. Ihr Halsgeſchmeide war das Me— 

daillon ihres Vaters. Ihre Bruſt ſchmuͤckte ein 

Straus von Violen, den Babet ihr gewunden 

hatte. Nach vollbrachter Feyerlichkeit gab Louiſe 

jedem der vier Greiſe ein Geldſtuͤck, um ſie, 

wie fie ſagte, für das Hochzeitmahl zu ents 

ſchaͤdigen. Beim Eintritt in ihre neue Wohnung 
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wurde ſie vom Geſinde bewillkommt, unter das fe 

ebenfalls einige Geſchenke austheilte. 

Olivier bemerkte, daß die Szenen dieſes ver- 

haͤngnißvollen Abends ihre Seele beklemmten. Er 

ſchlug ihr vor, ſie auf ihr Zimmer zu fuͤhren; ſie 

folgte ihm mit einem Blicke, der ihm ſagte, daß 

er ſie errathen habe. Beim Eintritt in die Stube 

ſprach fie unter einem langen, feierlichen Haͤnde⸗ 

druck: Der Bund der Freundſchaft iſt ein Sakra⸗ 

ment der unſichtbaren Kirche; heilig, ewig heilig 

ſoll der unſrige mir ſeyn. Olivier konnte ihr 

nicht antworten, eine ſuͤſſe Betaͤubung bemaͤchtig⸗ 

te ſich ſeiner Stimme. Endlich reichte er ihr einen 

Stuhl, und ſezte ſich neben ſie. Sein Auge fiel 

auf das Medaillon, das ſie am Halſe trug. Die⸗ 

fer Anblick ſchien ihn ploͤzlich an etwas zu erin— 

nern. Er langte aus feiner Taſche das Schmuck⸗ 

kaͤſtchen, das fie ihm zugeſtellt hatte. 

Oliv. Bald hätte ich vergeſſen, Ihnen den 

koſtbarſten Theil Ihres Eigenthums zurückzugeben. 

Louiſe. Koſtbar waͤre er mir geweſen, wenn 

er ſeine heilige Beſtimmung erfuͤllt haͤtte. Jezt 

iſt mir dieſer Schmuck unnütz. Behalten Sie ihn, 

mein Freund, und betrachten Sie ihn als die Mit⸗ 

gift einer armen Waiſe. Ich brauche keine Dia— 

manten mehr, machen Sie fie zu Gelde, und ver 

mehren Sie dadurch die Quellen unſrer Nahrung. 
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Oliv. Wollen Sie mich kraͤnken? 

Louiſe. Das wurden Sie thun, wenn Sie 

mir meine erſte Bitte verſagen wollten. Er nahm 

mit einer ſtummen Verbeugung das Kaͤſtchen zu⸗ 

ruͤck, das ſoviel traurige Bilder in ihr aufweckte, 

und ſuchte das Geſpraͤch unvermerkt auf Gegenſtaͤnde 

zu lenken, welche faͤhig waren, ſie zu zerſtreuen. 

Indeſſen hatte Babet die kleine Tafel zube⸗ 

reitet. Olivier fuͤhrte Louiſen zu Tiſche, 

und ihre junge Vertraute war dabei zu gleicher 

Zeit Gaſt und Aufwaͤrterin. Ein matter Strahl 

von Heiterkeit beleuchtete waͤhrend dem ſtillen Mah⸗ 

fe Louiſens Stirne, und Olivier wandte aß 

les an, ſie in dieſer Stimmung zu erhalten. Als 

ſie vom Tiſche aufſtand, führte er ſie auf ihr Zim⸗ 

mer zuruͤck, zog einen Schläffel aus der Taſche, 

verſchloß damit die Zwiſchenthuͤre, legte ihn auf 

Louiſens Schreibtiſch, kuͤßte ihr ehrerbietig die 

Hand, und entfernte ſich durch die Hauptthüre.“ 

Des andern Morgens ließ ihn Louiſe zum 

Frühſtück einladen; fie empfieng ihn mit zwanglo⸗ 

ſer Freundlichkeit, und indem fie ihm eine Schaale 
Coffee einſchenkte, ſagte ſie zu ihm: Sie werden 

mir erlauben, mein Freund, Sie jeden Morgen 

bei mir zu bewirthen. Dieſes wird, erwiederte 

Olivier, die ſchoͤnſte Stunde meines Tages 

ſeyn. Doch hoffentlich nicht die einzige, verſezte 
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fie, da mir ein Geſchaͤfte Ihres Hauſes anver— 
traut ſeyn wird. Die Gewohnheit und meine je— 

zige Gemuͤthslage machen mir die Arbeit zum Be: 

duͤrfniß; ich habe mir bereits die Fächer auserſe⸗ 

ſehen, die ich mit Babet uͤbernehmen will. Die 

Wartung des Gartens und des Hühnerhofes nebſt 

der Aufſicht über die Kühe und die Waͤſche waren 

die Gegenſtaͤnde, die ſie ſich waͤhlte. Dieſe Ge⸗ 

ſchaͤfte waren ihr nicht neu, ſie hatte die Haushal⸗ 

tung ihres Vaters mit jenem Geiſte der Ordnung 

und Klugheit geführt, welcher ſich ſelbſt und dem 

Geſinde die Arbeit zum Spiel macht, und den 

man das oͤkonomiſche Genie heiſſen möchte. Gleich 

nach dem Fruͤhſtuͤck trat fie mit ihrem Maͤdchen 

ihr neues Tagwerk an. Olivier begleitete ſie 

in die Wohnſtube, wo ſie den traulichen Morgen⸗ 

gruß des Geſindes mit der ihr eignen Leutſeligkeit 

beantwortete, die ſchon fo oft die guten Herzen 

gefeſſelt, und die boͤſen entwaffnet hatte. N 

Die haͤuslichen Verrichtungen zerſtreueten ſie, 

und verwandelten ihren Schmerz nach und nach in 

eine ſanfte Schwermuth, die der Phyſiognomie eiz 

ner ſchoͤnen Seele einen neuen Reiz mittheilt. In 

wenig Wochen ward ihr die Beſorgung der Lands 

wirthſchaft fo geläufig, als ob fie dabei aufgewach—⸗ 

ſen waͤre. Blos die Stunde nach der Mahlzeit 

widmete ſie den ſuͤſſen Phantaſien der Muſik. 
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Wenn ihre laufenden Arbeiten vollbracht waren, 

ſo beſchaͤftigte ſie ſich mit Huͤlfe ihres Maͤdchens, 

ihre Garderobe umzuſchaffen, und ihrem jetzigen 

Stande anzupaſſen. Die Ruhetage waren der Le⸗ 

ſung guter Buͤcher gewidmet: Olivier und Ba⸗ 

bet hörten zu, bisweilen mußte auch das übrige 

Geſinde ihren Vorleſungen beiwohnen. Da es ſchon 

mehrere Monate des Gottesdienſtes beraubt war, 

fo empfieng es mit gieriger Aufmerkſamkeit die 

Lehre der Tugend aus ihrem ſchoͤnen Munde. Ihr 

Pinſel und ihre ſchoͤpferiſche Nadel fuͤllten die uͤbri⸗ 

gen Feyerſtunden aus. Bald war es eine reizende 

Landſchaft, die ſie auf das Papier warf, bald eine 

Blume des wiederkehrenden Fruͤhlings, die ſie auf 

die Leinewand verpflanzte. 

Da Olivier ſeiner Geſchaͤfte wegen oft auf 

mehrere Tage nach der Stadt reiſen mußte, ſo 

kam er ſelten zurück, ohne fein Hausweſen durch 

eine neue Anſtalt verbeſſert, oder ſeine Gemaͤcher 

durch eine neue Auszierung verſchoͤnert zu finden. 

Ein zaͤrtlicher Blick, ein ſchuͤchterner Haͤudedruck was 

ren alsdann die Dollmetſcher ſeines Dankes. Denn 

ſo ſehr die holde, unbefangene Louiſe ſich in ih⸗ 

rem Benehmen gegen ihn immer gleich blieb, ſo 

ſehr beſtrebte er ſich, ihr die Vertraulichkeit, wos 

mit er ihr in Gegenwart fremder Zeugen begegne⸗ 

te, durch eine gefühlvolle Ehrerbietung gleichſam 
* 
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abzubitten, ungeachtet er das Vergnügen, womit 

er ſich dieſer Vertraulichkeit uͤberließ, nicht immer 

verbergen konnte. 

Doch nach und nach ward er tiefſinnig, eine 

truͤbe Wolke lagerte ſich auf ſeine Stirne. Oft 

wenn er an Louiſens Seite in ſeinem bluͤhenden 

Baumgarten oder am Ufer der Iſere ſpazieren 

gieng, ſank er in ein duͤſteres Stillſchweigen; die 

Pracht der Natur, die ſonſt feine Seele entzuͤckte, 

verlohr für ihn ihre Reize, und die Melodien der 

Nachtigall lockten ihm Thraͤnen ins Auge. Wenn 

ihn Louiſe aus feinen Traͤumereien weckte, rief 

er zwar feine Heiterkeit zuruck; allein es konnke 

ihr nicht entgehen, daß er ſich Zwang anthat. 

Seine Gefälligfeit gegen fie war ſich zwar immer 

gleich. Er ſpaͤhete jede Gelegenheit aus, ihr Ver⸗ 

gnuͤgen zu wachen, und als die Mobilien ihres 

Vaters zum Vortheil der Nation verſteigert wur⸗ 

den, ließ er nichts in fremde Haͤnde kommen, was 

fuͤr ſie einen Affektionswerth haben konnte. Sie 

verwies ihm dieſe Verſchwendung; allein er ant⸗ 

wortete: Erinnern Sie ſich nicht mehr, daß Sie 

mir aufgetragen haben, Ihre Juwelen in unſre 

Wirthſchaft zu ſtecken? Sie wiſſen wohl, mein 

Freund, verſezte ſie, daß dieſes nicht der Sinn 

meiner Worte ſeyn konnte; und als ſie kurz darauf 

ihres Vaters zierliche Standuhr guf ihrem Kamin 
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fand, beſchwor fie ihn mir rührender Wärme feiner 

Sreigebigfeit Grenzen zu ſetzen. Sie thaten ſchon 

ſo viel fuͤr mich, ſagte ſie, und ich kann nichts 

fuͤr Sie thun. Ein erſtickter Seufzer war ſeine 

Antwort. 75 

Von dieſem Tage an wuchs ſeine Schwermuth, 

und zugleich die Gewalt, die er ſich anthat, ſie zu 

verbergen. Seine ehedem ſo bluͤhende Geſundheit 

nahm zuſehends ab; Todesblaͤſſe ruhete guf feinem 

eingefallenen Wangen. Louiſe bemerkte es; an⸗ 

faͤnglich verhehlte ſie ihm ihre Beſorgniß; endlich 

aber fragte ſie ihn im Tone der zaͤrtlichſten Unru⸗ 

he, was ihm fehle? Mir fehlet nichts, meine 

Freundin, erwiederte er, und ſo oft ſie ihre Fra⸗ 

ge wiederholte, erhielt ſie die nemliche Antwort. 

Bald war eine ſchlafloſe Nacht, bald die Hinrich⸗ 

tung eines rechtſchaffnen Mannes, eines edlen Weis 

bes, die er in den Zeitungen las, Schuld an ſei⸗ 

ner gramvollen Miene. Wenn dann Louiſe mit 

einem zweifelnden Blick ihm liebreich ins Auge 

ſah, io erheiterte es ſich gleich einer erloͤſchenden 

Lampe, der ein friſcher Tropfen Oel zugegoſſen 

wird. Ein neues Leben trat in ſein Geſicht, ſeine 

Seele ermannte ſich, es ſchien ihr einzufallen, daß 

ſie ein Geheimniß zu verbergen habe. Dann ver⸗ 

giengen mehrere Tage, ohne daß ſein erborgter 

Frohſinn ſich verlaͤugnete, und ſelbſt fein innerer 
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Triumph uͤber den gelungenen Verſuch trug dazu 

bei, ſeine Stirne zu entwoͤlken. 

Doch Louiſens Unruhe ließ ſich durch dieſe 

Verſtellung nicht einſchlaͤfern; je ſcharfer fie ihn 

beobachtete, je mehr uͤberzeugte ſie ſich, daß ein 

geheimer Kummer an ſeinem Herzen nagen muͤſſe. 

Vielleicht iſt es eine ungluͤckliche Leidenſchaft, viel⸗ 

leicht fuͤhlt der Edle, daß er ſich mir aufgeopfert 

hat. Vermuthlich hat er in der Stadt ein Maͤd⸗ 

chen gefunden, das ihm mehr als Freundin iſt, 

und ſeine Seele kaͤmpfet nun zwiſchen Freundſchaft 

und Liebe. O wuͤßte ich das, was auch mein Schik⸗ 

ſal ware, ich wurde, ich muͤßte ihm den Sieg er: 

leichtern. So dachte fie, und übte ihr Herz ale 

maͤhlich in dem Verſuche, ſobald die Freundſchaft 

winken würde, mit ſtandhaftem Muthe das Opfer 

zu vollbringen. Taͤglich wurde ſie nun aufmerkſa⸗ 

mer auf ſein Betragen; Olivier ſchien es wahr⸗ 

zunehmen, und es duͤnkte ſie, als gaͤbe er ſich um 

ſo mehr Muͤhe, ſein Herz zu verſchlieſſen, und 

ſeinem Grame zu gebieten. 

Eines Abends kam ſie zu ihm auf ſein Zimmer; 

fie fand ihn ſchreibend. Sonſt trat er ihr immer 

mit freundlichem Laͤcheln entgegen. Jezt gerieth 

er in Verwirrung; er raffte ſich auf, und verſchloß 

das Papier in feinen Pult. Louiſe wollte ſich 

entfernen: Sie haben zu thun, ſagte fie. Nichts, 
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meine Freundin, das ſich nicht aufſchieben lieſſe, 

antwortete er, und nach und nach wurde ſein Ge⸗ 

ſpraͤch freier, munterer und ſelbſt wärmer, als es 

lange nicht geweſen war. Sein Herz ſchien von 

einer Buͤrde entledigt, und aus ſeiner Miene leuch⸗ 

tete bisweilen eine geheime, ſiegreiche Zufrieden⸗ 

heit hervor. Er gieng mit Louiſen Hand in 

Hand das Zimmer auf und ab, aber ſeine Hand 

druͤckte die ihrige nicht. Wenn ihr forſchendes Au⸗ 

ge dem ſeinigen begegnete, ſo ſchlug er's nieder, 

und eine blaſſe Rothe zuͤckte über feine Wangen. 

Jezt ward er ins Dorf gerufen; ein Offizier 

verlangte ihn zu ſprechen. Louiſe machte ſich 

etwas anf dem Zimmer zu ſchaffen, und blieb zu⸗ 

ruͤck. Sie hatte bemerkt, daß Olivier vergas, 

den Schluͤſſel aus dem Pulte zu ziehen, und nach 

einem kurzen Kampfe, den ihr Herz ganz nach feiz 

nem Wunſche entſchied, beſchloß ſie, das Papier 

zu leſen, das er ſo raſch vor ihr verſteckt hatte. 

Wie kann, dachte ſie, mein Vorwiz ſtrafbar ſeyn, 

da er mir vielleicht Gelegenheit giebt, in einem 

Augenblicke das zu entdecken, was ich ſo lange 

umſonſt ausſpaͤhe; mein Schritt wird feine und 

meine Plage abkuͤrzen. 

Mit zitternder Hand öffnete fie den Pult. Das 

erſte, was ihr ins Auge fiel, war ihr Schmuck⸗ 

laſtchen; es enthielt alle ihre Juwelen, die fie 
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verkauft glaubte. Neben ihm lag eine gerichtliche 

Verſchreibung, darin Olivier auf den Fall ſei⸗ 

nes Todes Louiſen den lebenslaͤnglichen Genuß 

ſeines Gutes verſicherte; mehr erlaubten ihm die 

neuen Geſetze nicht. Das gieng ihr durch die See⸗ 

le; ſie hatte die Kraft nicht, die Schrift ganz zu 

leſen. Wuͤrklich wollte ſie den Pult wieder zu⸗ 

ſchlieſſen, als ſie einen unvollendeten Brief und 

gleich in der erſten Zeile ihren Namen erblickte. 

Nit pochendem Herzen ergriff ſie das Blatt, und 

las folgendes: 

„Sie haben nur allzuſcharf geſehen, theuerſte 

Loufſe, und die traurige Gewißheit, daß ich Ih⸗ 

nen den Zuſtand meines Herzens nicht verbergen 

konnte, iſt der einzige Vorwurf, der mich martert. 

Denn ſo vermeſſen war ich nie, zu waͤhnen, daß 

es mir möglich ſeyn würde, mit Louiſen unter 

einem Dache zu leben, ohne ſie zu lieben. Ja, 

meine Freundin, ich liebe Sie, und muß es Ih⸗ 

nen geſtehen, um einen Schritt zu rechtfertigen, 

den Ihre Ruhe eben ſo laut als mein Geluͤbde von 

mir fordert. Ich verreiſe auf ein paar Wochen, 

nicht blos um Ihre und meine eigene Hochachtung 

wieder zu erkaͤmpſen; nein, theuerſte Lou iſe, 

das erſte Beduͤrfniß meines Herzens iſt Ihre Gluͤck⸗ 

ſeligkeit, und dieſe hoffe ich. 

Wo faͤnde doch die duͤrftige Buchſtsbenſprache 
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Worte, die Empfindungen auszudrücken, die Loui⸗ 

ſens Buſen ſchwellten. Sie ſelbſt wuͤrde fie nicht 

haben ausdrücken koͤnnen. Ihre Thraͤnen rieſelten 

auf das Blatt, und ehe ſie es wieder in den Pult 

verſchloß, druckte ſie es feſt an ihren Mund. Sie 

eilte auf ihr Zimmer, und warf ſich in einen Arm⸗ 

ſtuhl. Der ganze Weltkreis verſchwand vor ihr, 

fie ſah nichts als Oliviers Brief und fein Bild. 

Edelſter unter den Menſchen, ſagte ſie endlich, 

vergieb, o vergieb mir meinen Argwohn; ich bin 

genug dafuͤr beſtraft, daß ich dir meine Reue nicht 

zeigen, meine Beleidigung uicht abbitten darf. 
Noch lange dauerten die Zuckungen ihres Her⸗ 

zens. Olivier, der über eine Stunde aus blieb, 

ließ dem Sturme Seit, ſich zu legen. Endlich er 

ſchien er von einem Fremden begleitet. Ich bringe 

Ihnen einen Gaſt, Louiſe, einen angenehmen 

Gaſt, der Ihnen Nachrichten von Ihrem Bruder 
zu geben hat. So ſprach er, indem er ihr den 

Fremden zuführte. Louiſe ſah ihn an, und er⸗ 

kannte in ihm den Marquis von Verdmont. 

Sie erroͤthete, ſchlug die Augen nieder, und wuß⸗ 

te ſein Bewillkommungs⸗ Kompliment blos durch 

einige leiſe unverſtaͤndliche Worte zu erwiedern. 

In ihrer jetzigen Stimmung mußte dieſer Auftritt 

fie um fo mehr überrafchen, da es der erſte Des 

ſuch eines ehemaligen Bekannten war, den ſie ſeit 



ihrer Hefrath erhielt. Das Vergangene und das 

Gegenwaͤrtige drangen wie kreuzende Blitze im 

gleichen Moment in ihr Herz. Die verſchiedenen 

Bilder vermengten ſich, und erzeugten in dhr eine 

Betaͤubung, die dem aufmerkſamen Olivier nicht 

entgieng. 

Ungeachtet Verdmont Louiſens Heirath 

ſchon in Grenoble erfahren hatte, fo war ihm doch 

dieſe Nachricht noch zu neu und zu auffallend, als 

daß er ſich ihr ohne ſichtbare Verlegenheit haͤtte 

naͤhern koͤnnen. Auch dieſes bemerkte Olivier, 

und da er ſich zugleich erinnerte, daß er ſich ſelbſt 

zu beobachten habe, ſo war er eben nicht faͤhig, 

dieſe ſtumme Scene zu unterbrechen. Louiſe us 

Blick begegnete dem ſeinigen, der ihr Muth eins 

zuſprechen ſchien. Sie konnte ihn nicht ertragen; 

eine innere Stimme ſtrafte ſie wegen ihrer Ver— 

wirrung. Muß er nicht glauben, ſagte die Stim— 

me, daß du dich ſeiner ſchaͤmeſt? Dieſer Gedanke 

erſchuͤtterte den Grund ihrer Seele, und weckte 

ihre ganze Energie. Olivier ſtand in feiner vol— 

len Herrlichkeit vor ihr, ſie fuͤhlte ganz den Stolz, 

ſeine Gattin zu heiſſen. Ihr guter Engel ſah ih— 

ren Sieg; laͤchelnd wiſchte er die Schaamroͤthe von 

ihrem Geſichte, und loͤſete das Band ihrer Zunge. 

Mit ungezwungener freundlicher Miene bat ſie den 

Marquis, ſich zu ſetzen, ergriff Oliviers Hand, 

Pfeffels prof, Verſuche. III. 5 
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rnd zog ihn neben ſich auf einen Stuhl. Darf ich 

fragen, ſagte ſie hierauf zu Verdmont, ob Sie 

meinen Bruder ſelbſt geſprochen haben? N - 

Verd. Allerdings. Als General: Adjutant bei 

der Alpen-Armee ward ich in Geſchaͤften nach 

Genf geſchikt, wo ich das Gluͤck ze kein 

treffen. 10 

Louiſe. In Genf? ich glaubte, er ec im 

Kanton Freyburg. ne 7710 

Verd. Nachdem er mehrere Monate verge⸗ 

bens auf Nachrichten von Hauſe gewartet, und 

ſelbſt von ſeinem Genfer Correſpondenten keine 

Antwort erhalten hatte, verließ er ſeinen einſa⸗ 

men Aufenthalt mit dem Vorſatze, es koſte was 

es wolle, ſeiner quaͤlenden Ungewißheit ein Ende 

zu machen. Seine Freunde in Morſee verſchafften 

ihm eine ſichere Gelegenheit, nach Genf uͤberzu⸗ 

ſchiffen. Der Zufall führte ihn in meinen Gaſthof. 

Urtheilen Sie ſelbſt, Madam, von der ö 

mit der wir uns umarmten. g uc 

Louiſe. (ſeufzend.) Der gute Khens er! 

wie vieles hat ſich ſeit unſrer Trennung geändert! 

weiß er um unſern Verluſt? 

Verd. Er erfuhr ihn aus meinem Munde, 

ein Freund hat mich kurz zuvor davon bengchrich⸗ 

tigt. Ich ſage Ihnen nichts von ſeinem Schmerz, 

gußer daß er in meinen Armen einige Linderung 
* ——— 
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fand. Drei Tage blieben wir beiſammen; ich kehr—⸗ 

te nach der Armee zuruck, und würde das ihm ge— 

leiſtete Verſprechen, Ihnen dieſen Brief zu uͤber— 

machen, eher erfüllt haben, wenn ich ihn der Poſt 

oder einer fremden Hand haͤtte anvertrauen duͤr— 

fen. Das Dekret, welches alle ehemaligen Edel, _ 

leute von den Armeen verbannet, verſchafft mir 

die Gelegenheit, meinen Auftrag ſelbſt auszurich— 

ten. Er uͤbergab Louiſen den Brief, den ſie 

in ihren Buſen ſtekte. Sie haben vermuthlich ei⸗ 

nige Befehle zu geben, ich werde indeſſen unſerm 

lieben Gaſte Geſellſchaft leiſten, ſagte Olivier, 

der in ihren Augen die Ungedult las, das Schrei— 

ben zu erbrechen. Louiſe verließ fie, und Oli— 

vier, der den Marquis mehrmals bei der Alpen— 

Armee geſprochen hatte, erkundigte ſich bei ihm 

nach verſchiedenen ihrer gemeinſchaftlichen Bekann⸗ 

ten. Einige unter ihnen lagen in den Feſſeln, 

andere waren verſchwunden. Die beiden jungen 

Maͤnner troͤſteten ſich mit der Hoffnung, daß die 

Nation endlich erwachen, und der Tyrannei die 

Larve der Freiheit abreiſſen wuͤrde. 

Verdmont hatte dieſe Reiſe auf den Fluͤgeln 

der Hoffnung unternommen. Das Bild der reizens 

den Louiſe thronte noch immer in feinem Herz 

zen. Die Braut, die man ihm beſtimmt hatte, 

war ſeit einigen Monaten mit ihrem Vater aus— 
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gewandert. Dieſer Umſtand befreite ihn von dem 
Zwange, den die Ehre ihm bisher auferlegt hatte. 

Er glaubte ſich dem Ziele ſeiner Wuͤnſche nahe, 

als er, ploͤzlich aus feinem ſuͤſſen Traume erweckt 

wurde. Lange wogte feine Seele gleich dem Bez’ 

taͤubten Schiffer, den im Angeſichte des Hafens 

ein Windſtoß zuruͤckſchleudert, in einem Strudel 

von Gedanken. Bald wollte er Louiſen den 

Brief durch ſeinen Bedienten zuſchicken, bald woll⸗ 

te er ihn ſelbſt uͤbergeben. Seine Freundſchaft 

für Theodor und ein geheimer Zug, der viels 

leicht Vorwiz, vielleicht ein noch glimmender Fun⸗ 

ke von Liebe war, beſtimmten ihn endlich fuͤr das 

leztere. Er kehrte in dem Wirthshauſe des Dor— 

fes ein, um ſich Gelegenheit zu verſchaffen, zuerſt 

von der Lage des neuen Ehepaars und von der 

Urſache dieſer unvermutheten Verbindung Bericht 

einzuziehen. Er haͤtte keinen beſſern Weg einſchla⸗ 

gen koͤnnen: der Wirth war ein ſchwazhafter aber 

gutgeſinnter Mann, der ihm Louiſen als einen 

Engel, und Oliviern als einen allgemein ge⸗ 

fhäzten Biedermann ſchilderte. Man weiß wohl, 

ſezte er hinzu, daß er die Tochter unſers guten 

Herrn geheirathet hat, um ſie vor dem Mangel 

und der Gefangenſchaft zu ſichern, und das iſt, 

bei Gott, eine ſchoͤne That, die ihm Segen brin⸗ 

gen wird! 

— 
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Dieſe Erzählung verwehete die aufglimmende 

Eiferſucht gegen Olivier, und den an Verachtung 

grenzenden Unwillen gegen Louiſen aus dem 

Buſen des jungen Reiſenden. Er erroͤthete uͤber 

ſich ſelbſt, und ließ Oliviern zu ſich bitten, um 

ihn von ſeinem Auftrage zu unterrichten und ſich 

durch ihn ſelbſt bei Louiſen einfuͤhren zu laſſen. 

Die edle, unbefangene Art, wie der junge Ehe— 

mann ihn empfieng, haͤtte ihn vollends entwaffnet, 

wenn auch nur noch ein einziges feindſeliges Gefühl 

in ſeinem Herzen zuruͤckgeblieben waͤre. Louiſe, 

ſagte er, wuͤrde glauben, ich wiſſe nicht, daß die 

Freunde ihres Bruders auch die ihrigen ſind, wenn 

ich zugeben koͤnnte, daß Sie anderswo als unter 

meinem Dache einkehrten. Kurz, es brauchte kei— 

ne halbe Stunde, um Verdmonts Herz fuͤr 

ihn einzunehmen, und Louiſen zu entſchuldigen, 

ſich in die Arme eines ſolches Mannes geworfen 

zu haben. Dieſe zeigte ſich nicht eher wieder, als 

um ihren Gaſt zu Tiſche zu rufen. Hier verrich⸗ 

tete fie das Amt der Hauswirthin mit jener trau— 

lichen Grazie, welche mehr noch ein gutes Herz als 

eine gute Erziehung verraͤth. Ihre Laune war un— 

gewoͤhnlich heiter, und dennoch ſprach ſie nur, wenn 

die Unterredung ihre Theilnahme forderte. Man 

konnte ihr anſehen, daß etwas in ihr vorgieng, 

das nicht den Stoff ihres Geſpraͤches ausmachte, 
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iu das ſie ſich oͤfters blos darum mengte, um nicht 

zerſtreut zu ſcheinen. Verdmont und Olivier 
ſchrieben dieſe ſich ſelbſt genuͤgende Munterkeit dem 

Briefe ihres Bruders zu, den ſie nach ihrer Ent⸗ 

fernung geleſen haben muͤßte. Beide beobachteten 

ſie mit einer gleich zaͤrtlichen Aufmerkſamkeit, und 

jeder ſagte oft zu ſich ſelbſt: Selig, o ſelig, wen 

das himmliſche Geſchoͤpf liebt, wer es ſein Weib 

heiſſen kann! 

Gegen das Ende der Mahlzeit ſprach Ver d⸗ 

mont von ſeiner morgenden Abreiſe. Mehrmals 

und dringend bat Olivier ihn, ſie noch um ei⸗ 

nen Tag zu verſchieben. Louiſe ſchwieg, aber 

ihr Geſicht gluͤhete; Verdmont erroͤthete auch, 

und wußte nicht mehr, was er antworten ſollte. 

Seyn Sie meine Fuͤrſprecherin, ſagte Olivier 

zu Louiſen, Ihnen darf er meine Bitte nicht 

abſchlagen. Ich denke nicht, antwortete ſie, daß 

Herr von Verdmeont Ihre Bitte nur einen Au⸗ 

genblick nicht auch fuͤr die meinige halten konnte. 

Verdmont buͤckte ſich: dieſe Erklaͤrung, fagte 
er, macht, daß ich aufhoͤre, mich fuͤr einen frem⸗ 

den Gaſt bei Ihnen zu halten, und ich habe der 

frohen Tage zu wenig, um nicht den angebotenen 

mit dankbarer Freude zu ergreifen. Man ſtund 

auf. Indeß Olivier ihn auf fein Zimmer bes 

gleitete, warf ſich Louiſe, wie von einem ſchwe⸗ 
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ren Tagwerk ermuͤdet, aber deſſen gelungene Ar— 
beit der Seele wohlthut, in einen Armſtuhl. Ihe 

re Stirne glaͤnzte, ein tiefer Athemzug entſtieg 

ihrem Buſen: es war kein Seufzer, ſondern das 

Amen eines großen Entſchluſſes. Als Olivier 

zu ihr zuruͤckkam, hielt ſie den Brief des Bruders 

in der Hand. Sie trat zu ihm hin, und uͤbergab 

ihm das offene Blatt mit den Worten: Die Freund: 

ſchaft hat keine Geheimniſſe. Er las. Ein unbe: 

kanntes Gefuͤhl, das in der tiefſteu Falte ſeines 

Herzens lauerte, ergoͤß ſich durch alle ſeine Adern, 

und verbreitete eine blutrothe Flamme uͤber ſein 

Geſicht. Der Brief enthielt unterm anderm fol— 

gende Stellen: „Verdmont war mir ein Bote 

unſeres Ungluͤcks, und dennoch willkommen, weil ich 

durch ihn nach einem ſo langen Stillſchweigen wie⸗ 

der mit meiner Louiſe ſprechen kann. Schon 

lange liebt er dich, allein nur erſt jezt darf er 

dies geſtehen. Ich wuͤnſche mich nicht betrogen zu 

haben, als ich zu bemerken glaubte, daß er dir 

nicht gleichguͤltig ſey. Betrog ich mich nicht, fo 
muſt du ihn jezt gedoppelt ſchaͤtzen, da er dir ſei— 

ne Hand in einem Augenblicke anbietet, da ein an: 

derer ſie zuruͤckziehen wuͤrde. Er weiß nicht, daß 

ich dir feine Abſichten eröffne. Iſt dein Herz frei, 

ſo bedarf mein Verdmont keines Fuͤrſprechers, 

iſt es nicht mehr frei, fo darf ich dieſer Fuͤrſpre⸗ 
— 
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cher nicht ſeyn.“ Mitten unter dem Orkan, der 

in feinem Buſen braußte, hatte Olivier einen 

Blick auf Louiſen geworfen, mehr brauchte ſeine 

Seele nicht, um ſich zu ermannen. Die heilige 

Unſchuld, die himmliſche Guͤte, die ihrem Antliz 

entſtrahlte, zerſtreueten die Wetterwolke: er war 

wieder Olivier. Louiſe iſt frei, ſagte er, in⸗ 

dem er ihr den Brief zuruͤckgab. Ich weiß es, 

antwortete ſie, und mit der Schnelligkeit einer 

Sylphide flog ſie an ihm vorbei, und gab ihm den 

bedeutungsvollſten und zugleich. rathielhafteften Kuß, 

den jemals das ſiegende Gefuͤhl der jungfraͤulichen 

Schaam abſtahl. Er hatte nicht Zeit, ſich zu bes 

ſinnen, ob er wache oder träume, fo war Loui ſe 

ſchon verſchwunden. k 

Gleich dem Wanderer, vor deſſen Auge ein 

empyreiſches Meteor vorbeiziſcht: fein Blick ſchieſ⸗ 

ſet ihm nach, allein vergebens ſucht er es am nak⸗ 

ten Horizonte; ſo klebte Oliviers Auge an der 

Thuͤre, durch welche Louiſe entſchluͤpfte. Lange 

verfolgte er die entzuͤckende Erſcheinung; allein er 

ſah nur noch das Bild, das ſie in ſeiner Seele 

hinterließ, und endlich kehrte er langſam zu ſich 

ſelber zuruck. Das unbekannte Gefühl, das bei 

Leſung des Briefes ihn uͤberraſchte, regte ſich noch 

wie der Wiederhall eines Gewitters in ihm, und 

nun hatte er Zeit, es zu entziffern. Er entſezte 



73 

ſich, als er die haͤßlichen Züge der Eiferſucht er⸗ 

rannte. Ich Elender! ſagte er zu ſich, was fuͤr 
ein Recht habe ich auf Louiſen? habe ich nicht 

meine Leidenſchaft ſelbſt verdammt? wo iſt der 

uneigennützige Muth, womit ich ihr entfagen und 

den Mann aufſuchen wollte, den ich fähig halte, 

ſie gluͤcklich zu machen? Nun da eben dieſer Mann, 

durch die Hand der Vorſicht geleitet, meiner Reiſe 

zuvorkoͤmmt; nun da ihr Bruder fein Siegel auf 

meinen edlen Plan druͤckt; nun da ich Touiſen 

beweiſen ſoll, daß ich kein Heuchler war, als ich 

ihr gelobte, ſie blos als ein mir anvertrautes 

Pfand zu betrachten, will ich Niedertraͤchtiger die⸗ 

ſes Pfand mir zueignen, und der Erfuͤllung mei⸗ 

nes heiligen Eides ausweichen. Ich weiß es, daß 

ich frei bin, ſagte ſie, und ihr Kuß war der Dank 

fuͤr dieſes Bewußtſeyn. Er fordert mich auf, mein 

Werk zu kroͤnen. Nein, goͤttliches Maͤdchen, du 

ſollſt dich nicht an deinem Freunde betruͤgen, groß 

iſt ſein Opfer, aber auch groß ſein Lohn. Mit 

Hochachtung wirſt du ſeinen Namen deinem Ge⸗ 

liebten nennen, und vielleicht wirſt du bei unſrer 

Trennung es bedauern, daß du mir nicht mehr als 

Freundin ſeyn konnteſt. 

Unter dieſem Selbſtgeſpraͤche warf er ſich auf 

ſein Bette; er ſchloß kein Auge, er hatte eine 

ſcharfe Wache über fein Herz zu halten. Theo⸗ 
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dors Brief lag aufgerollt vor ſeinem Blicke: er 

las ihn noch einmal, und dann noch einmaßß er 

wog jeden Gedanken, jedes Wort, und freuete 

ſich nun wieder ſeines Entſchluſſes. Seine Seele 

laͤchelte der Ausfuͤhrung entgegen, und weidete ſich 

an dem Bilde von Louiſens Gluͤcke und an dem 

Vergnügen, das dem freudenloſen Theodor die 

Verbindung ſeiner Schweſter mit ſeinem Freunde 

verurſachen wuͤrde. 

Auch Louiſe war mit ſich ſelbſt zufrieden; ſie 

überdachte die verſchiedenen Scenen dieſes reich: 

haltigen Abends. Mit lauten Pulſen begleitete 

ihr Herz die Schlaͤge jeder ablaufenden Stunde: 

in jeder machte ſie einen andern Entwurf, und 

verwarf ihn in der folgenden. Endlich erſchlafften 

die Schwingen ihrer Einbildungskraft; ein ſuͤſſer 

Schwindel ſenkte ihren Kopf in das Kiſſen, und ſie 

entſchlief. 

Sobald Olivier merkte, daß Verdmont 

aufgeſtanden war, begab er ſich zu ihm auf ſein 

Zimmer; ſein Morgengruß war herzlich, und herz⸗ 

lich wurde er erwiedert. 

Oliv. Verdmont, bisher waren wir Ber 

kannte, laſſen Sie uns Freunde werden. 

Verdmont umarmte ihn. Das wollen wir, 

und Louiſe ſey der Schuzengel unſers Bundes. 

Oliv. Fur fie fordere ich den erſten Veweiß 
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Ihrer Freundſchaft. Wüßten Sie kein ſicheres 
Mittel, ihrem Bruder dieſe fuͤnf und zwanzig 

Louisd'or zu uͤbermachen 

Ver d. O ja! gleich im Anfange der Revolu⸗ 

tion hat mein Vater einen Theil ſeiner Gelder 

nach Genf gefluͤchtet. Sie ſind in guten Haͤnden, 

und ich darf nur feinen Correſpondenten bitten, 

die Summe ihrem Schwager zu bezahlen. 

Oliv. Allein laufen Sie keine Gefahr dabei? 

Verd. Keine; unſer Briefwechſel iſt gegen 

alle Raͤnke der Spionen geſichert. 

Oliv. Nun ſo nehme ich Ihr Anerbieten au; 

er übergab ihm die Summe. Guter Theodor, 

wann werden wir uns wiederſehen? 

Verd. Wie gerne wollte ich ihm die Haͤlfte 

der ſeligen Stunden abtreten, die ich unter dieſem 

Dache zubringe! doch auch in der Ferne ſoll er ſie 

mitgenieſſen. Ich werde ihm die Verbindung ſei— 

ner Schweſter mit ſeinem Jugendfreunde melden. 
Oliv. Lernen Sie erſt dieſe Verbindung ken⸗ 

nen. Außer ihm ſind Sie der einzige Mann in 

der Welt, der ein Recht hat auf unſer Geheim— 

niß. Louiſe iſt noch immer das Fraͤulein von 

E * a; ich habe ihr meinen Namen geliehen, weil 

er in unſern ſchrecklichen Zeiten ſie beſſer ſchuͤtzen 

konnte, als der ihrige. Ich bin nichts als der 

Huͤter eines geheiligten Schatzes, den ich dem ab— 
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treten werde, dem die Liebe ein Recht darauf ein⸗ 

raͤumet. Kurz, mein Freund, Louiſe iſt frei, 

und von jezt an haben Sie das Recht, ſie als frei 

zu betrachten. 47 

Verdmont ſah Oliviern mit Staunen ins 

Auge; es beſtaͤtigte ihm in einer Sprache, die 

nicht luͤgen kann, die Rede ſeines Mundes. Nach 

einer kurzen Pauſe, die aber keine fuͤr ſein Herz 

war, ergriff er ſeine gluͤhende Hand: Unbegreifli⸗ 

| cher Mann! 

Oliv. Unbegreiflich? Doch nicht für Sie, auch 

fuͤr Louiſen nicht, ſie kennet mein Herz. 

Verd. So muß ſie es belohnen. Lieben Sie 

denn die Goͤttliche nicht? 

Oliv. (verwirrt.) Es iſt jezt blos von Lo ui⸗ 

ſens Glüde die Rede, und an mir iſt es, meinen 

Verdmont zu fragen, ob er die Goͤttliche nicht 

liebt. Vor einigen Jahren ſchien es mir ſo, und 

ſo oft wir uns im Felde begegneten, ſprachen Sie 

mit einer Waͤrme von ihr, die meine Vermuthung 

beſtaͤrkte. e 

Verd. Freund, Ihre Frage — (er hielt inne.) 

Oliv. Iſt keine Frage des Vorwitzes; um ſie 

an Sie zu thun, war ich im Begriffe, Sie bei der 

Armee oder in Ihrem vaͤterlichen Haufe aufzuſu⸗ 

chen. Jezt klopfte Louiſe an Verdmonts 

Thüre. Das Fruͤhſtuͤck erwartet Sie, rief die 
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Ttaute, und für beide war der ſuͤſſe Ruf ein elek⸗ 

triſcher Schlag. Sie ſprangen ihr entgegen, und 

folgten ihr auf ihr Zimmer. Louiſe war heiter, 

und in Oliviers und Verdmonts Augen rei⸗ 

zender als jemals. Sie war völlig fo angekleidet, 

wie am Tage ihrer Hochzeit, nur daß eine Roſe 

die Stelle des Violenſtraußes vertrat. Dieſer Um— 

ſtand entgieng Oliviern nicht, und erweckte feier— 

liche Erinnerungen, und eben ſo große Ahnungen 

in ſeinem Herzen. Sie will, dachte er, dich an 

dein Gelübde mahnen, weil der Augenblick heran— 

naht, es zu erfüllen. Sie ſoll ſehen, daß ſie nicht 

umſonſt an Tugend glaubte. Die Entſchloſſenheit 

ſeiner Seele verbreitete uͤber ſein ganzes Beneh— 

men einen Frieden, der Louiſens Munterkeit 

eine neue Nahrung gab. Nach dem Fruͤhſtüͤck ſchlug 

ſie einen Spaziergang vor; es war ein lieblicher 

Maitag, die Natur hatte den Boden des lachen 

den Thales mit ihren feſtlichen Tapeten belegt, 

und Louiſe wandelte wie Flora darüber hin. 

Die Melodien der Vögel ſchienen aus den Gebuͤ— 

ſchen fie zu begruͤſſen, und jede Quelle, die von 

den Hügeln herabglitt, war ein Spiegel ihrer rei— 

nen Seele. Auf dem Heimwege begegnete ihr ein 

Knabe mit einer Grasmücke, die er gefangen hats 

te. Verkaufe mir deinen Vogel, ſagte ſie zum 

Knaben. Sehr gern, erwiederte er. Louiſe les 
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zahlte den Vogel, und ließ ihn fliegen. Sie that 
es ohne ein Wort zu ſprechen; allein Oli vier 

warf ihr einen zaͤrtlichen Blick zu, der ihr zu 1 

gen ſchien, ich habe dich verſtanden. 11 

Nach dem Mittagsmahle entfernte er fich unter 

dem Vorwand eines dringenden Geſchaͤftes, in der 

That aber um Louiſen mit Verdmont allein 

zu laſſen. Sie las es in ſeiner Seele, und dieſer 

neue Sieg ſeiner Grosmuth uͤber ſeine Liebe trieb 

ihr eine Thraͤne ins Auge. Olivier bemerkte 
ſie, er legte ſie als eine neue Dankſagung aus, 

und eilte davon. Es iſt ſo ſchoͤn im Garten, ſagte 

Louiſe zu Verdmont, wollen wir nicht hin⸗ 

unter gehen? Verdmont bot ihr feinen Arm. 

Louiſe führte ihn durch alle Pfade des kleinen 

Gebietes. Die Gegenſtaͤnde ihres Geſpraͤches was 

ren gleichgültig; das Geſpraͤch ſelbſt konnte es nie 

werden. Der holde Accent ihrer Stimme, und 

noch mehr das helle Licht ihres Verſtandes legte 

auch dem gemeinſten Gedanken ein Feyerkleid an, 

ohne ihn von ſeiner natuͤrlichen Stelle zu ruͤcken. 

Endlich blieb ſie vor einer ſchattigen Weinlaube 

ſtehen. Sie werden muͤde ſeyn, Verdmont, 

laſſen Sie uns in die Laube ſitzen und den ſanften 

Duft der Rebenbluͤthe einathmen. Sie zog ihr 

Strickzeug herver, und lenkte die Unterredung anf 
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ihren Bruder. Er mußte ihr das Erzaͤhlte wie— 
derholen, und auf zwanzig neue Fragen antworten. 

Louiſe. Schwer druͤckt mich der Gedanke, 
vielleicht auf immer von ihm getrennt zu ſeyn; 

aber noch ſchwerer druͤckt mich die Sorge, daß er 

vielleicht Mangel leidet. 

Verd. Den hat er bisher nicht gelitten, er 

weiß ſich einzuſchraͤnken, und ich habe ihnen ſchon 

geſagt, daß ſein ehrwuͤrdiger Freund Gilbert 

die Einkünfte ſeines neuen Amtes mit ihm theilt. 

Louiſe. Gilbert, mein zweiter Vater, will 

auch ſein zweiter Vater ſeyn. Doch Theodor 

hat auch eine Schweſter, die ihn nie vergeſſen 

wird. Wiſſen Sie, lieber Verdmont, kein Mit⸗ 

tel, ihm eine kleine Summe zu uͤbermachen, die 

ic für ihn zurüdgelegt habe? 

Verd. Die Sache iſt bereits in Richtigkeit. 

Louiſe. Wie meynen Sie das? 

Verd. Olivier hat mir die Summe zuge 

ſtellt, und ſobald ich.. 

Louiſe. Olivier? Gott, was ſagen Sie! 
Verd. Ach! ſollte ich ein Geheimniß verra— 

then haben? i 

Louiſe. Oh reden Sie, reden Sie. Ich weiß 

ſchon zu viel, um nicht alles wiſſen zu duͤrfen. 

Verd. Er hat mir in Ihrem Namen fuͤnf und 

zwanzig Louisd'or für Ihren Bruder eingehaͤndigt. 



3 
Louiſe. (weinend.) Daran erkenne ich ihn, 

jedem meiner Wünsche kömmt er zuvor. Soviel 
hätte ich für meinen Theodor nicht thun kön⸗ 
nen. Ach! Verdmont, die: wahr, Olivier 

iſt ein edler Mann? 

Verd. Das iſt er; groß und uneigennuͤtzig iſt 

ſein Herz, er hat mir dieſen Morgen einen Be⸗ 
weiß davon gegeben, der mich in N 

hinriß. 

Louiſe. Ich errathe dieſen Beweiß; er hat 

Ihnen das Geheimniß unfrer Verbindung geoffen⸗ 

bart; ich weiß, warum ers that. 
Verd. Er wünſcht, Sie glücklich zu ſehen, 

und zweifelt, ob Sie es durch ihn ſeyn koͤnne. 

Louiſe. Dieſer Zweifel macht mir ihn unend⸗ 

lich theurer, und wenn ich Ihnen vollends eroͤffne, 

daß er mich liebt, daß er, ohne es mir jemals zu 

ſagen, mich mehr als ſich ſelbſt liebt, und mei⸗ 

nem Gluͤcke ſeine Liebe und die Ruhe ſeiner Tage 

aufopfern wollte, fo wird er Ihnen gewiß eben ſo 

theuer werden, als er es mir iſt. 

Verd. Was er mir verbarg, macht mir ihn 

noch fchazbarer, als was er mir offenbarte. 

Louiſe. Ein Geheimniß konnte er Ihnen nicht 

entdecken, weil er es ſelbſt noch nicht weiß: mei⸗ 

ne Gegenliebe. Mit ſuͤſſem Stolze geſtehe ich fie 

Ihnen. 
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Verd. Er verdient fie. Geſtetn wuͤrde ich 

ihm noch ſein Gluͤck mißgoͤnnt haben, heute wuͤrde 

ich mich verachten, wenn ich ihn beneiden koͤnnte. 

Wir haben einen Bund der Freundſchaft geſchloſ— 

ſen, der ewig dauern wird. | 

Louiſe. (feierlich bewegt.) Verdmont, wol 

len Sie auch mein Freund ſeyn? 

Verd. Ob ich es will! Ach, wenn Sie wuͤß⸗ 

ten! doch die Ehre, die Freundſchaft verbieten 

r | 

Louiſe. Ich verſtehe Sie, Berdmont! ei 

nem Alltagsmann wuͤrde ich das nicht ſagen; aber 

eben weil ich Sie verſtehe, wiederhole ich Ihnen 

die Frage: wollen Sie, mein Freund, nichts als 

mein Freund ſeyn? auch als Freundin kann ich 

Ihnen vieles geben. 

Verd. (wirft ſich ihr zu Fuüͤſſen.) Goͤttliche 

Louiſe! zu welchem Opfer ſtaͤrkt uns die Gegen; 

wart eines Engels nicht! empfangen Sie es, die⸗ 

ſes Opfer, es liegt in meiner Hand. 

Louiſe. Hier iſt die meinige; den Kuß, der 

unſern Bund verſiegeln ſoll, gebe ich Ihnen, wenn 

Olivier Zeuge davon ſeyn kann. . 

Er kann es, ſprach Olivier, der in dieſem 

Augenblicke in die Laube trat, er kam, um Euere 

Haͤnde zu vereinigen; ſie ſind es ſchon, nur das 

Siegel des Kuſſes fehlt noch. Mit himmliſchem 

Pfeffels prof, Verſuche. III. 6 
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Laͤcheln blickte Louiſe ihn an; Verdmont, der 
noch immer ihre Hand hielt, die er bei Oliviers 

Erſcheinung eben an ſeine Lippen druͤckte, richtete 

erroͤthend ſich auf. Olivier ſchlang ſeinen Arm 

um Louiſen, und rückte fie naher gegen Verd— 

mont. So geben Sie ihm denn, ſprach er, den 

Kuß, der ihren Bund verſiegeln ſoll. Louiſe 

kuͤßte Verdmonts glühende Wange, und drehe— 

te ſich dann ſchnell gegen Olivier. Ich habe 

Ihnen auch noch etwas zu geben, ſagte ſie, mit 

der Stimme der innigſten Liebe. Meine Hand 

haben Sie ſchon, daß Sie auch mein Herz hatten, 

wußten Sie nicht, und erſt ſeit geſtern weiß ich, 

daß ich das Ihrige beſitze. Was ich Ihnen noch 

zu geben habe, iſt dieſes. Mit reizender Eilfer⸗ 

tigkeit zog fie den Schluͤſſel, der bisher ihre bei— 
den Zimmer trennte, hervor, und legte ihn in 

ſeine Hand. N 

Stumm entzuͤckt wie Pigmalion, als er das 

Bild feiner Eliſe beſeelet, als er ihren Marmor⸗ 

buſen emporwallen und aus ihrem ſich faͤrbenden 

Auge den erſten Blick der Liebe ſtrahlen ſah, ſtand 

Olivier vor der in hoher Freude hinſchmelzen⸗ 

Louiſe. Sie warf ſich ihm in die Arme; ſie 

druͤckte ihn an ihre Bruſt. Vergieb mir, ſprach 

ſie, mein Geliebter, vergieb mir den gluͤcklichen 

Vorwitz, der mir den Grund deines allzuſchuͤch⸗ 
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ternen Herzens aufſchloß. Ich überraſchte dich ges 

ſtern über einem Briefe; du vergaſſeſt deinen Pult 

zu verſchlieſſen, es war, als ob eine hoͤhere Macht 

mich zwaͤnge, ihn zu leſen. Von nun an wird kei⸗ 

nes deiner Geheimniſſe meine Neugier mehr reizen. 

Oliv. (indem er ihre Hand auf ſeine Lippen 

preßte.) Weil ich keines mehr für meine Loui ſe 

haben werde. O Gott! iſt es moͤglich? Louiſe 

meine Gattin. 

Louiſe. Und Verdmont unſer Freund; er 

iſt deiner und meiner wuͤrdig; dieſes erklaͤrte ich 

ihm, als du in die Laube trateſt. 

Olivier umſchlang beide, und Verdmont 

ſchluͤrfte mit langen Zuͤgen die koͤſtliche Wahrheit: 

daß auch in den Entbehrungen Wonnegenuß fuͤr 

die Tugend liegt. N 

Louiſe. Dieſe Laube ſey hinfort der Freund 

ſchaft geheiligt. An die Stelle dieſes Tiſches ſoll 

mein Olivier ihr einen Altar mit unſern in ein⸗ 

ander geſchlungenen Namens- Zuͤgen ſetzen, und 

ſo oft wir ihn beſuchen, wollen wir das Andenken 

dieſer ſchoͤnen Stunde feyern. 

doch lange weilten fie in der heiligen Laube; 

die Schuzgeiſter der Freundſchaft und der Liebe 

faͤchelten mit ihren Roſenfluͤgeln ihre Seligkeiten 

in ihre Herzen. Als Louiſe auf ihr Zimmer zu⸗ 

ruͤckkehrte, heftete fie ihren Blick auf das Bild 
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ihres Vaters, als wollte fie ihn um feinen Segen 

bitten. Auf einmal fühlte ſie jenen unnennbaren, 

ſanftſchaudernden Anhauch, womit die Vollende⸗ 

ten uns liebkoſen, und der fuͤr ihre Vertrauten 

eben fo wenig Taͤuſchung iſt, als die elektriſche 

Berührung, die dem begeiſterten Barden die Ge⸗ 

genwart ſeines Genius ankuͤndigt. Heil dir, du 

haft recht gethan, fo überſezte Lonife das ge 

heime Orakel, und eine himmliſche Thraͤne glaͤnz⸗ 

te in ihrem Auge. . l 

Ihr zweites Hochzeitmahl war eben ſo ſtill, 

aber unausſprechlich froher als das erſte. Das 

glückliche Paar war mehr mit Verdmont als mit 

fi ſelber beſchaͤftigt, und Verdmont war fo 

glücklich als fie. O Tugend, Tugend! nur Gott 

iſt allmaͤchtiger als du; durch dich wird dem Sterb⸗ 

lichen kein Sieg zu ſchwer; du verwandelſt das 

Gluck unſers Freundes in unſer eigenes, fo wie 

du ſelbſt die ſinnlichen Freuden umſchaffſt, und dei⸗ 

nen Geweihten da ein Paradies aufſchlieſſeſt, wo 

der Profane blos einen Tummelplaz ſeiner Luͤſte 

findet. Dieſes fühlte Olivier, als er an Lou i⸗ 

ſens Hand in die Brautkammer trat; dieſes fühl⸗ 

te Louiſe, als er wonnezitternd ſie umfaßte, 

und ihr Poungs ſchoͤne Worte zufluͤſterte: Gieb 

mir die Welt, und frage mich, wo meine Se⸗ 

. 
= 
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ligkeit ſey? ich druͤcke dich an mein Herz, und 

antworte, in meinen Armen. | 

Des andern Tages verreiste Verdmont beſ— 

ſer und froher, als er gekommen war. Er mußte 

zwar einen reichen Schaz zuruͤcklaſſen; allein er 

trug einen reichern mit ſich fort. Es ward ihm 

ſchwer, ſich aus den Armen ſeiner Freunde loszu— 

winden. Ihre Segnungen begleiteten ihn, ihre 

Bilder ſchwebten um ihn her, und hielten ihm 

wechſelsweis den Preis vor, den er ſich errungen 

hatte. Olivier und Louiſe begannen izt ein 

neues Daſeyn: die Sonne gieng ihnen praͤchtiger 

auf, und die Sterne flimmerten ihnen heller am 

Gewölbe des Himmels. Der ſchuͤchterne Zwang 

verſchwand aus ihrem Umgange; Louiſens vori⸗ 

ge Munterkeit kehrte nach und nach zuruͤck, und 

verbreitete uͤber alle ihre Geſchaͤfte ein neues Le— 

ben. In einem flachsgrauen leide, und mit einem 

Strohhute bedeckt, ſah man die reizende Bäuerin 

die Wieſen beſuchen, und mit einer leichten Heu— 

gabel das gedoͤrrte Alpengras auf Schober werfen. 

Als die Erndte eintrat brachte ſie den ſchmachten— 

den Arbeitern den Labetrunk auf den Acker, oder. 

ſie verſuchte es wohl ſelbſt, die Sichel anzulegen, 

und wenn die jungen Schnitterinnen in der Feier— 

ſtunde ihre Erndtelieder anſtimmten, fang fie ihr 
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nen dagegen eine ruͤhrende Romanze, die beides 

ihr Ohr bezauberte, und ihre Herzen ſchmelzte. 

Unterdeſſen bereitete ſich in der Hauptſtadt die 

ſogenannte Nevolution vom oten Thermidor. Die 

Tyrannen hatten allmählich ihre furchtbarſten Ge— 

huͤlfen auf das Schaffot geliefert, nun kannte ihre 

Mordſucht keine Grenzen mehr, weil ihre Macht 

keine Grenzen mehr kannte. Sie richteten ihre 

Donnerkeile gegen den Konvent, und die Rache, 

welche die Gerechtigkeit nicht aufwecken konnte, 

ward endlich durch den Schrecken aufgeweckt. Die 

teronen fielen, die Blutgerichte wurden geſchloſ— 

ſen, die Kerker geoͤffnet. Eine halbe Million un⸗ 

ſchuldiger Schlachtopfer des Neides, der Habſucht, 

der religioſen und politiſchen Intoleranz kehrte in 

ihre veroͤdeten Wohnungen zuruͤck, und der fried⸗ 

liche Buͤrger fieng wieder an, frei zu athmen. 

Olivier und Louiſe feierten in der Stille die⸗ 

ſen Sieg der gekraͤnkten Menſchheit; ſie ſiengen 

an, ihr Obſt einzuſammeln, und ſich auf die Wein⸗ 

leſe zu ruͤſten, als ſie von ihrem Freunde Verd— 

mont, der ihnen ſeit ſeiner Abreiſe erſt einmal 

geſchrieben hatte, folgenden Brief erhielten: 

„Eine Reiſe nach Paris, meine einzigen Freun⸗ 

de, hat mein langes Stillſchweigen veranlaßt, und 

der Erfolg dieſer Reiſe wird es bei Euch rechtfer⸗ 

tigen. Nur Euch theile ich die Freude mit, die 

- 
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mein Herz erfüllt, weil nur Eure Herzen fie nir 
nachempfinden koͤnnen. Vor einem Monct ſchickte 
mich mein Vater auf eines unſrer Güter im Jura, 

um die Pacht zu erneuern. Eines Tages meldete 

man mir einen fremden Bauer an, der mich zu 

ſprechen verlangte. Es war ein anſehnlicher Greis, 

deſſen Silberhaare und ernſthafte Miene Ehrfurcht 

erweckten. Ich fragte ihn um ſein Begehren, er 

ſah ſich unruhig in meinem Cabinet um, und als 

ich ihn verſicherte, daß wir allein waͤren, ſprach 

er: „Koͤnnen Sie mir auf meine Meierei folgen, 

die dort uͤber dem Berge in einem Walde liegt, 

ſo ſoll Ihre Muͤhe Sie nicht gereuen. Dringen 

Sie mit keinen Fragen in mich, ich darf Ihnen 

mehr nicht ſagen.“ Ich bin von Natur nicht arge 

woͤhniſch: die offene Stirne und der unbefangene 

Ton des Alten floͤsten mir Vertrauen ein, ich 

folgte ihm. Nach einer beſchwerlichen Wanderung 

über Hügel und Felſen erreichten wir den Wald, 

an deſſen Ausgang eine gruͤn umzaͤunte geraume 

Strohhuͤtte lag, um welche eine kleine Heerde von 

Kuͤhen und Laͤmmern weidete. Der Greis fuͤhrte 

mich in die Hütte, öffnete mir eine Kammer, und 

hieß mich hineingehen. Sie war dunkel, denn das 

enge papierne Fenſter ließ nur ein ſchwaches Licht 

hineinfallen. In einer Ecke ſtand ein Bett, an 

dem ein junges Bauermaͤdchen ſaß, das dem darin 
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Vegenden Kranken die Fliegen wehrte, Kommen 

Sie, mein Herr, ſetzen Sie ſich, ſagte das Mäd⸗ 

chen, mit ſanfter, traurender Stimme, indem es 

mir ſeinen Stuhl anbot. Ich ſezte mich, und die 

junge Waͤrterin blieb unten am Bette ſtehen. Der 

Kranke reichte mir die Hand. Unmoͤglich, mein 

lieber Verdmont, ſagte er mit gebrochnen Wor⸗ 

ten, werden Sie unter den Zuͤgen des Todes, und 

in dieſer armſeligen Geſtalt den Freund Ihres Va— 

ters, den Grafen ron 8 * * erkennen. Meine 

ganze Seele ward erſchuͤttert, ich warf mich uͤber 

den Kranken hin, kuͤßte ſeine eingefallnen Wangen, 

und benezte fie mit meinen Thraͤnen. Großer 

Gott! rief ich, finde ich Sie hier! es hieß uͤberall, 

Sie wären ausgewandert. Dieſes Gerücht, ant⸗ 

wortete er, ließ ich ſelbſt verbreiten, um mich de⸗ 

ſto ſicherer vor den Trabanten des wuͤthenden Pros 

conſuls zu verbergen, der unter dem abgenuͤzten 

Vorwand einer geheimen Conſpiration einen Vers 

haftsbefehl gegen mich erlaſſen hatte. Der redli⸗ 

che Greis, der mich nach einem dreitaͤgigen Her⸗ 

umirren in dieſen waldigen Gebuͤrgen unter ſein 

Dach aufnahm, war vor vielen Jahren mein Stall⸗ 

knecht. Meiner Verkleidung ungeachtet erkannte 

er mich, als ein gluͤcklicher Zufall, oder beſſer zu 

ſagen, die unſichtbare Hand der Vorſicht mich bei 

dunkler Nacht vor ſeine Thuͤre leitete, wo ich ihn 
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um ein Strohlager anſprach. Mit Gefahr feines 

Lebens hat er mich fünf Monate beherbergt, und 
ſein Gerſtenbrod und ſeine Milch mit mir getheilt. 

Der Kummer, der ſchon lange an meinem Herzen 

nagte, warf mich auf das Siechbette, eben da die 

Nachricht von dem Sturze des Triumvirats mir 

einen ſchwachen Strahl von Hoffnung aufgehen ließ. 

Meine Guͤter ſind noch nicht verkauft, und mein 

blutgieriger Verfolger liegt nun ſelbſt in den Ban; 

den. Geſtern, mein lieber Verdmont, erfuhr 

ich durch meinen Wirth Ihre Ankunft in dieſer 

Gegend. Ich dachte, der Wunſch eines Sterben; 

den werde Ihnen heilig ſeyn, und beſchloß, dieſen 

Wunſch in Ihr Herz niederzulegen. Meine Toch— 

ter hat mit wahrem Heldenmuthe meine Gefahren und 

meine Leiden getheilt: fie ſteht hier vor Ihnen ... 

Ich raffte mich von meinem Stuhle auf, um Eus 

genien zu bewillkommen. Ihre gemeine Kleidung 

und die Dunkelheit des Zimmers hatten ſie mir 

eben ſo unkenntlich gemacht, als ihren Vater. 

Ueber dieſes hatte ich ſie ehedem ſelten, und ſeit 

dem Kriege gar nicht geſehen. Eine ſanfte Roͤthe 

überzog ihr blaſſes Geſicht; ein tiefer Seufzer er— 

ſtickte ihre Sprache. Sie neigte ſich mit beſchei— 

denem Anſtande, und als ich ſie beim Arme er— 

griff, um ihr meinen Stuhl, den einzigen, der in 

der Kammer ſtand, gbzutreten, ließ fie eine große, 
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heiſſe Thraͤne auf meine Hand fallen. Auf meine 

Hand? Nein, meine Freunde, die Thraͤne fiel auf 

mein Herz. Eugenie im Glanze ihrer Geburt 

und ihres Wohlſtandes konnte mich nicht ruͤhren? 
Ihre ſtolze Miene, ihr eitles Weſen, die Gnade, 

die ſie mir durch einen Blick des Wohlwollens zu 

erweiſen glaubte, und mehr als alles dieſes, das 

Bild unfrer Louiſe, warum ſollte ich es jezt 

verhehlen? ja das Bild unſrer Louiſe verſperrte 

ihr jeden Zugang meines Herzens. Wie ganz an⸗ 

ders erſchien mir jezt Eugenie als Baͤurin! In 

den Tranuerſchleier des Ungluͤcks gehuͤllt, mit ei⸗ 

ner Thraͤne in ihrem matten Auge, und am Ster— 

bebette eines Vaters, der ſie ſeinen Troſt und 

ſeine Stuͤtze nannte. Selbſt ihr jetziger Anzug 

machte ſie derjenigen Perſon aͤhnlicher, unter de⸗ 

ren Bilde ich mir das hoͤchſte Ideal weiblicher 

Liebenswuͤrdigkeit zu mahlen gewohnt war. Es 

vergieng mehr als eine Minute, ehe ich mich aus 

meiner Verwirrung erholen konnte. Ich ſchwieg; 

allein meine Hand, welche die Hand des Grafen 
waͤhrend dieſer ganzen Pauſe feſt an meine Bruſt 

druͤckte, erlaubte ihm nicht, mein Stillſchweigen 

zu miß denten. Endlich bekam ich die Sprache wie⸗ 

der: reden Sie, befehlen Sie, mein Herr, was 

kann ich für Sie thun? kann ich Ihre Ruhe mit 

meinem Blute erkaufen? Mit Blut? antwortete 
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er; nein, guter, junger Mann, damit erkauft ſich 

keine Ruhe. Ich wuͤnſchte, daß Sie nach Paris 

reisten, daß Sie mein Fürſprecher bei dem Heils— 

Ausſchuſſe wuͤrden. Dieſes Memorial und der 

verabſcheute Name meines Verfolgers wären hin— 

reichend, meine Unſchuld zu beweiſen. Allein ich 

bin uͤberzeugt, daß die Munizipalitaͤt meines Stamm⸗ 

orts, die nun der Schrecken nicht mehr zuruͤckhaͤlt, 

meinen Richtern mein unſtraͤfliches Betragen durch 

die feierlichſten Zeugniſſe beglaubigen werde. Wohl— 

an, erwiederte ich, geben Sie mir Ihre Papiere, 

ich bin reiſefertig. Zuvor aber erlauben Sie mir, 

nach Haufe zu eilen, und Sie mit einigen Erfri⸗ 

ſchungen zu verſehen. Ah, mein Herr, ſagte nun 

Eugenie im Tone der froheſten Rührung, ich 

werde Ihnen das Leben meines Vaters verdanken. 

Es fehlte dem Grafen nicht an Gelde, allein die 

naͤchſte Stadt liegt 5 Meilen von der Meierei, 

und ohne ſich verdaͤchtig zu machen, haͤtte der gu— 

te Bauer die Beduͤrfniſſe nicht einkaufen koͤnnen, 

die des Grafen Krankheit erforderte, welche mehr 

eine Entkraͤftung als ein eigentliches Zehrfieber 

war. Ich kehrte alſo in Begleitung des alten An— 

ton nach meinem Landhauſe zuruͤck, und fuͤllte 

ihm ſeinen Kober mit einigen Flaſchen ſpaniſchen 

Wein, einigen Tafeln Chokolade, einem Saͤkchen 

mit feinem Mehl und andern aͤhnlichen Nahrungs⸗ 
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mitteln. Zu gleicher Zeit gab ich unſerm Verwal⸗ 

ter, auf deſſen Treue ich mich verlaſſen konnte, 

Befehl, dem Greiſe alles abzuliefern, was er in 

meiner Abweſenheit von ihm begehren wuͤrde. 

Hierauf ſtiegen wir wieder nach der Meierei, wo 

wir erſt bei einbrechender Nacht anlangten. Eu⸗ 

genie flog mir an die Kammerthuͤr entgegen, und 

der Alte ſezte den Proviantkorb vor ſie hin. Ihr 

Geſicht glaͤnzte vor Freude, als ſie ihn auspackte; 

allein in jedem Zuge konnte ich leſen, daß dieſe 

Freude blos ihrem Vater galt. Sie haͤtten dieſes 

herrliche Nachtſtuͤck ſehen ſollen, theure Louiſe, 

es war Ihres Pinſels wuͤrdig. Auf dem Tiſche ſtand 

eine matte Lampe, die aber doch mehr Licht als 

der Tag ſelbſt durch die Kammer verbreitete. Eu⸗ 

genie, deren reizende Phyſiognomie ich nun erſt 

entdekte, und deren Nymphenwuchs das Bauer— 

waͤmschen nicht verbergen konnte, ſezte mit ſtil⸗ 

lem Laͤcheln ein Stuͤck nach dem andern auf den 

Tiſch, und ſo oft ſie eines aus dem Kober langte, 

begegnete mir ihr Auge mit einem heitern ſeelen— 

vollen Blicke. Ich hatte die Vorſicht gebraucht, 

einiges Tiſchgeraͤthe beizupacken, und verſchaffte 

mir nun die Freude, dem Grafen ein Glaͤschen 

Malaga mit einem Zwieback zu reichen. Eugenie 

verlangte, daß ich ihm Beſcheid thun ſollte. Ich 

trinke ſonſt keinen Wein, ſagte fie; allein auf mei- 

r 
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nes Vaters und feines Wohlthaͤters Geſundheit 
trinke ich mit. Es that mir wohl, daß ſie ihren 

Vater zuerſt nannte, und als er nach einer Vier— 

telſtunde ſich wuͤrklich geſtaͤrkt fühlte, als fein Aus 

ge heller, und ſeine Sprache lebhafter wurde, ſah 

ich das liebe Maͤdchen zu gleicher Zeit weinen und 

laͤcheln, und ſich im Taumel ihrer Freude vor dem 

Bette niederwerfen, und die Hand des ehrwürdi— 

gen Greiſes bald mit ihrem Munde, bald mit ih⸗ 

ren Wangen bedecken. Dieſer Augenblick, meine 

Freunde, hob den Vorhang meines Geſchickes auf; 

ich fühlte nun, daß die Liebe mich eben ſo gluͤck⸗ 

lich machen koͤnne, als ich es durch die Freund⸗ 

ſchaft bin, und dieſes Gefühl, Ihr kennet es, 

meine Feder ſoll es nicht verſtuͤmmeln. 

Ich ſchickte mich zu meinem Ruͤckzug an; allein 

weder der Vater noch die Tochter wollten zugeben, 

daß ich den beſchwerlichen Weg zum viertenmale 

machte. Anton ward gerufen. Koͤnntet Ihr dem 

Herrn kein Nachtlager geben? fragte Eugenie 

ihn ſo dringend, ſo freundlich, daß der gute Alte, 

der kein Bette hatte, ſich nicht zu helfen wußte. 

Ich zog ihn aus ſeiner Verlegenheit: weiſet mir 

ein Plaͤſchen auf Euerm Heuboden an; die Naͤchte 

ſind noch warm, ich werde immer beſſer liegen, 

als im Felde. Eugenie ſah mich mitleidig an; 

ihr Vater aber reichte mir die Hand, und ſagte: 
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ich werde weniger leiden, Sie auf dem Heuboden 

als auf der Straſſe zu wiſſen. Eugenie entfern⸗ 

te ſich; ſie bereitete eine kleine Mahlzeit von Milch 

und Eyern, und in einer halben Stunde ſezten 

wir uns neben dem Vette des Kranken zu Tiſche. 

Seitdem ich von Euch getrennt bin, meine Theuer⸗ 

ſten, habe ich kein ſo herrliches Mahl gehalten. 

Es war mir unausſprechlich wohl. In dieſem Zu⸗ 

ſtande mußte ich nothwendig nach St. Julien zu⸗ 

ruͤckdenken. Ich erinnerte mich an unſer Abſchieds⸗ 

mahl, das Herz ward mir voll, zum Gluͤcke gab 

Eugenie mir Gelegenheit, es auszuleeren. Sie 

fragte mich, wie lange ich von der Armee zuruck 

fen? Und ich! o- mit welcher Wonne erwähnte ich 

des Beſuches, den ich auf meiner Ruͤckreiſe bei 

Euch machte. Eugenie hörte mir aufmerkſam 

zu: laß ſehen, dachte ich, ob ihr Herz eben ſo 

groß als zaͤrtlich iſt. Ich ſagte ihr von Louiſen 

und Olivier alles, was ich ſagen durfte; es war 

mehr als genug, eine ſchoͤne Seele zu elektriſiren. 

Ich ſah ihr Angeſicht glühen, ſah ihr Halstuch ſich 

heben. Schön, edel! fagte fie, Sie ſind gluͤcklich, 

mein Herr, ſolche Freunde zu haben. Ich hoffe, 

liebes Maͤdchen, ſie ſollen auch die deinigen wer 

den, erwiederte ich bei mir ſelbſt, und wenn Ihr 

dieſes leſet, ſo wird meine Hoffnung erfuͤllt ſeyn. 

Selbſt der Kranke hoͤrte mir mit Vergnügen zu. 
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Olivier iſt Louiſens würdig, ſprach er beim 

Schluſſe meiner Erzaͤhlung, er hat ſich ſelber geadelt. 

Die Ermuͤdung des Tages und die lieblichen 

Bilder, die mich auf mein Lager begleiteten, ver— 

ſchafften mir einen langen herrlichen Schlaf. Auch 

der Patient ruhete beſſer, als ſeit langer Zeit. 

Dieſes war das erſte, was Eugenie mir zurief, 

als ſie mich auf dem Raſenplatze vor der Hütte, 

wo ich in der Morgenſonne ſpazieren gieng, auf 

ſuchte, um mich zum Fruͤhſtuͤck abzuholen. Erſt, 

als fie mich erreichte, bot fie mir ihren Morgens 

gruß, und nun hatte ich Gelegenheit, ſie bei ei— 

nem hellern Lichte, als bei einer Nachtlampe zu 

betrachten. Ich fand mit Entzuͤcken, daß ſie in 

den drei Jahren, ſeit ich fie aus dem Geſichte ver— 

lohr, eben ſo ſehr an aͤuſſerm als an innerm Reize 

gewonnen hatte. Kurz, Louiſe, ich ſah nun zum 

zweitenmale, daß die Widerwaͤrtigkeit, indem ſie 

ein edles Herz verſchoͤnert, einer edlen Geſtalt eine 

unnennbare ſanftruͤhrende Majeſtaͤt aufprägt, des 

ren Ideal man nicht im Olymp, ſondern hierunten 

im Heiligthum der leidenden Unſchuld ſuchen muß. 

Mein Abſchied vom Grafen gieng mir durchs Herz. 

Reiſen Sie gluͤcklich, ſprach er, und wenn Sie 

mich bei Ihrer Ruͤckkunft nicht mehr antreffen, ſo 

denken Sie, daß ich meinen lezten Segen zwiſchen 

meiner Tochter und Ihnen getheilt habe. Euge⸗ 
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nie weinte und wartete nicht, bis ich nach ihrer 

Hand langte, um ſie zu kuͤſſen. Sie legte ſie in 

die meinige, und bevollmaͤchtigte mich dadurch, ihr 

das erſte Siegel meiner Liebe aufzudrücken. 

Es wird Euch, meine Freunde, wenig an der 

Beſchreibung meiner Reiſe gelegen ſeyn; Ihr wols 

let den Erfolg davon wiſſen. Er war glücklich: 
meine mitgenommenen Papiere, und das Zeugniß, 
das ich ſelbſt bei der Munizipalität zu © * abge⸗ 
langt hatte, lieſſen mich bei der Gerechtigkeit des 

neuen Comite wenig Schwierigkeiten finden, zumal 

da feine beſtimmte Anklage gegen den Grafen vor⸗ 

handen war , und fein Verfolger von allen Seiten 

her der grauſamſten Gewaltthaͤtigkeiten uͤberfuͤhrt 

wurde. Auf den Fluͤgeln der Liebe eilte ich mit 

der Urkunde meines Sieges von Paris weg. Jezt 

hielt ich fuͤr noͤthig, einen Umweg von zwanzig 

Meilen zu machen, um meinem Vater von dem 

Gegenſtande und dem Erfolge meiner Reiſe Nach⸗ 

richt zu geben. Er hielt ſeinen Freund und E u⸗ 

genien fuͤr verlohren; urtheilet von der Freude, 

die meine Erzaͤhlung ihm verurſachte. Du weiſt, 

mein Sohn, ſagte er zu mir, daß Eugenie dir 

beſtimmt war; fie hat nun zwar über die Hälfte 

ihres vaͤterlichen Erbes verlohren. Oh, mein Va— 

ter! unterbrach ich ihn, wenn fie auch noch die ans 

dere Hälfte davon verlohren hätte, fo würde mit 

r 
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ihre Hand dennoch ein unſchaͤzbares Gut ſeyn 

Dieſe Geſinnungen freuen mich, mein Sohn; durch 

die Verminderung un erer Veduͤrfniſſe koͤnnen wir 

unſern verlohrnen Ueberfluß entbehren lernen. Es 

koſtete mich manchen Kampf, bis ich dieſe Wahr— 

heit erkannte; in meinem Alter geht man nicht 

mehr gern in die Schule, zumal in die Schule 

des Ungluͤcks. Allein mit dem Titel unſrer Ah⸗ 

nen ſoll man uns nicht auch ihren Heldenmuth 

entriſſen haben. Ich will dir einen Brief an mei⸗ 

nen alten Freund mitgeben, und darin die Wuͤn⸗ 

ſche deines Herzens unterſtuͤtzen. 

Mit Entzücken empfieng ich den Brief von ſei— 

ner Hand, und ſezte meine Reiſe, ohne bei ihm 

zu uͤbernachten, mit unaufhaltſamer Geſchwindig⸗ 

keit fort. Ich hielt für noͤthig, auf meinem Gurk 

abzutreten, und vor allen Dingen von der Geſund— 

heit des Grafen Bericht einzuziehen. Zweimal 

hatte der ehrliche Anton waͤhrend meiner Abwe⸗ 

ſenheit einige Beduͤrfniſſe abgeholt, und bei ſei— 

nem lezten Beſuche meinen Verwalter verſichert, 

daß es ſich mit dem alten Herrn alle Tage beſſere. 

Es wäre mir viel zu lansweilig geweſen, den Weg 
nach der Meierei zu Fuſſe zu machen. In vollem 

Galop jagte ich ſoweit, als es der ſteile Schleif— 

weg erlaubte, und ließ ſodann durch den Reit⸗ 

knecht, der mich begleitete, mein Pferd N 

Pfeffels proſ. Verſuche. III. 7 
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ren. In einer halben Stunde ſtand ich mit klo⸗ 

pfendem Herzen vor dem Zaune, der die Hütte 

ſtatt einer Hofmauer umſchloß. Um dem Kranken 

keine ſchaͤdliche Ueberraſchung zu verurſachen, hielt 

ich für noͤthig, zuerſt Eugenien zu ſprechen. 

Ob die Vorſichtigkeit allein mir dieſe Magsregel 

eingab, moͤget Ihr ſelbſt urtheilen. Anton be⸗ 

fand ſich gerade außer dem Zaune, und melkte ſei⸗ 

ne Kühe. Als er mich erblickte, wollte er ſogleich 

in die Hütte laufen; mein Wink hielt ihn zurück. 

Rufet mir Eugenien heraus, guter Alter, doch 

ſo, daß ihr Vater nichts merke; wie befindet er 

ſich? — O ſehr gut, mein lieber Herr, ſeit vier 

Tagen kann er außer dem Bette ſeyn, und auf 

feine Tochter geſtuͤzt in der Kammer umhergehen. 

Seitdem Sie hier waren, iſt alles anders; ich ſehe 

keine Thraͤnen und hoͤre keine Seufzer mehr; Gott 

lohne es Ihnen, mein lieber Herr! — Anton 

gieng hinein; der Graf ſchlummerte auf ſeinem 

Bette, und in einer Minute ſtuͤrzte Eugenie 

zur Huͤtte heraus. Sie oͤffnete den Mund, und 

konnte nicht ſprechen, ihre Beine wankten, ich 

mußte fie in meine Arme faſſen ic. Ermannen Sie 

ſich, mein Fraͤulein, ſagte ich, indem ich ihr die 

Hand fügte, ich bin kein Ungluͤcksbote. Sie war 

einer Ohnmacht nahe; dieſe Worte riefen ihre Le⸗ 

bensgeiſter zurück; ſie raffte ſich zuſammen, ein 
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töthender Bliz faͤrbte ihre Wangen. Gott, was 

ſagen Sie! oh mein Vater! Sie ergriff mich beim 

Arme: oh kommen Sie, kommen Sie! doch nein, 

ich will vorangehen, und ihm Ihre Ankunft mel: 

den. In einigen Augenblicken kam ſie zuruͤck: er 

iſt erwacht, kommen Sie, Vote des Friedens, er 

erwartet Sie mit offenen Armen. Sie ergriff mich 

bei der Hand, und wir flogen in das Zimmer. 

Iſts moͤglich, ſprach er, indem er mich umarmte, 

hat meine Tochter recht gehoͤrt? was bringen Sie 

mir fuͤr ein Urtheil? Ein gerechtes, antwortete 

ich; Ihre Unſchuld hat geſiegt, hier iſt der Spruch, 

der Ihren Verhaft aufhebt. Gott ſey gelobt! ſag— 

te er, meine Eugenie iſt gerettet, nun bin ich 

bereit zu ſterben. Leben Sie, leben Sie, beſter 

Vater! rief Eugenie, indem ſie ihm um den 

Hals fiel, und ihre Wange an die ſeinige ſchmieg⸗ 

te. Die Erſchuͤtterung war zu heftig fuͤr ihn: er 

mußte ſich auf ſein Bette niederſetzen. Zitternd 

ſezte Eugenie ſich neben ihn, und hielt ihn mit 

ihrem Roſenarme umſchlungen. Er erholte ſich 

bald wieder, und faßte mich bei der Hand: und 

Sie, mein Retter, wie viel haben Sie für ma 

gethan! 5 

Ich. Was dieſer Engel gethan haben würde, 

wenn er ihr Bette haͤtte verlaſſen koͤnnen. Sie 



10% 

warf mir einen freundlichen, ſeelenvollen Blick zu, 
der mir ſagte, du redeſt die Wahrheit. 

Er. Lieber Verdmont, ich bin nicht im 

Stande, Sie zu belohnen. u 

Ich. Wenn ich eine Belohnung verdiente, fü 

kenne ich eine, die Sie zu meinem groͤſten Wohl⸗ 

thaͤter machen würde, Ich ſah Eugenien an, fie 

erroͤthete, und ſchloß ſich feſter an die Seite des 

horchenden Greiſes. Erlauben Sie mir, fuhr ich 

fort, meinen Vater ſtatt meiner reden zu laſſen; 
Ihrem alten Freunde werden Sie ſeine Kuͤhnheit 

eher vergeben. Ich uͤberreichte ihm den Brief, 

und wollte mich entfernen. Bleiben Sie, bleiben 

Sie, ſagte er, wie gluͤcklich waͤre ich, wenn ich 

ſeinen Inhalt errathen haͤtte! Er las den Brief 

für ſich, und übergab ihn ſodaͤnn feiner Tochter, 

mit einer Miene, aus welcher die zaͤrtlichſte Freu⸗ 

de hervorſchimmerte. Eugenie las: der Brief 

zitterte in ihrer Hand, die ſchoͤnſte Verwirrung 

der jungfraͤulichen Schaam ſprach aus ihren Zuͤ⸗ 

gen; allein kein Woͤlkchen truͤbte ihre Stirne. 

Mein Herz klopfte, alle ſeine Fibern waren in der 

füſſeſten Spannung. Jezt gab fie das Blatt dem 

Vater zuruͤk, und verbarg ihr Geſicht in feinen 

Vuſen. Er kuͤßte fie auf feine Stirne, und zog 

mich neben ſie auf das Bette. Ohne ein Wort 

zu ſprechen, legte er meine Hand in Eugeniens 

| 
| 
N 

ö 
N 

| 
4 
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Hand, und druͤckte fie dann vereint an feine Bruſtd 

ſo feierlich hat noch kein Prieſter den ewigen Bund 

zweier Herzen eingeſegnet. Ehrfurchtsvoll neigte 

ich meinen Mund auf ſeine und Eugeniens 

Rechte, und kuͤßte ſie wechſelsweis mit einem 

heißen, zaͤrtlichen Andachtsgefühl (anders weiß ichs 

nicht zu nennen) und benezte ſie, ohne das heili⸗ 

ge Stillſchweigen zu unterbrechen, mit meinen 

Wonnethraͤnen. Vater und Tochter verſtanden 

mich, und Ihr, Vertraute meines Herzens, auch 
Ihr werdet mich verſtehen. Eugenie preßte mei 

ne Hand zwiſchen die ihrige, und ihr Vater gab 
mir zum erſtenmale den Namen ſeines Sohnes. 

Schon lange, ſprach er, war dieſer Name Ihnen 

zugedacht; die ſchrecklichen Cataſtrophen unſers 

Vaterlandes ſchienen meinen Plan zu vereiteln, 
ich verlohr Sie aus den Augen, nicht aber aus 

meinem Herzen, ſonſt würde ich Sie nicht zu mei⸗ 

nem Retter auserwaͤhlt haben. Die Unterredun— 

gen, die ich während Ihrer Abweſenheit mit mei 

ner Tochter hielt, find Ihnen und mir Buͤrge, 

daß fie Ihnen nicht aus bloſſem Gehorſam ihre 

Hand reicht. Nein, lieber Verdmont, auth 
nicht aus bloſſer Erkenntlichkeit, ſagte das holde 

Madchen, und bot mir ihre Wange dar. Fragen 

Sie Ihren Olivier, theure Louiſe, was fuͤr 

ein Himmel im erſten Kuſſe der tugendhaften Liebe 
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liegt. Ehedem, fuhr ſie fort, und noch, als ich 
Sie zum leztenmale ſah, kannte ich weder die Liebe 
noch den Liebhaber, den mein Vater mit beſtimm⸗ 

te. Mein Herz war muͤſſig, und, warum ſollte 

ich es nicht geſtehen? es war noch unfaͤhig, Sie 

zu ſchaͤtzen. Das Ungluͤck hat es gereift, und ich 

glaube, Ihnen ohne Stolz ſagen zu koͤnnen, daß 

es nun Ihrer würdig iſt. Sie konnten mir, theu⸗ 

re Eugenie, nicht beſſer zu fuͤhlen geben, wie 

viel mir noch übrig bleibt, um Ihrer wuͤrdig zu 

ſeyn. Das war kein Compliment, meine Freunde, 
es war das innigſte Bekenntniß meiner Seele. 

Ach, Louiſe, nicht wahr, meine Braut iſt Ih⸗ 

nen verwandt? nicht wahr, ſie verdienet in unſern 

Bund aufgenommen zu werden? Was ſoll ich Ih⸗ 

nen noch ſagen? nur das, was Sie nicht errathen 

koͤnnen. Seit rorgeſtern befindet ſich der Graf mit 

ſeiner Tochter unter meinem Dache; in wenig Ta⸗ 

gen werden wir zu meinem Vater abreiſen, und 

bei ihm unſre Verbindung feiern. Dann folgen 

wir dem Grafen auf ſeine Guͤter, und wenn der 

Mai wiederkoͤmmt, werde ich mit Eugenien das 

Dahrgedaͤchtniß meiner Wallfahrt nach St. Julien 

im Schooſe der Freundſchaft begehen u. ſ. w.“ 

Dieſer Brief verurſachte bei Oliviern und 

Louiſen eine unausſprechliche Freude. Die Glük 

feligfeit ihres Freundes war eine neue herrliche 



103 

Blume, womit der Himmel ihr eigenes Paradies 

ausſchmuͤckte. Sie antworteten ihm gemeinſchaft⸗ 

lich, und Verdmont erhielt ihre Antwort am 

Tage nach feiner Vermaͤhlung. Er Tas fie feiner 

Geliebten vor: fie kuͤßte die Unterſchrift des edlen 

Weibes, und ſagte zu ihrem Gatten: wie konnteſt 

du mit dem Bilde einer ſolchen Freundin im Herz 

zen fuͤr eine Eugenie Plaz darin ſinden? Weil, 

antwortete er, mein Herz mir Eugenien für 

Louiſens Zwillingsſchweſter erklärte. Die will 

ich werden, erwiederte ſie, und, um mein Muſter 

nie aus den Augen zu verlieten, werde ich heute 

noch an fie ſchreiben, und fie um ihe Bildniß bit: 

ten. Seit dem Empfange dieſer frohen Nachricht 

gieng Olivier oft nachdenkend im Zimmer um⸗ 

her; Louiſe bemerkte es, da aber ſeine Stirne 

heiter wat, und oft ein freudiges Lächeln auf feiz 

nen Lippen ſchwebte, ſo wollte ſie nicht nach dem 

Inhalte dieſes geheimen Selbſtgeſpraͤches fragen. 

Endlich trat er raſchen Schrittes vor fie hin, ſchuͤt— 

telte freundlich ihre Hand, und ſagte: Louiſe, 

morgen verreiſe ich. 

Louiſe. Du? und wohin? 

Oliv. Zur Nordarmee, und von dort nach Paris, 

Louiſe. Traͤumeſt du? 

Oliv, Jezt noch, ich hoffe aber mein Traum 

werde in Erfüllung gehen. 
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Souiſe. Darf ich ihn wiſſen? 

Oliv. Auf dieſe Frage ſollte ich mit Nein 
antworten; doch ich hoße, ſie war Scherz. 

Louiſe. Nun dann, Scherz bei Seite. 

Oliv. Was Verdmont fuͤr den Vater ſei⸗ 

ner Eugenie that, will ich für den Bruder mei⸗ 

ner Louiſe verſuchen. Louiſe flog ihm in die 

Arme. Lange hieng fie ſbrachlos an ſeinem Halſe, 

doch ſchnell ſchien ſie aus ihrer Entzüdung zu er⸗ 

wachen. Ah, mein Beſter, fagfe fe, Eugeniens 

Vater war nicht ausgewandert, aber mein Bruder 

mußte über die Grenze fliehen. Ganz recht, ver⸗ 

ſezte Olivier, er mußte fliehen; dieſe gezwun⸗ 

gene Flucht ſoll, denke ich, ihn zu uns zuruͤckfuͤh⸗ 

ren. Ich erfuhr vor einigen Tagen von einem Of⸗ 

fizier feines Regiments, den ich in der Stadt an⸗ 

traf, daß der Feldwebel, der, um ſeine Stelle zu 

erbaſchen, ſich gegen ihn auflehnte, ſeit kurzem 

als ein Aufwiegler arguebuſirt worden ſey. Das 

ganze Regiment beklagt deinen Bruder, und ich 

hoffe, ſeine braven Cameraden ſollen mich mit 

Zeugniſſen verſehen, durch die ich in Paris meine 

Abſicht erreichen werde. Loniſe antwortete ihm 

mit einem Lächeln, wodurch fie einen Seufzer zu 

verbergen ſuchte. Die tanſendfachen Greuel der 

Schreckens-Regierung hatten ihr Hetz fuͤr jeden 

Strahl der Hoffnung verſchloſſen. Doch Olivier s 

Vorſaz war zu ſchoͤn, als daß fie ihn hätte beſirei⸗ 
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ten ſollen. Sie packte ſelbſt ihm fein Reiſegeraͤ⸗ 

the zuſammen, und entließ ihn mit einer ſegnen⸗ 

den Thraͤne aus ihren Armen. 

Seine Reiſe war gluͤcklich, und der Erfolg der⸗ 

ſelben kroͤnte feine Wünſche. Mit den vortheils 

hafteſten Zeugniſſen vom Obriſten und den ehema— 

ligen Cameraden feines Schwagers verſehen, eilte 

er nach Paris. Das Empfehlungsſchreiben, das 

er in Grenoble an einen verdienſtvollen Deputir— 

ten feines Departements erhalten hatte, verſchaff— 

te ihm eine Unterſtuͤtzung, die ſeine Schritte er— 

leichterte, und den Ausgang feiner Unterhandlun— 

gen beſchleunigte. Theodor wurde von der Emi⸗ 

grantenliſte ausgeſtrichen, und als ein Kriegsge— 

fangener angeſehen, deſſen Auswechſelung der eben 

damals mit Preuſſen geſchleſſene Friede beguͤnſtigte. 

Olivier gab ſeinet Louiſe Nachricht von dieſer 

frohen Neuigkeit; er verbarg ihr aber den Ent: 

ſchluß, den er gefaßt hatte, fie ihrem Bruder ſel— 

ber enzukuͤndigen, und meldete ihr vielmehr, daß 

ſeine Abreiſe von Paris ſich wohl noch vierzehn 

Tage verzoͤgern moͤchte. Er hinterließ bei ſeinem 

Wirthe einen Brief, den er nach Verflieſſung die— 

fer Friſt auf die Poſt legen ſollte, und wodurch er. 

Louiſen ſeine endliche Abfertigung anzeigte. 

Indeſſen reiste er nach Genf; ein Paß des 

Heils-Ausſchuſſes oͤffnete ihm den Weg dahin, 
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und feine dortigen Freunde, die ſchon lange auch 

Theodots Freunde waren, fertigten einen Bo⸗ 

ten mit einem Briefe an ihn ab, wodurch ſie ihn 

zu ſich beriefen, ohne ihm den eigentlichen Beweg⸗ 

grund dieſes Rufes zu eröffnen. Theodor er⸗ 

ſchien, und weinte, in den Armen ſeines neuen 

Bruders, die erſten Freudenthraͤnen, die er ſeit 

feinem Exil vergoſſen hatte. Verdmont hatte 

ihn von feiner Verbindung mit Louiſen benach⸗ 

richtigt. Keinen Umſtand, ſelbſt die edle Art hat⸗ 

te er nicht vergeſſen, womit er ihm durch ſeine 

Hand eine Unterſtuͤtzung zuflieſſen ließ. Er wollte 

ihm ein Wort des Dankes ſtammeln; Olivier 

unterbrach ihn, indem er ihm das Dokument ſei⸗ 

ner Zuruͤckberufung in die Hand legte. Bruder, 

Bruder! war alles, was er Herz an Herz dazu 

ſagen konnte. Nach einigen Minuten truͤbte ſich 

ſeine Stirne: ein tiefer Seufzer begleitete den 

wehmuͤthigen Blick, womit er Oliviern anſtarr⸗ 

te. Nun was giebt es? ſagte dieſer. Unſchaͤzbar 

iſt deine Wohlthat, erwiederte er, allein ich kann, 

ich darf ſie nicht annehmen. Und warum nicht? 

Meines vaͤterlichen Erbes beraubt, vom Dienſte 

meines Vaterlandes ausgeſchloſſen, wuͤrde ich dit 

zur Laſt fallen muͤſſen, dit, du Edelſter unter den 

Menſchen, der du ſchon meiner Schweſter .. 

Oliv. Du nenneſt mich Bruder, und erlaubſt 
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dir dieſe Einwendung? Ah, mein Theodor, nur 

die Fuͤrbitte Louiſens wird mich bewegen, dir 

dieſe Beleidigung zu vergeben. Haſt du vergeſſen, 

daß das Gut, das uns ernaͤhret, ein Geſchenk dei— 

nes Vaters, haſt du vergeſſen, daß Louiſe deine 

Schweſter iſt? Wir ſind Bruͤder, und Bruͤder ha— 

ben nur Ein Vermoͤgen. Du wirſt mir helfen, 

meine Aecker beſtellen, meine Saaten einernten, 

und den Segen genieſſen, der mit Louiſen in 

meiner Huͤtte einkehrte. Kannſt du das nicht, 
mein Theodor, fo ſagſt du eine Luͤge, wenn du 

mich Bruder nenneſt. 
Theod. Ich kann es, beim großen Gott! ich 

kann es; hier iſt meine Bruderhand. 

Oliv. Nun erſt beſitze ich dich ſo ganz, wie 

du mich beſitzeſt. Ah Louiſe, was für eine neue 

Quelle von Seligkeit iſt uns heute entſprungen! 

Am Abend des dritten Tages langten die bei— 

den Bruͤder zu St. Julien an. Louiſe war eben 

mit Leſung des Briefes beſchaͤftigt, der ihr die 

nahe Ruͤckkehr ihres Geliebten ankuͤndigte. Oli— 

vier ſchlich ſich mit Theodorn durch den Vaum— 

garten ins Haus, und ließ ihn vor Lvuiſens 

Zimmer zuruͤck. Babet allein hatte die Reiſen— 

den erblickt, und wollte die frohe Botſchaft Lou i⸗ 

ſen anzeigen; Olivier kam noch zeitig genug 

herbeigeſprungen, um fie in ihrem Flug aufzuhal⸗ 
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ten c. Sage ihr blos, fluͤſterte er ihr zu, daß 

du mich ankommen ſiehſt. Er kommt, er kommt! 

rief fie, indem fie ins Zimmer ſtuͤrmte. Louiſe 

ſprang von ihrem Stuhl auf; allein ehe ſie die 

Thuͤr erreichte, lag Olivier an ihrem Buſen. 

So flieſſen an den Geſtaden der Oberwelt zwo 

Seelen zuſammen, die Liebe und Tugend wieder 

vereinigt. Die Wonnetrunkenen konnten nicht ſpre⸗ 

chen, nicht denken und auch ſonſt nichts fühlen als 

die Identitaͤt ihres Ichs. Ach der gute Theo— 

dor, rief Louiſe nach dieſer entzuͤckungs vollen 

Pauſe, mag ers wohl ſchon wiſſen? 

Oliv. Er weiß es und muß wirklich unter 

Weges ſeyn. N 

Louiſe. O Gott! wann meynſt Du, Lieber, 

daß er ankommen koͤnne? 

Oliv. Uebermorgen, morgen, vielleicht heute 

noch. a g 

Louiſe. Heute noch? ach fo iſt er ſchon hier, 

Getroffen, rief Theodor, indem er ſachte die 

Thür öffnete, darf er herein? Der Zwang, den 

er durch dieſe allmaͤhlige Erſcheinung dem Drange 

feines Herzens auflegte, war Wohlthat für Loui⸗ 

ſen. Er hemmte die Heftigkeit des Eindrucks, 

den eine ſo ploͤzliche Ueberraſchung auf ihre bereits 

aufgeregten Lebensgeiſter gemacht hatte. Sie ſank 

in feine Arme, und überließ ſich in ſuͤſſer Shi 

a‘ 

en Sn ee Se 
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macht ſeinen feurigen Liebkoſungen. Seit jenem 

feſtlichen Abend, da Verdmont und Olivier 

in der Gartenlaube ſie umſchlangen, und Gattin 

und Freundin ſie nannten, hatte ihre Seele nicht 

gefühlt, was fie jezt fühlte. Auch Theodor 

wußte ſich nicht zu faſſen; er, der ſo lange ihrer 

ſchweſterlichen Umarmungen beraubt war, ſah ſie 

nun mit der Unſchuld des liebevollen Maͤdchens 
die glaͤnzende Reife des Weibes verbinden, und 

ihre Reize durch die nette Dorftracht erhoht, des 

ren ruͤhrende Simplicitaͤt ihr mehr Anmuth und 

ſelbſt mehr Würde gab, als alle Zauberkunſte der 

Toilette. Der Wonneſturm war ſchon lange vor 

bei, Louiſe ſaß zwiſchen ihm und ihrem Gatten, 

Arm in Arm auf der Ruhebank, und noch klebte 

das Auge’ des Bruders auf ihrem himmliſchen 

Antliz, und ſeine Lippen auf ihrer Roſenhand, 

die bald ſeine Wange ſtreichelte, bald ſeine Rechte 

an ihre Bruſt drückte. Er wollte ſich jeden Au⸗ 

genblick ganz fuͤr eine dreijährige, kummervolle 

Abweſenheit entſchaͤdigen, und jeder Augenblick 

gewaͤhrte ihm dieſe Entſchaͤdigung. 

Am folgenden Morgen lag er noch zu Bette, 

und ließ jede der geſtrigen Freudenſcenen vor ſei⸗ 

ner Phantaſie vorübergehen, als Louiſe ihm ſchon 

eine neue bereitete. Er hoͤrte ſie im Hofe mit 

freundlicher Munterkeit dem Geſinde den Morgens 
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gruß bieten, und jedem unter ihnen ſein Tagwerk 

austheilen. Er hatte ſich eben angekleidet, um 

die holde Wonneſchoͤpferin aufzuſuchen, als fie feis 

ne Thuͤre öffnete, und ihn auf ihr Zimmer ab⸗ 

holte, wo Oliviers Umarmung und das Fruͤh⸗ 

ſtuͤck ihn erwartete. Sie ſpielte ihrer Gewohnheit 

nach eine Morgenhymne auf ihrem Piano, und be⸗ 

gleitete ſeine Silbertoͤne mit ihrer zauberiſchen 

Stimme. Dann ſezte man ſich an die kleine Ta⸗ 

fel, die mit Milch, friſcher Butter und Backwerk 

von der Hand der jungen Wirthin beſezt war, die 

durch die heitere Anmuth, womit ſie das Geſchaͤf⸗ 

te der Hausmutter ausuͤbte, ihrem Gaſte jeden 

Biffen zu Ambroſia machte. Mit Entzuͤcken ſah 

ihr Bruder ſie den Geiſt ihres jetzigen Standes 

mit dem Geiſte des vorigen verbinden, ohne ſie 

zu vermengen, die Geſchaͤfte der Meierin treiben, 

ohne die Talente der Ritterstochter zu vernachlaͤffi⸗ 

gen, ohne auch nur den leichteſten Zug ihrer ur⸗ 

banen Erziehung zu verwiſchen. Es war ihm ſo 

wohl in dieſer friedlichen Hütte, ſeine Seele wog⸗ 

te in einer ſo heitern Atmoſphaͤre, daß er darin 

der Burg ſeiner Ahnen, und aller ſeiner ehemali⸗ 

gen Herrlichkeit vergas, und feinen Schwager auf 

forderte, ihm ſofort ſeine Rolle in der Wirthſchaft 

anzuweiſen. Bis du von Olivier die Senſe und 

den Pflug regieren lerneſt, verſezte Louiſe, will 

G 0 en o 
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ich dich zu meinem Proviantmeiſter machen; ich 

erinnere mich noch wohl, wie ſehr du ehedem die 

Jagd und Flſcherei liebteſt. Olivier hat nicht 

Zeit, ſich damit abzugeben; um deſto mehr wuͤrdeſt 

du dich mir empfehlen, wenn du mir bisweilen 

einen Haſen oder einen Hecht in die Kuͤche liefer⸗ 

teſt. Du weiſt, daß jedermann in ſeinem Eigen⸗ 

thum und in den Gemeinwaldungen ſiſchen und 

jagen darf, und Olivier kann dir die Gegenden 

anweiſen, wo du .... Recht fo, unterbrach fie 

Theodor, nur die Werkzeuge herbeigeſchafft, ſo 

ſollt Ihr mich morgen mein Wild- und Seegrafen⸗ 

Amt antreten ſehen. Er hielt Wort, und ſezte 

Louiſen oft in den Fall, feiner Geſchicklichkeit 

eine Lobrede zu halten. 

So floſſen ihre Tage dahin, wie eine lautere 

Quelle, die zwiſchen Blumen und duftenden Kraͤu⸗ 

tern hindurchgleitet. Olivier und Louiſe wa⸗ 

ren ſich alles, nichts konnte ihn reicher machen, 

und ſie erinnerte ſich nicht, reicher geweſen zu 

ſeyn. Selbſt Theodor, der doch keine Louiſe 
hatte, konnte mit ſeiner Jagdflinte im Arme ruhig 

am vaͤterlichen Park vorbeigehen, der ihm nun ver⸗ 

ſchloſſen war. Als er aber eines Tages am Tho⸗ 

re des Schloſſes die Nachricht angeſchlagen fand, 

daß es mit allen dazu gehoͤrigen Guͤtern binnen 

Monatsfriſt verkauft werden ſollte, da begann fein 
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Herz zu bluten. Traurig ſchlich er nach Hauſe, 

ſuchte ſeinen Schwager auf, und gieng mit ihm 

über die Mittel zu Rathe, wenigſtens einen Theil 

des vaͤterlichen Erbes fremden Händen zu entreif 

ſen. Die Zahlung, ſagte er, geſchieht in entfern⸗ 

ten Terminen. Wir find jung, und haben ſtarke 

Arme, du findeſt uͤberall Credit, und unſer reicher 

Freund Verdmont wird uns ſeinen Beiſtand 

gewiß nicht verſagen. Laß uns das Schloß und 

die beſten Grundſtuͤcke an uns kaufen. O livier, 

der den Zuſtand des Gutes vollkommen kannte, 

billigte den Vor- lag, und der Brief an Verd⸗ 

mont ward abgeſchickt. Louiſe follte nichts das 

von erfahren, bis der Erfolg das en 

gekroͤnt haben würde, 

Verdmonts Antwort fief ein; fie war ihrer 

Erwartung gemäß, und die beiden Brüder, die 

ein Regenſchauer vom Spaziergange heimgetrieben 

hatte, fafen eben auf Oliviers Zimmer beiſam⸗ 

men, um die lezte Hand an ihren Plan zu legen, 

als Louiſe athemlos und mit wonneblitzendem 

Auge hineintaumelte. Sie hielt ein Zeitungsblatt 

in der Hand. Da lest, rief ſie mit erloͤſchender 

Stimme, und ſank an Oliviers Buſen. Theo⸗ 

dor nahm das Blatt von der Erde, es enthielt 

das Dekret, welches die Confiskation der Guͤter 

der Verurtheilten aufhob, und ſie ihren Erben 

r 
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zurückgab. Die beiden Bruder umarmten fich, und 

vermengten ihre Freudenthraͤnen. Louiſe faltete 

ihre Haͤnde; die Sonne, die nur eben aus einer 

trüben Wolke hervorſtrahlte, erhöhete den Roſen— 

glanz ihres Angeſichts. Das koͤmmt von dir, ſagte 

ſie, und ſchwieg; aber ihr Herz vollendete die 

Hymne. Feierlich ſtill war den ganzen Abend ih⸗ 

re Freude; die gute Babet war die einzige, der 

fie ihr Gluck ankuͤndigte. Ich habe, ſezte fie hin⸗ 

zu, ſchon bei meines Vaters Lebzeiten angefan— 

gen, einen kleinen Brautſchatz für dich zuruͤck zu 

legen, nun kann ich ihn verdoppeln. Ba bet hoͤr⸗ 

te dieſe Erklaͤrung nicht mehr, ſie dachte nur an 

ihre Gebieterin, und ihr Jubel kannte keine Schran— 
ken. Werde nur nicht wahnſinnig, rief endlich 

Theodor ihr zu, ſonſt raubſt du mir ja das Ver— 

gnuͤgen, auch etwas zu deiner Verſorgung beizus 

tragen. 

Des folgenden Tages ließ Louiſe unter alle 

Armen des Dorfes Getraide und Wein austheilen, 

und als das Dekret auf dem Gemeindehaus kund 

gemacht wurde, verſammelte ſich eine Schgar von 

Bauern und Bäurinnen, und führte die Kinder 

ihres ehemaligen angebeteten Gutsherrn in die 

varerlihe Wohnung ein. Louiſe blieb ſich auch 

jezt aͤhnlich: prunklos und ſittſam, blos durch ihre 

Reize und durch ihre Unſchuld geſchmuͤckt, die auf 

Pfeffels prof. Verſuche. III. 2 8 
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der Stiene des Weibes, das dieſes Kleinod im 

Herzen trägt, die Ingenuitaͤt der Jungfrau beibe⸗ 

halt, gieng fie zwiſchen dem Gatten und dem Brus 

der her, und reichte auf dem Schloßhofe den wohl⸗ 

wollenden Geſchoͤpfen, die fie begleiteten, freund⸗ 

lich dankend die Hand. Ah, ſagte einer von den 

Greiſen, indem er ſie traulich ſchuͤttelte, das war 

ein ſchoͤner Tag! nun fehlet uns nur noch unſer 

Vater Gilbert, waͤrs denn nicht moͤglich, daß 

auch er wieder kaͤme? Ja wohl, meine Freunde, 

rief Theodor, nicht das Geſetz, ſondern die Ty⸗ 

rannei hat ihn verjagt; wer weiß, was geſchieht ? 

Oh, wenn er doch wiederkaͤme! rief der ganze 

Haufe, und verließ in getheilten Zügen das gluͤck⸗ 

liche Kleeblatt. Arm in Arm durchzogen fie nun 

die Zimmer des Schloſſes. Louiſe verweilte mit 

ſtummer Andacht im Cabinet ihres Vaters, und 

wies ihrem Olivier mit dem Finger die Stelle 

wo ſie ſas, als er ihr ſeine rettende Hand anbot. 
Hier war es, ſagte ſie, und faßte die Hand, und 

drückte ſie feſt an ihr Herz, und Olivier kuͤßte 

eine Engelthraͤne von ihrer Wange. Dann wandte 

ſie ſich zu ihrem Bruder: ich kehre, ſagte ſie, in 

die Hütte zurück, wo ich das hoͤchſte Gluͤck des Les 

bens fand. Das Haus unſrer Väter iſt dein, 

mein Bruder, wallfahrten werde ich dahin taͤglich, 

aber du muſt es bewohnen. Das Geſez, unter⸗ 

| 

| 
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brach fie Theodor, indem er fie umarmte, das 

gerechteſte von allen denen, die unſre Revolution 

bezeichnen, raͤumt dir die Haͤlfte der vaͤterlichen 

Verlaſſenſchaft ein, und meine Louiſe wird mich 

nicht noͤthigen wollen, die Pflichten der Natur zu 

entweihen. Erlaube mir, dich durch andere Grund: 

ſtuͤcke zu entſchaͤdigen, ſo beziehe ich dieſe Woh⸗ 

nung; aber nicht eher, als bis ich dir eine Schwe⸗ 

ſter geben kann, die deiner und unſers Olivier 

würdig iſt. Sie iſt ſchwer zu finden, das weiß 

ich, es muß eine Geweihte, eine Tochter der Wi: 

derwaͤrtigkeit ſeyn, ſonſt taugt ſie nicht in unſern 

Bund. Sie wird ſich finden, ſprach Louiſe, die 

Zahl dieſer Geweihten iſt groß; welch eine neue 

uͤberſchwengliche Seligkeit waͤre es für mich, wenn 

ich meinem Theodor die Gefaͤhrtin feiner künf⸗ 

tigen Tage zufuͤhren koͤnnte! 

Dieſe Seligkeit ward ihr gewaͤhrt. Die Schwe⸗ 

ſter des edlen Verdmont war es, welche dieſe 

ſchoͤne Beſtimmung erfuͤllte. Eine neue Krankheit 

ſeines Schwiegervaters hatte ihn genoͤthigt, die 

Reiſe, die er mit ſeiner Eugenie nach St. Ju⸗ 

lien machen wollte, von einem Monat auf den an⸗ 

dern zu verſchieben. Nun konnte er endlich dieſen 

Plan ausfuͤhren. Mitten unter den Beſchaͤftigun⸗ 

gen der Heuernte ward Olivier und Louiſe 

von dieſem angenehmen Beſuche uͤberraſcht. Eu— 
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genie ſchien keinen Augenblick fremd in dem fies 

benden Zirkel; Louiſe, Olivier, Theodor 

waren ihre alte Bekannte, die ſie nach einer lan⸗ 

gen Trennung blos wieder fand. Mund und Herz 

hatten ſich gleich nach der erſten umarmung nichts 

mehr zu ſagen. Mit ihnen ſtieg eine hohe, ſchlan⸗ 

ke Feengeſtalt aus dem Wagen. Eine ſanfte Me⸗ 

lancholie überſchattete ihr ſchoͤnes, ausdrucks volles 

Geſicht. Sie war nicht Pallas, nicht Venus Ura⸗ 

nia, aber Raphael oder Mengs wuͤrden zu den 

Bildniſſen dieſer beiden Toͤchter des Olymps mehr 

als einen von Adelaidens Zuͤgen geborgt haben. 

Sie ſah den Bewillkommungen der frohen Grupre 

mit jenem Laͤcheln der Seele zu, das nicht auf 

den Lippen „ ſondern im Auge erſcheinet. Ihr 

Bruder hatte ſie einen Augenblick vergeſſen; plötz⸗ 

lich beſann er ſich, ergriff ſie bei der Hand, und 

fuͤhrte fe Louiſen zu. Meine Schweſter, fagte 

er, meine einzige Schweſter, und Louiſens big: 

her unbekannte Freundin. Alſo zwei für eine, 

erwiederte Louiſe, und ihr erſter Kuß zertheilte 
eines von den Wölkchen, das über Adelaidens 

himmelblauem Auge ſchwebte. Theodor beher⸗ 

bergte die Gaͤſte auf ſeinem Schloſſe, das ihm 

Louiſe gleich nach der Beſitznehmung wieder mit 

dem noͤthigſten Geraͤthe verſehen hatte. Allein 

keine Stunde des Tages vergieng, da nicht die 
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beiden Schwaͤgerinnen die Hätte der reizenden 

Meierin beſuchten, oder von ihr nach vollendetem 

Tagwerk, davon ſelbſt ihre neuen Freundinnen ſie 

nicht abhielten, beſucht wurden. 

Adelaide war ſeit eilf Monaten Wittwe, 

ſie hatte mehr aus Gehorſam als aus Neigung ih⸗ 

re Hand einem Manne gereicht, der unter der 

glaͤnzenden Auſſenſeite des Hoͤflings alle Laſter 

verbarg, die ein zartfühlendes, tugendhaftes Weib 

elend machen koͤnnen. Vier Jahre lang trank ſie 

an ſeiner Seite den Kelch der Truͤbſal bis auf die 

Hefen. Ihr Vater vermochte nichts auf den Un⸗ 

hold, und bereuete zu ſpaͤt den Mißbrauch, den 
er von ſeiner Gewalt uͤber das kindliche Herz ſei⸗ 

ner Tochter gemacht hatte, die bei ihrer Hinopfe— 

rung kaum 17 Jahre zählte.» Mehr als einmak 

lag er ihr an, das neue Geſetz zu benutzen, um 

ſich von ihrem Peiniger zu ſcheiden. Ich habe, 

antwortete ſie, vor dem Altare der Gottheit ange— 

lobet, ihn nicht zu verlaſſen, kein menſchliches 

Geſetz kann mich von meinem Eide entbinden. Ihr 

Mann waͤre nicht ſo gewiſſenhaft geweſen; allein 

die Hoffnung auf ihr vaͤterliches Erbe, das er in 

den Armen feiner Phrynen zu verpraſſen dachte, 

hielt ihn von dieſem Schritte zurück. 

Endlich erlöste der Tod des Schwelgers die 

junge Dulderiu, allein ihre Leiden hatten ihr Herz 
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mit einer Schwermuth erfuͤllt, die weder die Liebe 

fofungen des Vaters, noch ſelbſt die Zärtlichkeit 

des Bruders, der ihr einziger Vertrauter war, 

zerſtteuen konnten. Deſtomehr hoffte dieſer von 

der Reiſe nach St. Julien, wozu es ihn keine 

Mühe koſtete, fie zu bereden. Theodor hatte 

nie Adelaiden geſehen: als er das erſte und 

leztemal ſeinen Freund beſuchte, war ſie ſchon ver⸗ 

heirathet, und auf den Ritterſiz ihres Tyrannen 

am Fuße der Pyrenaͤen verbannt. Deſto maͤchti⸗ 

ger mußte ihr Anblick ſeine Seele erſchuͤttern. 

Louiſe bemerkte es gleich in den erſten Tagen, 

und, um die Wahrheit ihrer Bemerkung zu beſtaͤ⸗ 

tigen, fragte ſie ihn einſt nur wie im Vorbeige⸗ 

hen: Nun, Bruder, wie gefaͤllt dir Adelaide? 

Ah, Louiſe, antwortete er mit einem Flammen⸗ 

blicke: dieſe oder keine! Mehr wollte fie nicht wi 

ſen, und huͤpfte, um ihre Freude zu verbergen, 

als ob ſie etwas vergeſſen haͤtte, von ſeiner 

Seite hinweg. Izt beobachtete ſie auch Adelai— 

den; ihr Herz erwaͤrmte ſich allmaͤhlig am heiligen 

Feuer der Freundſchaft; es fieng an, ihr wohlzu⸗ 

thun, unter gluͤcklichen Weſen zu leben. So bald 

fie anfängt, an Menſchenfreuden zu glauben, ſag⸗ 

te Louiſe zu Olivier, fo iſt fie gewonnen. 

Dieſer Glaube wird ihr Herz der Liebe aufſchlieſ⸗ 
ſen; ſie wird dem Anblicke zweier gluͤcklichen Paa⸗ 
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re, die es durch die Liebe find, nicht lange wider⸗ 

ſtehen koͤnnen. Louiſe betrog ſich nicht; mit je: 

dem Tage horchte Adelaide Theodors gefühl: 

vollen Unterredungen aufmerkſamer zu. Ihr Ange 

war oft an ſeine Lippen geheftet, und wenn es 

dann feinem Auge begegnete, faͤrbte ſich die ruͤh— 

rende Blaͤſſe ihrer Wangen mit einem roſichten 

Schimmer. Nun konnte ſich Louiſe nicht mehr 

halten. Die ſchoͤne Wittwe beſuchte ſie einſt, da 

ſie im Garten Kirſchen brach. — Wollen Sie mir 

helfen, Adelaide? Ich habe ohnehin die Erſtlin⸗ 

ge dieſes VBaͤumchens Ihnen und Eugenien be 

ſtimmt. — Adelaide half ihr das Koͤrbchen füls 

len. — Kommen Sie nun, wir wollen unſre Freun— 

din in der Laube erwarten, ſie hat ihren Gatten 

hierher beſchieden, der mit Theodorn meinen 

Olivier auf ſeinen Wieſen beſuchen wollte. 

Adelaide ſezte ſich dem antiken milchweiſen Als 

tare gegenüber, der die Laube ſchmuͤckte. Schwei⸗ 

gend betrachtete ſie das deutungsvolle Monument, 

ihre Seele wiederholte ſichtbar jede Scene der 

empfindſamen Epopee, wovon es die Entwicklung 

feyerte. Adelaide, ſagte Louiſe zu ihr, an 

dieſer heiligen Staͤtte hat die Freundſchaft und die 

Liebe einen gleich ſchoͤnen Sieg erhalten, mochte 

ich doch Ihr Herz uͤberzeugen, daß es auch eine 

gluͤckliche Liebe giebt! 
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Ad. Halten Sie mich fuͤr faͤhig daran zu zwei⸗ 

feln? ſchon acht Tage lebe ich an Ihrer Seite, 

und ſollte noch eines Beweiſes bedürfen? 

Louiſe. Wohlan denn, meine Freundin, ſo 

antworten Sie mir noch auf eine Frage; waͤren 

Sie nicht Adelaide, ich wurbe fie nicht an Sie 

in 

Dieſe Frage ſagt mir, daß Sie mich 88 8 

nn Daß ich Sie kenne, daß ich Sie für 

eine Ausnahme unſers Geſchlechts halte, die ich 

beleidigen würde, wenn ich Sie durch einen Um⸗ 

weg auf den Punkt fuͤhren wollte, den ich mit 

Ihnen beruͤhren moͤchte. Koͤnnen Sie meinen Bru⸗ 

der lieben? 

Ad. (an Louiſens Halſe.) Ja. 

Louiſe. Goͤttliche Seele! dieſe Antwort er⸗ 

wartete ich von Ihnen; oh daß mein Theodor 

dieſes Ja gehoͤrt haͤtte! Ich waͤre unwuͤrdig in 

Ihrem Herzen zu leſen, wenn meine Unterredung 

mit Ihnen eine aufgegebene Rolle waͤre. Er weiß 

nichts davon, mein Olivier auch nicht; allein es 

kann Ihnen nicht verborgen ſepn, daß mein Bru⸗ 

der Sie in der Stille anbetet. Erlauben Sie mir 

dieſen ſo oft mißbrauchten Ausdruck, er allein kann 

Ihren Werth und die Empfindungen Ihres Lieb— 

habers bezeichnen. 

Ad. Louiſe meine Sen oh darin lest 
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für mein Herz eben fo viel als im Gedanken: 

Theodor mein Gatte. 

Louiſe. (ſie mit der zaͤrtlichſten Innbrunſt 

umarmend.) Ja deine Schweſter, und Theodor 

dein Gatte. Du erlaubeſt mir doch, mein Werk 

zu vollenden? dürfte ich es nicht, duͤrfte ich es 

nicht noch heute vollenden, die Freude würde min 

das Herz abdruͤcken. 

Ad. Du erſchreckeſt mich, Louiſe, was denkſt 

du? nein, ich bin zu ſehr erſchuͤttert, ich muß 

mich erſt wieder ſammeln. 

Louiſe. Man ſieht wohl, daß du noch nie 

geliebt haſt, ſonſt wuͤrdeſt du die Augenblicke beſ— 

fer zu ſchaͤten wiſſen; du kannſt Theodorn lie⸗ 

ben, und fein und dein Gluͤck um einen Tag ver; 

zoͤgern? Hier kommen ſie; laß mich nur machen, 

in einer Viertelſtunde wirſt du mir fuͤr meinen 

Ungehorſam danken. 

Izt traten ſie in die Laube. Louiſe ſchwebte 

wie eine Unſterbliche neben dem Altare: ihr Antlitz 

war verklaͤrt, ihr Auge funkelte, der Puls der 

Freude klopfte in allen ihren Adern. Olivier 

ſah es; laͤchelnd fragte er fie, was haft du? Loui⸗ 

fe, fo ſtrahlend ſah ich dich noch nie. 

Louiſe. Gaͤrtlich.) Noch nie? Vergeßlicher! 

Oliv. Du haſt recht, meine Geliebte, ſo ſahſt, 

du aus, als du an eben dieſer Stelle mir. . 
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Louiſe. Einen gewiſſen Schluͤſſel in die Hand 

legteſt. kun ja, ich ſehe nur dann ſo aus, wenn 

ich ſolch einen Schluͤſſel zu uͤbergeben habe. 

Theod. (lachend.) Wie gefällt dir das, Bruder? 

Louiſe. Ich hoffe, ganz wohl, und dir noch 

beſſer: mein heutiger Schlüffel iſt blos ein anver⸗ 

trautes Pfand, aber traun ein wahrer Schluͤſſel 

des Himmelreichs. Doch ich bin keine Sphynx, 

fuͤr einen Kuß ſollt Ihr alle das Wort meines 

Raͤthſels erfahren. Alle drei huͤpften auf fie zu, 

um ſie zu kuͤſſen. Theodor kam zulezt: ſein 

Auge war unterweges dem Auge Adelaidens 

begegnet, in dem er die erſten Buchſtaben des 

Raͤthſels zu entziffern glaubte. 

Louiſe. (ihn bei der Hand faſſend.) Die Hand, 

— 

in die ich den Schluͤſſel legen ſoll, iſt dieſe, und 

die, fo mir ihn anpertraute, iſt dieſe. Hier ers 

griff ſie Adelaidens Hand, und ſchloß ſie in die 

Hand ihres Bruders, der wie verzuͤckt da ſtand, 

indeß Eros feiner Geliebten den lezten melancho⸗ 

liſchen Zug von der Stirne wiſchte. 

Auch dieſe Scene .. Ihr allein koͤnnet fie 

ausmahlen, Ihr in den Myſterien der Sympathie 

eingeweihten Seelen. Wenn das Woͤrterbuch der 

Zunge eine Lücke hat, ſo iſt es Blasphemie, ſie 
ausfüllen zu wollen. Noch lagen die Gluͤcklichen 
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einander wonnetrunken in den Armen, als Cu 

genie erſchien. 

Eug. Ei, ei! was iſt vorgsgangen? | 

Louiſe. (die ihr entgegen ſprang, und ihren 

Arm um ihre Nymphenhuͤfte wand.) Nichts neues: 

mein Bruder da liebt deine Schweſter, und dem 

armen Jungen fehlte der Muth, es ihr zu ſagen. 

Deine Schweſter da . . .. doch Till, fie winkt 

mir. Kurz, ich habe beider Geheimniſſe errathen, 

und ihnen den Weg abgekürzt, der ſie morgen oder 

uͤbermorgen zuſammen gefuͤhrt haͤtte, habe ichs 

nicht gut gemacht? Vortreflich, rief Eugenie, 

und warf ſich dem neuen Paar in die Arme. 

Ungeſaͤumt wurde der alte Verdmont von 

der frohen Begebenheit benachrichtigt, die ihm um 

fo willkommener war, da fie ihn mit feinem Ges 

wiſſen ausſoͤhnte. Er verhehlte feiner Tochter die 

Vorwürfe nicht, die es ihm wegen ihrer erſten 

Heirath machte. Mein Herz ſagt mir, ſo hieß es 
in feiner Antwort, daß der Mann, den du ge 

wählt haſt, dich für die Leiden entſchaͤdigen wer— 

de, die der Unwurdige, den ich fir dich wählte, 

dir zufuͤgte. Jeder deiner erſtickten Seufzer war 

ein Dolchſtich in meine Bruſt, und ich fühlte deiz 

ne Marter um deſto ſchrecklicher, je mehr du mir 

ſie zu verbergen ſuchteſt. Mehr als du ſelber 

werde ich deinem Geliebten zu danken haben, 

7 * 
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wenn du in feinen Armen die Glückſeligkeit fine. 

deſt, die meine Verbindung dir raubte, und in⸗ 

dem er den Titel meines Sohnes annimmt, wer⸗ 

de ich wieder den Titel deines Vaters annehmen 

dürfen. Indeß Theodor und ſeine Geliebte die⸗ 

ſe Antwort erwarteten, und im Zauberkreiſe der 

Liebe und der Freundſchaft dem Feſttage entgegen 

ſahen, der ihre Haͤnde vereinigen ſollte, wurde Dies 

ſer Kreis um die einzige Perſon vermehret, die 

noch hineingehoͤrte. Es war der ehrwuͤrdige Gil⸗ 

bert, der auf die dringende Bitte ſeiner jungen 

Freunde zu ihnen und zu ſeiner Heerde zuruͤckkehr⸗ 

te. Die Furchen ſeines patriarchaliſchen Antlitzes 

waren tiefer, und die Haare ſeines Hauptes waren 

weißer, als am Tage, da er den Exulantenſtab 

ergriff, aber ſein Auge war noch eben ſo hell und 

geiſtvoll, ſein Herz war noch eben ſo warm, als 

in jenen gluͤcklichen Zeiten, da er ſeine beiden Lieb⸗ 

linge zu dem bildete, was ſie jezt waren, und in 

der Stille Segen uͤber ſeine Gemeinde verbreitete. 

Bey ſeiner Ruͤckkehr floſſen eben ſo viele Freuden⸗ 

zaͤhren, als bei ſeinem Abſchiede en des e 

mers gefloſſen waren. . 

Als Theodor ihm ſchrieb, legte er ihm ſchon 

die Bedingung auf, die Stelle feines Vaters uns 

ter dem Dache ſeines Vaters einzunehmen. Loui⸗ 

ſe und Olivier wollten ihm dieſe Ehre ſtreitig 
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machen; Gilbert endigte den rührenden Zwiſt da⸗ 

durch, daß er wechſelsweiſe bei dem Bruder und 

der Schweſter zu wohnen verſprach. Nun aber ha⸗ 

be auch ich eine Bitte an Sie, ſagte Adelaide, 

indem ſie mit holder Traulichkeit ſeine Hand er⸗ 

griff: Ihre erſte geiſtliche Verrichtung ſey die Ein: 

ſegnung ihres Zoͤglings mit Ihrer neuen Pflegetoch⸗ 

ter. Es giebt keine Privilegien mehr, rief Loni ſe; 

Eugenie und ich wollen dieſe heilige Wohlthat, 

deren die Schreckenszeit uns beraubte, mit Euch 

gemein haben. Recht fo, Louife, riefen Olivier 

und Verdmont, du haft in unſern Herzen gele⸗ 

ſen. So wird wohl auch das darin ſtehen, daß 

der Altar der Freundſchaft in meiner Laube unſer 

Hochzeitaltar ſeyn wirb, Vater Gilbert weiß 

ſchon warum? Gilbert ſtimmte Louiſen bei: 

ich brauche ihn nicht zu weihen, ſagte er, die Tu⸗ 

gend und die Liebe haben ihn geweiht. Heilig und 

hehr war die Scene, und als das dreifache Paar 

ſeine Haͤnde in einander fuͤgte, warf die Gottes⸗ 

tochter Religion, die ſo oft auf Ruinen herab⸗ 

weinte, einen Blick des Segens auf ihre nene 

Stiftshuͤtte, und ein paar weiſſe Turteltauben, 

Sinnbilder der himuliſchen Eintracht, wogten 

feyernd über ihrem Dache. 
. 
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Fragmente aus Gilberts Leben. 
1 

Erſter Aben d. 

Wie iſt es Ihnen denn in Deutſchland ergan⸗ 

gen, lieber Vater? fragte Louiſe den ehrwuͤrdi⸗ 

gen Gilbert, als er eines Abends im Kreiſe des 

dreifachen Paares, auf den Altar der Freundſchaft 

geſtuͤtzt, in der Gartenlaube ſas. So wohl, ant⸗ 

wortete er, daß ich meine Tage in N * beſchloſ⸗ 

ſen haben wuͤrde, wenn nicht die Stimme der 

Freundſchaft und der Religion mich in mein Va⸗ 

terland zuruͤckgerufen haͤtte. Wir kennen die Deut⸗ 

ſchen mehrentheils nur aus der Geſchichte unſrer 

Kriege; nur wenige unter uns wiſſen ihre Ver⸗ 

dienſte um die Wiſſenſchaften zu ſchaͤtzen, und wer 4 

vollends nicht unter ihnen gelebt, wer ſie nicht 

mit unbefangenem Auge beobachtet hat, der kann 

leicht die intereſſanteſten Züge ihrer Geiſtesphy⸗ 

ſiognomie uͤberſehen. Der ſtete, gerade und ge— 

etzte Charakter dieſer Nation, ihr Biederſinn, ih⸗ 

re Ehrfurcht für Moralitaͤt, ihre ruͤhrende Gut⸗ 

muͤthigkeit, alle dieſe Eigenſchaften werden einem 

aufmerkſamen Forſcher nicht entgehen, und wenn 

Tugend und Rechtſchaffenheit ihm heilig ſind, ſo 

muß er fie an den Deutſchen ehren und lieben. 

Freilich, fuhr er fort, hatte ich das Gluͤck gleich 

“ 

2. — —— © FREE, r 2. 



127 

in den erſten Tagen meines Aufenthalts in N* * 

durch eine alte Bekanntſchaft in Verbindung mit 

Menſchen zu gerathen, die auch in Deutſchland 

ſelten ſind, und wohl uͤberall noch lange ſelten 

ſeyn werden. 

Louiſe. Durch eine alte Bekanntſchaft? wie 

kam das? vermuthlich war es ein Ausgewanderter? 

Gilb. Das nicht, wohl aber eine Landsmaͤn⸗ 

nin, deren Ahnen wenigſtens Exulanten waren. 

Louiſe. Eine Landsmaͤnnin? vielleicht gar 

eine alte Liebe aus dem ſiebenjaͤhrigen Kriege. 

Unſer guter Vater hat uns oft erzaͤhlt, daß Sie 

in juͤngern Jahren mit ihm unter einem Regimen⸗ 

te dienten und erſt nach dem Frieden in den geiſt⸗ 

lichen Stand traten. O erzaͤhlen Sie uns etwas 

von dieſer Landsmaͤnnin. Wie haben Sie ihre 

Bekanntſchaft erneuert? 

Gilb. Eigentlich ſollte ich Ihnen zuerſt erzaͤh⸗ 

len, wie ich ſie gemacht habe; doch es ſey darum! 

das Sonderbarſte iſt immer, daß wir uns nach ei⸗ 

ner Trennung von dreißig Jahren und zwar in ei⸗ 

nem Lande wiederfanden, wo wir einander nie ge⸗ 

ſucht haͤtten. 

Louiſe. Lieber Vater, unſre Neugierde iſt 

ſchon hoch genug geſpannt, Sie brauchen ſie nicht 

noch mehr zu reizen. 5 
Ad. Da Sie mir Loufſens Nichte einge⸗ 
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raͤumt haben, ſo muͤſſen Sie meinen Wunſch, lhre 

Bekannten auch zu den 3 zu pr P ganz 

natürlich finden. 

Gilb. Nicht nur ganz matieie, ſondern auch 

ſehr gerecht. Weniger naturlich werden Sie, mei⸗ 

ne Freundin, es finden, daß ich die Erneuerung 

dieſer Bekanntſchaft einer proteſtantiſchen Predigt 

zu danken habe. Bald nach meiner Ankunft in 

N „wo ſich ſeit hundert Jahren eine Colonie 

Hugenotten niedergelaſſen hat, bekam ich Luſt, ih⸗ 

ren Gottesdienſt zu beſuchen. Man hat mir viel 
Gutes von ihrem Prediger, Herrn Duͤrand, ge⸗ 

ſagt, und ich fand noch mehr an ihm, als ich er⸗ 

wartet hatte. Seine Rede, worin die Einfalt und 

Würde des Evangeliums ſich mit den waͤrmſten Er; 
gieſſungen einer gefühlvollen Seele paarte, machte 

einen ſo tiefen Eindruck auf mich, daß ich dem 

Drange nicht widerſtehen konnte, dieſen ſchaͤzbaren 

Mann zu beſuchen, und ihm für die ſchoͤne Stun⸗ 

de zu danken, die er mir gemacht hatte. Ich ließ 

mich unter meinem Namen anmelden. Herr Duͤ⸗ 

rand empfieng mich mit einem edlen, offenen We⸗ 

fen, daraus fein ganzer Charakter hervorleuchtete. 

Ich ſagte ihm, daß ich ein Opfer der philoſophi⸗ 

ſchen Intoleranz fen, fo wie feine Vorfahren Opfer 

der jeſuitiſchen Intoleranz waren. Er reichte mir 

die Hand. Unſere Verfolger dachten es bös zu 

S re ee 

r 
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machen, und haben es gut gemacht; ich hoffe, Sie 

werden das einſt auch von den Ihrigen jagen koͤn⸗ 

nen. — Betrachten Sie mich unterdeſſen als einen 

Landsmann, und, wenn Sie wollen, als einen 

Amtsbruder, der Ihnen für jede Gelegenheit dans 

ken wird, die Sie ihm verſchaffen werden, Ihnen 

Ihr Exil ertraͤglich zu machen. Sie wiſſen nicht, 

ſezte er hinzu, daß noch eine andere Verwandtſchaft 

als Stand und Vaterland uns vereinigt. Meine 

Gattin fuͤhrt Ihren Namen; ſie iſt wuͤrklich nicht 

zu Hauſe; allein wenn Sie dieſen Abend mein 

Gaſt ſeyn wollen, ſo ſollen Sie ihre Bekanntſchaft 

machen. Sein Anerbieten hatte ſogar keine Aehn— 
lichkeit mit einem Compliment, daß ich keinen Aus 

genblick Bedenken trug, es anzunehmen. 

Ich kehrte des Abends zu meinem neuen Gafts 

freunde zuruͤck, und wurde von ihm ſeiner Gattin 

vorgeſtellt. Madam Duͤrand war eine liebenswuͤr— 

dige Frau von ungefehr ſechs und dreißig Jahren. 

Die Schoͤnheit ihrer Jugend war noch nicht ver— 

bluͤht, oder vielmehr, ſie beſas eine von jenen 

glücklichen Phyſiognomien, deren geiſtiges Gepraͤge 

die Zeit nicht ausloͤſcht. Ich habe ihr Ebenbild 

in jenem Meiſterſtuͤcke der Angelika gefunden, das 

über Louiſens Schreibtiſche haͤngt. 

Louiſe. Ach! Sie meinen den herrlichen Far— 
benſtich Conjugal peace. le 

Pfeffels prof. Verſuche. III. „ 
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Gilb. Eben den. Der Anblick des edlen Wei⸗ 

bes drang mir in die Seele; er weckte ploͤzlich ein 

ſchlummerndes Andenken in ihr auf, das ſie mit 

Wehmuth er uͤllte. Ich konnte nicht gleich ſpre⸗ 

chen; endlich nahm ich mich zuſammen. Ich ver⸗ 

danke, ſagte ich, meinem Namen zum zweitenmal 

eine ſeltene Bekanntſchaft. Ein Seufzer entfuhr 

mir wider meinen Willen; Madame Duͤrand be⸗ 

merkte es, fie ſchrieb ihn meiner dermaligen Lage 

zu. Sie beduͤrfen Ihres Namens nicht, mein 

Hert, um uns willkommen zu ſeyn; wir ſind ja 

Landsleute, und Ihre Verdienſte werden bei uns 
mehr Gerechtigkeit finden, als in unſerm alten 

Vaterlande. Oh, Madame, erwiederte ich, Deutſch⸗ 

land iſt mir nicht ganz fremd: ſchon vor dreißig Jahren 

fand ich in Caſſel als Feind Edelmuth und Freund: 

ſchaft in einer Familie meines Namens, die mir 

ewig unvergeßlich ſeyn wird. In Caſſel? unter⸗ 

brach mich Madame Duͤrand lebhaft, ei das iſt ja 

meine Geburtsſtadt. Sprachlos heftete ich meinen 

Blick auf ſie: nein, rief ich endlich, ich betruͤge 

mich nicht. Großer Gott! ja ſie iſt es, ſie war 

ja ſchon damals ihr kleines Ebenbild. Ein Schleier 

fällt von meinen Augen, wie konnte ich Amaliens 

Züge einen Augenblick verkennen? Amalie! ſagte 

Madame Duͤrand tief gerührt, fo hieß meine Alte 

ſte Schweſter, ich war noch ein Kind als fie ſtarb. 
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Ein Kind von fünf Jahren, erwiederte ich, das 

ich oft auf meinem Schooſe wiegte; Lottchen iſt 

Ihr Name. Getroffen! rief Herr Duͤrand; ſeine 

Gattin konnte nicht ſprechen, ſie war in tiefes 

Nachdenken verlohren. Ich ergriff ihre Hand, ich 

druͤckte ſie an mein Herz, ich nezte ſie mit mei— 

nen Thraͤnen. Vergeben Sie mir, edler Mann! 

ſagte ich zum erſtaunten Pfarrer, ohne die traus 

rigſte Begebenheit meines Lebens wuͤrde ich jezt 

Charlottens und Ihr Bruder ſeyn. Seyn Sie es 

dennoch, verſezte er, indem er mich in ſeine Arme 

ſchloß. Nun erwachte Charlotte wie aus einem 
Traume, ich erinnere mich noch wohl, ſagte ſie, 

eines Lieutenants Gilbert, der im ſiebenjaͤhrigen 

Kriege bei meinem Vater im Quartier lag und. 50 

Dieſer Lieutenant Gilbert war ich; ſo trau— 

rig mein Andenken Ihrem ehrwuͤrdigen Vater ſeyn 

mußte, fo wird er Ihnen doch gewiß meine Ges 

ſchichte nicht verhehlet haben. Oh nein, riefen 

beide zugleich, er hat fie uns mehr als einmal er— 

zaͤhlt. Schnell entfernte ſich Charlotte und nach 

einigen Minuten kam ſie mit einem offenen Briefe 

zuruͤck, den ſie mir vorhielt. Da ſehen Sie den 

Beweiß, daß Sie uns nicht fremd find. Ich ers 

kannte meine Hand, es war der Abſchiedsbrief, 

den ich in der Nacht vor meiner Abreiſe aus Caſ⸗ 

ſel an den Pater meiner Amalie ſchrieb. Den 
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Reſt dieſer Szene brauche ich Euch, meine Freu 
de, nicht zu ſchüdern. Sie wurde durch die An⸗ 

kunft der beiden hoffnungsvollen Kinder des wür⸗ 

digen Paares, eines dreizehnjaͤhrigen Sohnes und 

einer weunjährigen Tochter, unterbrochen, welche 

dem kleinen Gaſtmahle beiwohnten. 

Eug. Allein, lieber Vater Gilbert, Herr 

und Madam Duͤrand wußten Ihre Geſchichte, wir 

aber wiſſen ſie nicht. 

Louiſe. Dieſesmal kam Engenie meiner 

Neugier zuvor. 

Ad. Ich denke, es iſt Arien unter uns, der 

nicht die Ungeduld meiner Schweſtern theilte. 

Theod. Recht ſo, meine Adelaide, ein 

Zug aus dem Leben eines tugendhaften Mannes 

iſt, wie Gilbert uns einſt ſelbſt ſagte, eine NN 

lage zur goͤttlichen Offenbahrung. ) 

Gilb. Ihr ſollt alles erfahren, meine Kinder, 

obgleich dieſer Theil meiner Lebensgeſchichte hoͤch⸗ 

ſtens unter die apokryphiſchen Supplemente der 

Offenbarung gehoͤrt. Nur erlaubt mir meine Er⸗ 

zaͤhlung bis auf morgen zu weinen ich muß 

Kräfte dazu ſammeln. 

Zweiter Abend. 

Des folgenden Tages vereinigte ſich die Geſell⸗ 

ſchaft in der Kaſtaniengllee, die Theodors Baum 
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garten umkraͤnzte. Ungefähr vier Wochen, ſagte 

der ehrwuͤrdige Prieſter, lagen wir in Caſſel, als 

mich ein gluͤcklicher Zufall mit Herrn Gilbert in 

Bekanntſchaft brachte. Ich hatte einen Wechſel 

auf Frankfurt, den ich zu Gelde machen wollte. 

Ich wandte mich deßwegen ohne Erfolg an vers 

fhiedene Kaufleute; endlich kam ich auch zu ihm. 

Er las meinen Wechſel: ich brauche wuͤrklſch kein 

Geld in Frankfurt, ſagte er, allein der Namens⸗ 

Verwandtſchaft wegen will ich Ihnen die Summe 

bezahlen. Dieſes Betragen ruͤhrte mich; ich ließ 

mich mit dem Manne in ein Geſpraͤch ein, und ſo 

erfuhr ich, daß feine Vorfahren aus dem Delphi⸗ 

nat abſtammten und ſogar entfernte Verwandte 

der meinigen waren. 

Des andern Tages ſtattete ich ihm einen Dank⸗ 

beſuch ab; er ſtellte mich feiner Familie vor: ſeine 

Gattin ſas an einem Naͤhrahmen, die kleine Charlok⸗ 

te huͤpfte in der Stube umb ihre beiden Schwe⸗ 

ſtern arbeiteten an der Seite ihrer Mutter. Ama⸗ 

lie, die aͤlteſte, war damals in ihrem achtzehnten 

Jahre eine ſchoͤne Paradiesblume die in ihrer vollen 

Bluͤthe ſtand; doch ich habe ja bereits ihr Bild 

entworfen, meine welke Hand kann es nicht aus⸗ 

mahlen. Urtheilet, meine Kinder, was fuͤr einen 

Eindruck eine ſolche Erſcheinung auf einen jungen 

Mann machen mußte, deſſen Herz blos darum 
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muͤſſig 1 weil es bei den Zerſtreuungen der 

Garniſonen und unter dem Geraͤuſche der Waffen 

noch keinen Gegenſtand gefunden hatte, der faͤhig 

geweſen waͤre Hes auszufüllen, 

Ich erhielt die Erlaubniß, meine Beſuche in 

dieſem ſchaͤzbaren Hauſe zu wiederholen. Gilbert 

und feine verdienſtvolle Gattin unterſchieden mich 

bald von dem großen Haufen meiner Kriegskam⸗ 

meraden, deren geringſter Fehler die Frivolitaͤt 

war und die in ſo mancher Familie Deutſchlands 

ſchmaͤhliche Denkmaͤler ihrer Sittenloſigkeit zuruͤck⸗ 

lieſſen. Mein Geſchmack an einem eingezogenen 

Leben und meine Liebe zu den Werken des Witzes 

erwarben mir das Zutrauen der Eltern und bahn⸗ 

ten mir den Weg zu dem Herzen der Tochter, 

welche die gluͤcklichſten Geiftesanlagen mit dem 

tiefſten und reinſten Gefühle für das Schöne ımd 

Gute verband. Es war Herbſt; jeden Abend vers 

ſammelten wir ur aun dem Zimmer der Mutter, 
und indem fie und die beiden Töchter, die zweite 
war erſt zwölf Jahr alt, ſich mit weiblichen Arbei⸗ 

ten beſchäftigten, las ich ihnen die alten und neuen 

Meiſterſtücke unſrer Literatur vor. Amaliens Wan⸗ 

gen glühten bei jedem Zuge des Genies und oft 

hielt ich meine Anmerkungen zuruͤck, um die ihri⸗ 
gen anzuhören, die als Orakel der ſchlichten Nas 

tur einen ganz eigenen Werth fuͤr mich hatten und 
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denen die Liebe gar bald noch einen neuen Reiz 
beilegte. 

Nach einigen Wochen gieng der Offizier, der bei 

Gilbert wohnte, auf Urlaub und ich huͤpfte hoch 

auf, als die ganze Familie mich einlud, ſein Zim— 

mer zu beziehen. So verſtrich mir mehr als die 

Hälfte des Winters im reizenden Genuſſe haͤußli— 

cher Freuden. Gilbert nannte mich ſeinen lie— 

ben Vetter und ſein edles Herz beſtimmte mir ei— 

nen noch ſchoͤnern Titel. Meine Zärtlichkeit ger 

gen Amalien blieb ihm nicht lange fremd, weil ich 

ſie ihm nicht verbarg, und Amaliens Eltern wa— 

ren zu ſehr die Vertrauten ihrer Tochter, als daß 

ſie ihnen ihre Neigung zu mir haͤtte verhehlen ſollen. 

Eines Abends führte der wackre Vater mich in 

ſein Cabinet. Er ruͤckte mir einen Stuhl vor das 

Kaminfeuer und ſezte ſich neben mich. Gilbert, 

ſagte er, Sie lieben meine Tochter und Amalie 

entſpricht Ihrer Liebe. Sie haben mir mehrmals 

geſagt, daß Ihr Vater Ihnen nichts als ſeinen 

Degen hinterließ. Ich kann dieſe Ungerechtigkeit 

des Gluͤckes gut machen; wenn Sie ſich entſchlieſ— 

ſen, Ihren Stand mit dem meinigen zu verwech— 

ſeln und in die ſem Lande zu bleiben, fo ſollen Sie 

mein Sohn werden. Ich ſprang von meinem Stuhl 

auf und fiel dem Rechtſchaffnen um den Hals. 

Bedenken Sie ſich, ſagte er, indem er mich an 
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fein Herz druͤckte, heute nehme ich Ihre Antwort 

nicht an; Sie brauchen ſich nicht zu uͤbereilen, da 

mein Vorſchlag ohnehin erſt nach dem Kriege in 

Erfuͤllung gehen kann. Haͤtten Sie, fuhr er fort, 

Guͤter in Frankreich oder andere Gruͤnde, es nicht 

zu verlaſſen, ſo koͤnnte ich Ihre Bekanntſchaft für 

kein Glück weder fuͤr mich noch fuͤr Amalien hal⸗ 

ten. Denn ich geſtehe Ihnen freimuͤthig, daß es 

mich ſehr ſauer ankommen wuͤrde, mich von mei⸗ 

nem Kinde zu trennen und es in ein Land zuruck 

zu ſchicken, das uns zwar immer noch lieb, aber 

doch weniger lieb iſt, als die Gewiſſens⸗ Freiheit, 

der unſre Väter fo vieles aufgeopfert haben. Ich 

weiß, mein Freund, Sie ſchreiben dieſe Geſinnun⸗ 
gen keiner Bigotterie zu; behalten Sie Ihren Glau⸗ 

ben, Sie duͤrfen ihn hier oͤffentlich bekennen und 

ich wurde Sie verachten, wenn er Ihnen fuͤr eis 

r ſchoͤne Braut oder fuͤr eine reiche Mitgift feil 

wäre. 

Ich hoffe, ſagte ich zu meinem neuen Vater, 

daß Sie mir keine lange Bedenkzeit vorſchreiben 

werden. Erinnern Sie ſich, daß jede Stunde mich 

ein Jahr duͤnken wird. Ich ſchraͤnke mich auf drei 

Tage ein, erwiederte er, ſind Sie das zufrieden? 

allein geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie vor Ver— 

fließung dieſer Friſt Amalien nichts von dieſer Uns - 

terredung ſagen wollen. Dieſer Zwang koſtete mich 
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viel; die Freude laͤßt fich weit ſchwerer verbergen 

als der Kummer. Amalie las die meinige in mei⸗ 

nen Augen; fie fragte mich nach der Urſache mei⸗ 

ner ungewoͤhnlichen Munterkeit. Ich habe dieſe 

Nacht einen ſehr ſuͤßen Traum gehabt, antwortete 

ich: eine ehrwuͤrdige Geſtalt erſchien mir und ſagte 

zu mir: in drei Tagen ſollſt du einen Schaz he— 

ben. Sie lachte und drohete mir mit dem Finger. 

Lachen Sie nicht, erwiederte ich, die Geſtalt ſah 

mich fo liebreich an, daß fie mich unmöglich beluͤ— 

gen konnte. 

Die drei allzutraͤgen Tage waren verſtrichen. 

Ich wiederholte meinem Wohlthaͤter nicht ſowohl 

meinen Entſchluß als meine Dankſagung für den 

ſeinigen. Er fuͤhrte mich zu ſeiner Gattin und zu 

‚feiner Tochter und .... Doch was brauche ich 

der gluͤcklichen Liebe die Entzuͤckungen der gluͤckli⸗ 

chen Liebe zu ſchildern! Amalie war meine Ver— 

lobte; allein aus leicht zu errathenden Gruͤnden 

wurde beſchloſſen, unſre Verlobung bis zum Frie⸗ 

den geheim zu halten. Unterdeſſen hatte ſelbſt die⸗ 

ſes Geheimniß einen Reiz, der uns den Aufſchub 

unſers Glüdes ertraͤglicher machte. Alle Stuns 

den, die der Dienſt mir uͤbrig ließ, brachte ich im 

Schooſe meiner kuͤnftigen Familie zu; ſie waren 

zwiſchen Amalien und ihrem Vater getheilt, der 

mich in den Geſchaͤften ſeines Gewerbes unterrich— 
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tete und meiner Braut und ihrer Mutter mehr 

als einmal die Gelehrigkeit ſeines Schülers ruͤhm— 

te. So verſtrich mir der ſchoͤnſte Winter, den ich 

in der erſten Haͤlfte meiner Tage erlebte. 

Kaum wurde die Witterung etwas milder, ſo 

bekam unſer Regiment Befehl, ſich zum Aufbruche 

bereit zu halten. Wir hatten dieſen Augenblick 

vorausgeſehen und uns dazu vorbereitet; dennoch 

haͤtte der Schlag auch unerwartet uns nicht haͤrter 

treffen koͤnnen. Der Zwang, den wir uns antha⸗ 

ten, einander unſern Kummer zu verbergen, ver⸗ 

mehrte ſeine Gewalt und Amalie entſchaͤdigte ſich 

für dieſen Zwang in den traurigen Naͤchten, die 

ſie durchweinte. Das ſchnitt ihrem guten Vater 

in die Seele, und ſeine erfindſame Liebe bereitete 

ihr einen Troſt, den weder ich noch ſie geahnet 

haͤtten. Liebes Maͤdchen, ſagte er eines Abends 

zu ihr, indem er die Thraͤne, die ſie vergebens 

wegzublinzen ſuchte, von ihrem Auge kuͤßte, ich 

wollte dich gluͤcklich machen und ſehe nun, daß ichs 

nicht ganz recht angegriffen habe; doch vielleicht 

kann ich den Fehler verbeſſern. Wie waͤre es, 

wenn ich dich dieſen Abend in aller Stille mit deis 

nem Geliebten trauen ließe. Ich ſtuͤrzte dem guten 

Vater in die Arme. Amalie erroͤthete und ſank 

an den Buſen ihrer Mutter. Meine Anſtalten 

find bereits getroffen, fuhr er fort, der Feldpre⸗ 



139 

diger des hier liegenden Schweizer-Negiments, 

auf deſſen Verſchwiegenheit ich bauen kann, wird 

mit uns zu Nacht ſpeiſen; mein Buchhalter und 

mein Caſſierer werden der Trauung als Zeugen 

beiwohnen. Ich hatte eben ſo viel Muͤhe, mich 

aus meinem Freudentaumel zu erholen, als Ama— 

lie Zeit brauchte, ſich aus dem Strudel neuer Ge 

fuͤhle herauszufinden, die ihre Seele beſtuͤrmten. 

Die feierliche Stunde uͤberraſchte uns alle beide 

uͤber den ſuͤßeſten Ergießungen der Liebe und der 

Dankbarkeit; unſre Gaͤſte erſchienen, eine heitere 

Stille herrſchte waͤhrend dem feſtlichen Mahle. 

Nach Tiſche führte Gilbert ſeine Tochter auf 

das Zimmer ihrer Mutter, die ihm an meinem 

Arme folgte, und der Geiſtliche betete mit leiſer 

feierlicher Stimme den Segen uͤber unſre zuſam— 

mengefuͤgten Haͤnde. 

Gilbert hielt inne; er wollte es verſuchen 

fort zu fahren; allein die Worte verſagten ihm. 

Louiſe bemerkte den Kampf ſeines Herzens: Sie 

ſind muͤde, lieber Vater, ſagte ſie zu ihm, kom— 

men Sie, Adelaide hat heute ihr neues In— 

ſtrument mit einer herrlichen Sonate zu vier Haus 

den erhalten, die wir Ihnen ſpielen muͤſſen. 
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Dritter Abend⸗ 

Heute verſammelte man ſich auf Adelaidens 

Zimmer. Es war ein ſchwüler, duͤſterer Abend; 

ein dumpfes Gewitter rollte an den ſchwarz um⸗ 

ſchleierten Scheiteln der Alpen daher und ſtimm⸗ 

te die Gemuͤther zu einer bangen Melancholie. 

Wir haben Ihnen, ſagte Louiſe zu ihrem Pfle⸗ 

gevater, eine harte Arbeit auferlegt; allein Sie a 

haben ſo oft mit uns geweint, laſſen Sie uns | 

heute mit Ihnen weinen. Das werdet Ihr, aut⸗ 

wortete Gilbert, was ich noch zu erzählen habe, 

iſt eine Szene des Grauens und des Jammers. 

Drei Tage war ich glücklich, gedoppelt glück- 
lich, weil die Urheberin meines Glüdes es fo ſehr 

war als ich. Der Geda ke unſrer baldigen Tren⸗ 
nung wurde durch, den Genuß des gegenwaͤrtigen 

Augenblickes verdrängt, und Amalie ſah ihr wuͤrk⸗ 

lich mit mehr Faſſung entgegen; ſie glaubte mid 

weniger zu verlieren. 

Am vierten Abend gab unſer Sbriſter alas h 

Abſchiedsball: er trug allen feinem Offiziers auf, 

die jungen Frauenzimmer von ihrer Bekanntſchaft, 

beſonders die Töchter ihrer Hauswirthe, dazu ein⸗ 

zuladen. Amalie und ich haͤtten uns gerne von | 

dieſer brauſenden Ergoͤtzlichkeit losgemacht; allein 

es wäre eine auffallende Ziererei geweſen, die ſie 

und mich dem Geſpoͤtte und der Schmaͤhſucht aus⸗ 
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geſetzt hätte, Wir mußten uns zu dieſem Opfer 

bequemen. Amalie ward von ihrer Mutter beglei— 

tet; ſie tanzte wenig und beinahe blos mit mir. 

| Indeſſen konnte eine Geſtalt wie die ihrige nicht 

unbemerkt bleiben; ich war hinausgegangen, um 

ihr eine Erfriſchung zu holen; ein junger Laffe, 

ein Verwandter unſers Obriſten, nahm dieſen Au— 

genblick in Acht und ſetzte ſich neben ſie an meine 

Stelle, die ich mir doch durch die Zuruͤcklaſſung 

meines Hutes verſichert hatte. Ich wurde laͤngen 

als ich dachte am Schenktiſche aufgehalten. Als 

ich in den Saal zuruͤck kam, fand ich Amalien mit 

gluͤhendem Geſichte und niedergeſchlagenen Augen 

an ihre Mutter geſchmiegt, indeß der ſchaamloſe 

Schwelger, vom Weine erhitzt, ihr die ſchlüpfrig⸗ 
ſten Ungezogenheiten vorſchwazte. Ich warf ihm 

einen ernſthaften Blick zu, indem ich ihr den Tel; 

ler mit dem Glaſe vorhielt. Er hatte meinen 

Hut auf die Seite geſchoben. Sie wiſſen vielleicht 

nicht, Marquis, ſagte ich nach einer Weile zu 
ihm, daß ich dieſes Frauenzimmer hieher gefuͤhrt 

und einen Anſpruch auf die Stelle habe, die Sie 

einnehmen. Er gab mir eine ſchnoͤde Antwort. 

Ohne mir Zeit zu laſſen, ſie zu erwiedern, ſtand 

Amalie haſtig auf und ergriff meinen Arm. Kom⸗ 

men Sie, ſagte ſie, ich befinde mich nicht wohl, 

wir wollen nach Hauſe gehen. Auf Wiederſehen! 
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rannte der Marquis, ohne daß fie es hie, mir 

ins Ohr. 

Ich begleitete Amalien mit ihrer Mutter nach 

Hauſe. Ach, Gilbert, ſagte ſie, wie vieles woll⸗ 

te ich darum geben, wenn ich blos meinem Herzen 

gefolgt und von dieſem verhaßten Balle weggeblie: 

ben wäre! Ich hatte viele Mühe, fie zu beſaͤnfti⸗ 

gen. Ich ſelbſt war weit von der Ruhe entfernt, 

die ich ihr einſprach. Ihr kennet, meine Kinder, 

die barbariſchen Geſetze der ſogenannten Ehre. 

Ein Duell war unvermeidlich. Ich fuͤrchtete ſeine 

Folgen blos fuͤr Amalien. In der Geſchwindig⸗ 

keit, womit wir das Ballhaus verließen, hatte ich 

vergeſſen, meinen Degen bei der Schildwache ab⸗ 

zulangen; dieſes gab mir einen ganz natuͤrlichen 

Vorwand, dahin zuruͤck zu kehren. Ich verſprach 

Amalien in wenig Minuten wieder bei ihr zu ſeyn; 

ſie ahnete nichts und ließ mich gehen. Kaum war 

ich in den Tanzſaal getreten, ſo fiel der Marquis 

mir ins Auge. Ich gieng auf ihn zu: hier bin ich 

wieder, mein Herr, ſagte ich zu ihm, Sie ſollen 

mich nie vergebens erwarten. Alſo morgen fruͤhe 

um ſieben Uhr hinter dem Schloßgarten, antwor⸗ 

tete er, jeder bringt einen Sekundanten mit. 

Gut, erwiederte ich und eilte nach Hauſe. Amalie 

flog mir entgegen und lobte mich wegen meines 

Gehorſams. Ihr Schrecken legte ſich und fie ruhe 

— WENN 

ein 
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te ſanft im Schooſe der arglofeften Unſchuld, in⸗ 

deß die ſchrecklichſten Bilder meine Seele mar; 

terten. 

Sie ruhete noch, als ich mich von ihrer Seite 

ſtahl und mich in banger Stille ankleidete. Ich 

hatte ſchon mit leiſem Schritte die Thür erreicht, 

als ein unwiderſtehlicher Drang mich zu ihr zuruͤck⸗ 

zog. Ich trat an das Bette und weidete mich noch 

einen Augenblick an dem Bilde des ſchlafenden 

Engels; ich that wohl daran, denn ich ſollte den 

Engel nicht wieder ſehen. 

Louiſe. Ach Gott! 

Gilb. Ich eilte nach dem verabredeten Sam— 

melplatze; Ihr Vater, Louiſe, war mein Se⸗ 

kundant. Schon damals waren wir Freunde, ob— 

gleich ſeine Jugend, (er war fuͤnf Jahre juͤnger 

als ich,) mich hinderte, ihn zum Vertrauten mei⸗ 

ner Liebe zu machen. Wir zogen vom Leder; 

mein Gegner ſtuͤrmte auf mich los, ich begnuͤgte 

mich, ſeine Stoͤße abzulenken. Ich wollte mich 

keines Mordes ſchuldig machen und ſchon damals 

wuͤrde ich den Tod meines Feindes fuͤr einen Mord 

gehalten haben. Zehn Minuten ſchlugen wir uns 

mit gleichem Vortheil, ungeachtet der Marquis 

ein weit beſſerer Fechter war als ich. Er ſah, 

daß ich ihn ſchonte; dieſes brachte ihn noch mehr 

guf und in eben dem Augenblicke, da ich es ver⸗ 
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ſuchen wollte, ihn zu entwaffnen, verſetzte er mir 

einen Stoß in die rechte Seite, der 00 zu Bo⸗ 

den ſtuͤrzte. 

Sein Sekundant entfernte ſich, um eine Sunf⸗ 

te herbei zu holen, indeß der meinige bei mir 

blieb und mein Blut zu ſtillen ſuchte. Da der 

Baron nichts von meiner Verbindung wußte, ſo 

ließ er mich ohne andere Vorſicht, als daß er ei⸗ 

nige Schritte vor der Sanfte hergieng, in mein 

Quartier tragen. Als er in das Haus trat, frag⸗ 

te er nach dem Wirthe. Herr Gilbert ward ge⸗ 

rufen. Hier bringe ich meinen Cameraden, der 

verwundet iſt, laſſen Sie mir doch einen Armſtuhl 

geben, damit wir ihn auf ſein Zimmer tragen koͤn⸗ 

nen. Herr Gilbert war wie vom Schlage ge⸗ 

ruͤhrt; er holte ſelbſt ſeinen Seſſel aus ſeinem 

Comptoir, und lief auf das Zimmer ſeiner Gat⸗ 

tin, um ſie von meinem Unfalle zu benachrichtigen. 

Er glaubte, Amalie ſey noch nicht aufgeſtanden. 

Der Baron hatte mich einigemal beſucht und wuß⸗ 

te das Zimmer, das ich vor meiner Heirath inne 

hatte. Es lag eine Treppe höher als Amalien ih⸗ 

res und der Weg gieng daran vorbei. Ich lag 

noch immer in einer tiefen Ohnmacht; ſie hoͤrte 

ein Geraͤuſch vor ihrer Thuͤre, ſie öffnete fie und 

erblickte, wie ſie glaubte, meine Leiche. Sie ſtuͤrz⸗ 

te mit einem lauten Schrei zu Boden, ihre Mut⸗ 
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ter, die auf ihren Gatten geftüst meinen Traͤgern 

auf dem Fuſſe folgte, konnte die Thuͤre nicht er⸗ 

reichen, ſie ſank ohnmaͤchtig in ſeine Arme. Dieſe 

Umſtände erfuhr ich lange nachher von meinem 

Freunde. 

Unterdeſſen brachte man mich zu Bette; der 

Feldſcheerer unterſuchte meine Wunde und fand ſie 

gefaͤhrlich. Als ich zu mir ſelbſt kam, erblickte ich 

meinen Schwiegervater an meiner Seite; ich druͤck⸗ 

te ihm die Hand, oder vielmehr ich verſuchte es, 

ſie ihm zu druͤcken. Was macht Amalie? fragte 

ich ihn. Der Wundarzt hat ſie beruhigt, antwor⸗ 

tete er, ihr aber dabei das harte Geſetz auferlegt, 

Sie vor Verflieſſung des ſiebenten Tages nicht zu 

beſuchen, ich werde aber ihr Botſchafter bei Ih⸗ 

nen ſeyn. Und auch der meinige bei ihr, erwie— 

derte ich; ſagen Sie ihr, daß von ihrer Erhaltung 

die meinige abhaͤngt. 

In der folgenden Nacht bekam ich ein heftiges 

Wundfieber: uͤber zehn Tage ſchwebte ich zwiſchen 

Tod und Leben. Endlich ſiegte mein ſtarkes Tem; 

perament; mein erſtes Wort, als ich mich wieder 

beſinnen konnte, war nach Amalie zu fragen. Ih⸗ 

re Gefahr machte ſie ſehr ſchwermuͤthig, antworte: 

tete der gute Vater; um einer Krankheit vorzu⸗ 

beugen, hat der Arzt ſie genoͤthigt, mit ihrer 

Mutter nach unſerm Landhauſe zu gehen. Ach! 

Pfeffels prof, Verſuche. III. 10 
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als er mir dieſes ſagte, lag das edle, liebenswüͤr⸗ 
dige Gefchöpf bereits im Grabe. Schon am Tage 

meiner Verwundung fiel ſie in ein hitziges Fieber; 

alle Hülfe war vergebens, ihre zerrüttete Einbil- 

dungskraft beſchaͤftigte ſich blos mit mir, und ſie 

ſtarb am ſiebenten Tage mit meinem Namen im 

Munde. Gilbert weinte und die ganze Geſell— 

{hart weinte mit ihm. Alle baten ihn, feine Erz 

zaͤhlung hier abzubrechen. 

Nein, meine Kinder, antwortete er, es wuͤrde 

mich weit mehr Mühe koſten, morgen den Faden 

wieder anzuknuͤpfen; noch einige ſchwarze Striche, 

ſo iſt das traurige Gemaͤhlde vollendet. 

Mein Schwiegervater ließ mich ſo ſorgfaͤltig 

bewachen, daß mein Verluſt mir drei Wochen lang 

verborgen blieb. Endlich konnte man mir ihn nicht 

mehr verhehlen, weil ich immer nach Amalien 

fragte und mich uͤber ihr langes Ausbleiben be— 

ſchwerte. Die Thraͤnen ihrer juͤngern Schweſter 
Fanny, die ich einſt in mein Zimmer lockte, ver⸗ 

riethen mir das ſchreckliche Geheimniß. Kein Auge 

druck ſchilderte meinen Schmerz, der an Wahnſinn 

und Verzweiflung grenzte. Ich weiß nicht wie ich 

den Schlag uͤberleben konnte; allein, koͤnnet Ihrs 

glanben? als ich ſah, daß meine Laſt mich nicht 

erdrückte fo wandte ich ſelbſt alles an, um meine 

voͤllige Herſtelung zu beſchleunigen. Ich betrach⸗ 
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tete mich als den Urheber des Todes meiner Ge⸗ 

liebten und das Haus, das ich mit Trauer erfüllt 

hatte, wurde mir nun zur Hoͤlle. 

Als der Wundarzt mir erlaubte, friſche Luft 

zu ſchoͤpfen, beſuchte ich meine Schwiegereltern auf 

ihrer Stube und fagte ihnen, (es war ein ſchoͤner 

kachmittag,) daß ich einen kleinen Spaziergang 

wagen wolle. Gilbert erbot ſich, mich zu be— 

gleiten. Der Arm meines Bedienten iſt mir hin- 

reichend, antwortete ich, uͤberlaſſen Sie mich dieß⸗ 

mal meinen einſamen Betrachtungen. Mein Be— 

dienter mußte mich zum Grabe meiner Amalie 

fuͤhren; ich warf mich darauf nieder, ich uͤber— 

ſchwemmte es mit meinen Thraͤnen, ich glaubte, 

ſie muͤßten bis zu ihr, bis auf ihr Herz hinunter 

dringen. ö ; 

each einer halben Stunde verließ ich die heili⸗ 

ge Staͤtte und begab mich in einen entlegenen 

Gaſthof. Hier ſchrieb ich an meinen zweiten Va⸗ 

ter den Abſchiedsbrief, deſſen Charlotte bei unſrer 

erſten Zuſammenkunft erwaͤhnte, lie ein Poſtkar⸗ 

riol kommen und nahm den Weg zu meinem Re— 

giment. Dem Poſtillon trug ich auf, meinen Brief 

zu beſtellen, den Gilbert in den zaͤrtlichſten 

Ausdrücken beantwortete. Seine Antwort war mit 

einem Wechſel begleitet, den er mir bei Verluſt 

feiner Freundſchaft aufdrang. } 
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Der Krieg dauerte fort; dreimal kam mein 

Regime tt ins Feuer, ich ſuchte den Tod; allein 

der Tod floh mich. Eine Stüͤckkugel riß den Ur⸗ 
heber meines Ungluͤcks, den Marquis, zu Boden; 

er fiel drei Schritte von mir und ich mußte leben. 

Es ward Friede, ich legte meine Stelle nieder und 

widmete mich dem geiſtlichen Stande. Meine 

neuen Geluͤbde hinderten mich nicht, Amaliens 

Todestag jaͤhrlich in der Stille zu feiern, und 

wenn meine Religion mir die Hoffnung des Wie⸗ 

derſehens verſagte, oh wahrlich! meine Kinder, 

ich würde das Exil ihrem Bekenntniſſe nicht vorge⸗ 

zogen haben. 

Mit Thraͤnen in den Augen dankte die Geſell⸗ 

ſchaft dem rechtſchaffenen Greiſe für feine Erzaͤh⸗ 

lung. Kommen Sie, ſprach itzt Theodor, das 

Gewitter hat ſich verzogen, laſſen Sie uns im Gar⸗ 

ten friſche Luft ſchoͤpfen. Morgen, lieber Vater, 

muͤſſen Sie uns noch mehr von Charlotten und 

ihrem Gatten erzaͤhlen; wir wiſſen nur noch we⸗ 

nig, aber doch genug von ihnen, um ihre nähere 

Betanntſchaft zu wunſchen. 

Vierter Abend, 

Am ganzen folgenden Tage wurde beinahe nichts 

als von der unglücklichen Amalie geſprochen. Gil⸗ 
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bert gieng gleich nach dem Fruͤhſtuͤck aus, um 

eine arme kranke Wittwe zu troͤſten, und ihr die 

Unterſtuͤtzung zu bringen, welche die dre Schwe— 

ſtern ihm fuͤr ſie zugeſtellt hatten. Auch nach Ti⸗ 

ſche ſchlich er ſich wieder davon und kam erſt gegen 

Abend zuruͤck. Seine Miene war feierlich heiter; 

meine Dulderin hat uͤberwunden, ſprach er, ihre 

lezten Worte waren ein Segen fuͤr ihre Wohlthaͤ— 

terinnen und eine Bitte an mich, Ihnen ihre dreis 

zehnjaͤhrige Tochter, ein liebes gutes Maͤdchen, 

zu empfehlen. Die nehme ich zu mir, rief Ade— 

laide, mit Louiſens Huͤlfe will ich es verſu⸗ 

chen, auch mir eine Babet zu erziehen. Theo⸗ 

dor und Louiſe ſchloſſen fie zugleich in ihre Arz 

me; Gilbert druͤckte ihr liebreich die Hand. 

Auch Sie, edle Seele, belohnen mich fuͤr den Ent— 

ſchluß, den ich faßte, in mein Vaterland zuruͤck zu 

kehren, ſo ſchwer es mir auch fiel, meine Freunde 

in N* zu verlaſſen. 

Ad. Ich fuͤhle es, lieber Vater, wie viel die— 

ſe Trennung Sie koſten mußte, gleich Ihre erſte 

Zuſammenkunft kuuͤpfte ein ſo feſtes Band unter 

ihnen. 5 8 

Theod. Sage lieber, meine Freundin, daß 

fie bloß ein dreißigjaͤhriges Band erneuerte. 

Gilb. So betrachteten wir es und ſchon am 

erſten Abend ſchieden wir als alte Freunde von 
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einander. Von nun an brachte ich alle meine 

Feierſtunden bei dem treflichen Paare zu und ſel⸗ 

ten verließ ich es ohne ein neues Verdienſt, eine 

neue Tugend an ihm entdeckt zu haben. Duͤrand 

machte mit einigen Gelehrten und beſonders mit 

einem ſeiner Collegen bekannt, den er mir mit 

Recht als einen teutſchen Fenelon vorſtellte. Wir 

unterhielten uns oft uͤber das ſchauderhafte Trauer— 

ſpiel, das mein Vaterland uns darbot, und noch 

lieber uͤber die wichtigſten Gegenſtaͤnde der Lite⸗ 

ratur und der Religion. 

Oliv. Der Religion? Sie waren doch ſonſt 

kein Freund der Controverſen. 

Gilb. Auch war von keinen Controverſen die 

Rede. Anſtatt die Punkte zu beruͤhren, worin 

wir von einander abgiengen, ſuchten wir dieſeni— 

gen auf, darin wir mit einander uͤbereinſtimmten, 

und wir fanden ihrer ſo viele, daß uns weder 

Zeit noch Luſt uͤbrig blieb, an die andern zu den⸗ 

Ten. Es waren kleine Diſſonanzen, die ſich in ei⸗ 

ner uͤberwiegenden Harmonie verlohren. 

Oliv. Wenn alle Chriſten und Chriſtenlehrer 

ſo daͤchten, ſo wuͤrde es weder Spaltungen noch 

Anatheme geben. Das heilige Feuer der Bruder— 

liebe waͤre nicht auf unſern Altaͤren erloſchen, und 

die Scheiterhaufen der Inquiſition wuͤrden hoͤch— 

ſtens die Schriften der Gotteslaͤſterer verzehren. 
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Gilb. Auch diefe find in einem Lande nicht 

zu fuͤrchten, in welchem die Religion als ein Mit⸗ 

tel behandelt wird, die reine Moralitaͤt, das iſt, 

die oͤffentliche Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern. Dieſes 

war das große Ziel des weiſen Fuͤrſten, der mich 

aufnahm und bei dem ich auch meinem Pflegeſohn 

eine Freiſtaͤtte ausgewuͤrkt hatte, als ich die freu⸗ 

dige Nachricht von ſeiner Zuruͤckberufung erhielt. 

Ich verbarg meinem Bruder und meiner Schwe— 

ſter keinen von Theodors Briefen, auch den gab 

ich ihnen zu leſen, welchen der edle Verdmont 

nach ſeinem Beſuche in St. Julien an ihn ſchrieb 

und wovon er mir eine Abſchrift zuſandte. Sie 

kennen ihn und Louiſen und ihren Freund ſo gut 

als ob ſie Jahre lang mit ihnen gelebt haͤtten, 

und ſeit meiner Ruͤckkunft haben fie auch Adelats 

den und Eugenien kennen gelernt. Der weiſe 

Durand, dem die Pflichten eines Hirten nicht 

weniger heilig ſind als die Pflichten der Freund— 

ſchaft, war der erſte, der mir dieſe Ruͤckkehr anz 

rieth. Er und Charlotte begleiteten mich bis auf 

die erſte Station: lange weinten ſie an meinem 

Halſe. Endlich ſammelte Charlotte alle ihre Kraͤf— 

te: thue ich doch, ſagte ſie, als ob wir uns auf 

ewig trennten. Hier, mein Bruder, empfangen 

Sie dieſes Andenken, es ſoll Sie nicht an unſern 

Abſchied, ſondern an unſre Wiederyereinigung er⸗ 
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innern. Hier ift dieſes Andenken, fuhr Gilbert 

fort, indem er eine ſchwarze Doſe hervorlangte. 

In dem Deckel war ein Gemaͤlde gefaßt, das eine 

von Thränenweiden beſchattete Urne vor ſellte. 

Dieſes Gemaͤhlde ließ ſich vermittelſt einer un⸗ 

merklichen Feder wegſchieben und alsdann erſchien 

das Bruſtbild Amaliens in einem weiſſen Gewan⸗ 

de mit weißen Roſen gekroͤnt. 3 

Dieſe unausſprechlich ſuͤſſe Ueberraſchung, fuhr 

Gilbert fort, war ganz das Werk der gefuͤhlvol⸗ 

len Charlotte. Sie wußte, daß ihre in Caſſel ver⸗ 

heirathete Schweſter Amaliens Bildniß beſas, das 

ihr Vater kurz vor unſrer Heirath ins geheim hatz 

te mahlen laſſen; es folte eine goldene Doſe zie- 

ren, die mir zum Geſchenke beſtimmt war. Nach 
ihrem Tode fuͤrchtete et durch ein ſolches Ver⸗ 

mächtuiß meinen Schmerz zu naͤhren und das Ge; 
maͤhlde blieb in der Familie. Charlotte beſann 

ſich darauf und bat ihre Schweſter, es durch einen 

geſchickten Meiſter copieren zu laſſen. Betrachtet 

es, meine Kinder, es iſt zum ſprechen aͤhnlich. 

Izt ließ er es unter der Geſellſchaft herumgehen: 

kein Glied derſelben gab es dem andern, ohne es 

ehrerbietig gekuͤßt zu haben. Auch Gilbert kuͤßte 

es, als es in ſeine Hand zurückkehrte: wie lieb y 

wie entzuͤckend, ſagte er, wird mir die Ausſicht 
in ein Land, in welchem Louiſe, Adelaide 
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and Eugenie Amaliens Schweftern ſeyn werden! 

Das hoffen wir, ſagten ſie alle ſchluchzend und 

druͤckten dem heiterlaͤchelnden Alten kindlich die 

Hand. | 

Nach einem langen heiligen Stillſchweigen ſuchs 

te Theodor die Unterredung von dieſem traurigen 
Gegenſtande abzulenken. Können Sie mir doch nicht 

ſagen, lieber Vater, wo der Ritter von Belmar 

hingekommen iſt, den wir in der Schweiz kennen 

lernten und den Sie, wie Sie mir in Ihrem ers 

ſten Briefe meldeten, in einer kleinen Reichsſtadt 

N antrafen, wo er unter einem veraͤnderten Namen 

feinen Unterhalt als franzoͤſiſcher Sprachmeiſter zu 

gewinnen ſuchte? 

Gilb. Blos die Feſte der Freundſchaft, die 

ſeit meiner Ruͤckkunft beinahe alle meine Tage 

ausgefüllt haben, konnten das Bild dieſes ſchaͤtzba— 

ren Mannes in meiner Seele verdunkeln; es iſt 

mir lieb, daß Sie es ans Licht hervorziehen. Ich 

habe Ihnen einen Gruß von ihm zu bringen. 

Theod. Alſo haben Sie ihn ſeitdem wieder 

geſehen? Wie geht es ihm? 

Gilb. Sehr gut. Ich begegnete ihm auf mei⸗ 

ner Ruͤckreiſe ganz unvermuthet in Conſtanz. Sei⸗ 
ne Freude, mich wieder zu ſehen, war ſo groß, 

daß er mir keine Ruhe ließ, bis ich ihn auf ſein 
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Landgut begleitete, wo ich den erſten vergnügten 

Tag ſeit meinem Abſchied von N ** zubrachte. 

Theod. Auf ſeinem Landgute? Wie in aller 

Welt kam der Sprachmeiſter zum Landgute? 

Louiſe. Oh erzaͤhlen Sie uns das, lieber Vater. 

Gilb. Wir ſollen morgen die Erndtegans bei 

Ihnen verzehren, da werde ich Sie mit Belmar's 

intereſſanter Geſchichte zum Nachtiſche bewirthen. 

Fünfter. A9. 

So froͤhlich Louiſens Erndtemahl war, ſo man⸗ 

nigfaltig die Geſpraͤche waren, die es wuͤrzten, ſo 

vergaß doch die Geſellſchaft Gilberts geſtriges 

Verſprechen nicht. Der niedliche Nachtiſch, aus 
— I . fl 

lauter Fruͤchten ihres Gartens in buntgeflochtnen 

Koͤrbchen aufgetragen, zierte kaum die laͤndliche 

Tafel, kaum hatte der Freundſchaftsbecher, mit 

dem goldfarbigen, lieblichen St. Veran gefüllt, 

ſeinen erſten Kreislauf vollbracht, ſo wurde der 

gute Greis an die Geſchichte des Ritters Belmar 

erinnert. Es wird noͤthig ſeyn, ſagte Theodor zu 

den uͤbrigen, zu bemerken, daß Belmar ein eben 

ſo braver Soldat als liebenswuͤrdiger Menſch iſt. 

Er diente unter ſeinem Freunde Lafayette und 

verließ mit ihm die Armee. Als ein Anhaͤnger 

der erſten Conſtitution konnte er, ſo wenig als 

— 
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fein General, ſich entſchließen, gegen fein Vater— 

land zu fechten und wollte, wie ich, in der Schweiz 

ſein Schickſal erwarten; allein der Mangel an Gel— 

de noͤthigte ihn noch vor mir Luzern zu verlaſſen. 

Gilb. Einige Monate lang verſchaffte ihm der 

Unterricht in der franzoͤſiſchen Sprache feinen noth— 

dürftigen Unterhalt. Nach und nach aber fing 

auch dieſe Quelle an zu ſtocken. Er bekam einen 

Mitwerber, der beſſer teutſch ſprechen, und ſich 

tiefer buͤcken konnte als er, und ihm ſeine meiſten 

Schüler abſpannte. 

Belmar iſt in der Gegend von Lyon zu Hauſe, 

wo er viele Bekannte hatte. Er erfuhr, daß der 

ſchaͤzbarſte Theil der Einwohner dieſer ungluͤckli⸗ 

Stadt, um der Mordwuth der Tyrannen zu ent— 

gehen, ſich nach Conſtanz gefluͤchtet habe. Er 

hoffte unter dieſen Fremdlingen Freunde anzutref— 

fen oder ſich wenigſtens Freunde zu machen, weil 

ihre Grundſaͤtze in vielen Stuͤcken uͤbereinſtimm⸗ 

ten. Er betrog ſich nicht: ein angeſehener Kauf— 

mann, mit dem er vormals in enger Verbindung 

ſtand, bot ihm das Gaſtrecht auf eine ſo edle Art 

an, daß er kein Bedenken trug, es anzunehmen. 

Bei dieſem Freunde blieb er bis nach der Revolu— 

lution vom oten Thermidor, welche den meiſten 

Lyoner-Ausgewanderten die Thore ihres Vater— 

landes wieder aufſchloß. Auch der Kaufmann Fehr; 
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te zu feinem zerſtoͤrten Heerde zuruͤck, und gab 

dem Ritter eine Empfehlung an einen feiner Cor⸗ 

reſpondenten in Neufchatel, der ihn unter ſeiner 

Buͤrgſchaft in ſein Haus aufnehmen ſollte. 

Wenig Tage nach der Abreiſe ſeines Gaſtfreun— 

des verließ Belmar die Stadt Conſtanz. Er war 

ſchon lange gewohnt zu Fuße zu reifen und hielt 

ſein erſtes Nachtlager in einem Dorfe, wo er in 

der naͤchſten beſten Herberge einkehrte. Kaum war 

er eingeſchlafen, jo wurde er durch einen gewalti⸗ 

gen Lerm aufgeſchreckt. Es war in einem Wirths⸗ 

hauſe am andern Ende des Dorfes Feuer ausge⸗ 

kommen. Schnell warf er ſich wieder in ſeine 

Kleider und in wenig Minuten befand er ſich am 

Orte des Brandes. Die Nacht war finſter, aber 

die praſſelnde Flamme machte fie zum fuͤrchterlich⸗ 

ſten Tage. Das Feuer war unten in der Kuͤche 

ausgebrochen und hatte bereits das obere Stockwerk 

ergriffen. Eine Menge Menſchen umringten das 

Haus; allein niemand wagte ſich hinein, ungeach⸗ 

tet eine weibliche Stimme aus einem Fenſter im 

Tone der Verzweiflung um Huͤlfe rief. Es iſt 

umſonſt, ſagten die Umſtehenden, wer wird ſich 

über eine brennende Treppe wagen? man muß eis 

ne Leiter erwarten. Mit zuͤrnendem ungeſtuͤm 

brach Belmar durch den feigen Haufen, und ſchoß 

wie ein Pfeil die gluͤhenden Stufen hinauf, in 
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eine offenſtehende Stube. Ein junges Frauenzim⸗ 

mer lief ihm entgegen: kommen Sie geſchwind, 

rief Belmar, indem er ſie am Arme faßte, es iſt 

kein Augenblick zu verlieren. Das Maͤdchen wand 

ſich los: ach retten Sie, retten Sie meinen kran— 

ken Vater oder laſſen Sie mich mit ihm ſterben, 

antwortete fie in einem Tone, der beides die uns 

ausſprechlichſte Angſt und die unausſprechlichſte 

Zaͤrtlichkeit ausdruckte. Zu gleicher Zeit riß fie 

ihn mit ſich vor das Bette des Kranken, der ſein 

Geſicht in das Kuͤſſen verbarg, um ſeine Tochter 

nicht ſterben zu ſehen. Eine Brieftaſche lag neben 

ihm auf einem Tiſche: Belmar ſteckte ſie zu ſich: 

lud den Alten auf ſeine Schultern und eilte mit 

ihm der Treppe zu. Gehen Sie voran, ſprach er 

zur Tochter. Nein, mein Herr, antwortete ſie, 

ich folge Ihnen, wenn mein Vater gerettet iſt. 

Belmar warf ihr einen Blick der Anbetung zu und 

rannte mit dem Alten die Treppe hinab. Er uͤber⸗ 

gab ihn dem Pfarrer des Orts, der allein den 

Muth hatte auf ſein Rufen ſich einige Schritte in 

das Haus zu wagen. Izt wandte er ſich nach der 

Tochter um; er glaubte, ſie waͤre ihm gefolgt; 

allein die Flamme hatte ſie zuruͤckgeſchreckt und in 

dieſem Augenblicke ſtuͤrzte die Stiege zuſammen. 

Gehen Sie an das Stubenfenſter, rief Belmar 

ihr zu, Sie haben keinen andern Ausweg mehr. 
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Dann lief er auf die Gaſſe, ließ die eben ange⸗ 

kommene Leiter anſetzen, faßte das bebende Maͤd⸗ 

chen in feine Arme, und brachte ſie gluͤcklich herun⸗ 

ter. Er wollte ſie niederſtellen, allein ſie war un⸗ 

maͤchtig. 

Er trug ſie in das benachbarte Pfarrhaus, wo 

der wackere Geiſtliche eben mit ihrem Vater ange⸗ 

langt war. Er legte ſie neben ihn auf ein Bette, 

holte ein Glas Waſſer und benetzte ihr die Stirne 

und die Schlaͤfe. Nach einigen Minuten ſchlug ſie 

die Augen auf: wo iſt mein Vater? waren ihre 

erſten ſtammelnden Worte. Hier an Ihrer Seite, 

ſprach Belmar, und legte die Hand des Alten in 

die ihrige. Henriette fiel dem Vater um den Hals 

und küßte den kalten Schweiß von ſeiner Stirne. 

Dann wandte ſie ſich nach ihrem Retter: ach mein 

Herr: mehr, unendlich mehr als mein Leben habe 

ich Ihnen zu danken. Belmar blieb bei ihm, in⸗ 

deß der Pfarrer die Loͤſchanſtalten anordnete. Was 

von dem Hauſe noch uͤbrig war, wurde nach einer 

halben Stunde gerettet. Unterdeſſen verſuchte es 

auch der Kranke zu ſprechen; ſeine Lippen beweg⸗ 

ten ſich, allein er fand keine Worte. Wehmüthig 

liebreich blickte er den Ritter an und reichte ihm 

die Hand. Soll ich einen Arzt rufen? ſagte Bel— 
mar zu Henxietten, wo kann ich einen finden? Ach, 

mein Herr, erwiederte ſie, wir ſind erſt ſeit ge— 
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ftern hier; das Podagra überfiel meinen Vater un— 

terweges und noͤthigte uns hier ſtille zu liegen. 

Ich ſchickte ſogleich unſern Bedienten mit dem 

Wagen nach Conſtanz, um einen Arzt zu holen, 

der vermuthlich morgen Vormittag eintreffen wird. 

Regnier war ein reicher Seidenfabrikant aus 

Lyon. Auf das Bitten ſeiner beiden Soͤhne hatte 

er ſich mit ſeiner Tochter zween Tage vor der Be— 

lagerung durch die Flucht gerettet. Die Soͤhne 

wollten nicht fliehen: der juͤngere ward in einem 

Ausfalle getoͤdtet, der aͤltere fiel durch das Kar— 

tetſchenfeuer, wodurch das Mordgericht nach der 

Eroberung die Gefangenen zu hunderten abſchlach— 

tete. Der troſtloſe Vater, der den groͤſten Theil 

ſeines Vermoͤgens in Wechſeln auf das Ausland 

gerettet hatte, konnte ſich nicht entſchließen, in 

eine Stadt zuruck zu kehren, die noch vom Blute 

feiner Soͤhne und feiner Freunde rauchte. Er hats 

te ſich das reizende Ufer des Bodenſees zu feinem 

Aufenthalt gewaͤhlt, und war im Begriffe, den 

Preis eines ſchoͤnen Landgutes abzutragen, das er 

in dieſer Gegend gekauft hatte. Zu dieſem Ende 

wollte er nach Zuͤrich reiſen, um daſelbſt ſeine 

Wechſel zu Gelde zu machen. Dieſe Wechſel bes 

fanden ſich in der Brieftaſche, welche Belmar zu 

ſich geſteckt und uber den wichtigern Geſchaͤften ſei— 

ner Menſchenliebe voͤllig vergeſſen hatte. 
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Regnier lag noch eine Weile in Fraftlofer - 

Betaͤubung auf dem Vette; auf einmal ſchauderte | 

er zuſammen. Ach Gott! rief er mit erloſchener 

Stimme. Henriette ſprang ihm zu: was fehlt Ih⸗ 

nen, mein Vater? Ach, liebes Kind! haft du mei⸗ 

ne Brieftaſche? Henriette erblaßte; ſie hatte es 

nicht bemerkt, als Pee fie in Verwahrung 

nahm. O vergeben Sie mir! ſprach dieſer, in⸗ 

dem er ſie hervorlangte, ſie kam mir voͤllig aus 

dem Sinne; hier iſt ſie. Edler Mann! ſchluchzte 

Regnier, auch mein Vermoͤgen ſoll ich Ihnen N 

ſchuldig ſeyn! Nicht nur fuͤr mich, noch mehr dan⸗ 

ke ich Ihnen fuͤr mein Kind. Sie wiffen ſelbſt, 

daß es das beſte Kind iſt. Henriette ſagte nichts; 

allein in ihrem Auge las Belmar mehr als ſie 

ihm haͤtte ſagen koͤnnen. 

Nun kam der Pfarrer zuruͤck: er bot dem Kran⸗ 

ken bis zu feiner Beſſzrung ein Zimmer an. Sein 

Anerbieten wurde angenommen und der Ritter 

half ihm ſeinen Gaſt zu Bette bringen. Henriette 

ſollte ein Nebengemach beziehen, allein ſie wollte 

ihren Vater nicht verlaſſen, Belmar erfuͤllte ihren 

Wunſch und trug ein Canapee in die Kammer des 

Kranken, wo ſie ſich neben ſeinem Bette ein La⸗ 

ger zurecht machte. 

Unterdeſſen war es Mitternacht geworden. Sie 

find beide der Ruhe bedürftig, ſprach er zu Vater 
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und Tochter, erlauben Sie mir morgen vor mei⸗ 

ner Abreife mich nach Ihrer Geſundheit zu erkun⸗ 

digen. Ohne eine Antwort zu erwarten, verließ 

er ſie und eilte in ſeine Herberge. 

Hier unterbrach ſich Gilbert. Ich haͤtte mei⸗ 

ne Geſchichte vor der Mahlzeit anfangen ſollen; 

wenn ich ſie heute endigen wollte, wuͤrde es wohk 

auch Mitternacht werden. Nicht doch, ſagte Louis 

ſe, wenn Sie den Reſt bis morgen verſparen, 

ſo werden wir Ihnen einen ſchoͤnen Abend mehr 

zu danken haben. 

Sechster Abend. 

Er folgte auf einen ſchoͤnen Tag. Olivier 

und Louiſe fanden ihre Freunde am Teiche des 
Schloßgartens, den eine zwiefache Reihe von Sils 

berpappeln umſchattete. Sie hatten ſich mit Fi⸗ 

ſchen beluſtigt und erwarteten nur die Ankunft 

des fehlenden Paares, um den Vater Gilbert 

zur Fortſetzung ſeiner Geſchichte aufzufodern. 

Louiſe. Ich ſollte denken, daß weder Bel⸗ 

mar noch Henriette den Reſt jener ſtuͤrmiſchen 

Nacht ſehr ruhig zubrachten. Mir wenigſtens was 

te es unertraͤglich geweſen, meinen Schutzengel 

ſo ſchnell verſchwinden zu ſehen, und geſetzt auch, 

Henriette beſaͤße wenig aͤußere Reitze, ſo mußte 
Pfeffels proſ. Verſuche. III. 11 



162 - 

ihre heldenmuͤthige Kindestrene einen Mann wie 

Belmar im erſten Augenblicke feſſeln. 

Gilb. Henriette iſt eine ſehr liebenswuͤrdige 

Blondine, die damals nicht uͤber ſechszehn Jahre 

zaͤhlte. Allerdings machte ſie auf das Herz des 

Ritters einen um fo tiefern Eindruck, da er zuerſt, 

ihre Seele kennen lernte. Es fiel ihm eben ſo 

ſchwer, ſich von ihr zu trennen, als es ihr ſchwer 

fiel, einen Mann aus dem Geſichte zu laſſen, Der 

ihr nur noch dem Namen nach unbekannt war und 

deſſen gemeine Kleidung ſeine edle Geſtalt mehr 

erhob als verhuͤllte. Sie unterhielt ſich von ihm 

mit ihrem Vater, den einige Stunden Schlafs 

über alle Erwartung gefiärft hatten, als er durch 

den Pfarrer bei ihnen angemeldet wurde. Vater 

und Tochter ſetzten ihn durch ihre wiederholten 

Dankſagungen in eine Verwirrung, die ſeiner That 

in ihren Augen einen neuen Werth beilegte. Oh 

laſſen Sie mich, rief Regnier, den Namen meines 

Wohlthaͤters erfahren! Dieſer Name, ſagte Bels 

mar, hatte vormals einigen Glanz, aber eben deß⸗ 

wegen habe ich ihn gegen den Namen Gerard 

vertauſcht. Sie ſind einer meiner ausgewanderten 

Landsleute, verſezte Regnier, dieſes errieth ich 

ſchon geſtern. Wir ſind durch das Ungluͤck mit 

einander verwandt, mein Herr, und Verwandte 

verhehlen einander ihre Namen nicht. Ich bin der 
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Kaufmann Regnier aus Lyon, der unglüdlichfte 

und zugleich der gluͤcklichſte unter den Vaͤtern. 

Zur Zeit meines Gluͤckes, erwiederte jener, hieß 

ich der Ritter von Belmar. Regnier kannte dieſe 
Familie; er erinnerte ſich nun ſelbſt den Ritter 

geſehen zu haben, deſſen Regiment vor dem Kriege 

in und um Lyon kantonnierte. \ 

Henriette erroͤthete bei dieſer Entdeckung; es 

war ihr als ob der Fremdling, den bisher noch eine 

duͤnne Scheidewand von ihr trennte, ſie auf einmal 

beruͤhrte. Ich wuͤnſchte, ſagte Regnier, daß Ihr 

Weg der unſrige waͤre, und daß Ihre Reiſe einen 

kleinen Aufſchub litte, ſo koͤnnte ich Ihnen einen 

Platz in meinem Wagen anbieten. Meine Reiſe 

geht nach Neufchatel, wohin ich eine Empfehlung 

habe. Eine Empfehlung? antwortete Regnier, die 

ſtaͤrkſte Empfehlung haben Sie an mich, niemand 

in der Welt wird mir den Vorzug ſtreitig machen. 

Ich laſſe Sie nicht fortreiſen, mein Herr, moͤchte 

ich in eben dem Grade Ihr Vertrauen verdienen, 

als Sie meine dankbare Hochachtung beſitzen. Kurz, 

Belmar blieb und begleitete nach einigen Tagen 

den Kaufmann und ſeine Tochter nach Zuͤrich. 

Unterweges veranlaßte ihn Henriette ſeine Ge— 

ſchichte zu erzaͤhlen; Regnier hatte ihm ſchon mehr: 

mals Gelegenheit dazu gegeben, er war ihr aber 

immer ausgewichen. Der Einladung feiner lie; 
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bensmwürdigen Tochter konnte er nicht widerſtehen. 

Er ſah fie zum erſtenmale laͤcheln, als er in eis 

nem muntern Tone des Unfterng erwähnte, der. 

ihn in der kleinen Reichsſtadt vom Catheder eines 

franzoͤſiſchen Sprachmeiſters herunterſtuͤrzte. Ueber⸗ 

nehmen Sie dieſes Amt bei meiner Tochter, ſagte 

der Vater, ſie jammert taͤglich, daß ſie kein Teutſch 

verſteht, da in dem Dorfe, das unſer kuͤnftiger 

Aufenthalt ſeyn wird, kein Menſch, außer dem 

Pfarrer, unſere Sprache redet. Belmar fuͤhlte die 

Delikateſſe, womit Regnier ihm ein Aſyl verſichern 

wollte. Ein Haͤndedruck war ſeine Antwort. Hen⸗ 

riette erroͤthete; allein auf ihrer offnen Stirne 

las Belmar die Ratifikation des vaͤterlichen Pla⸗ 

nes. Ob Sie auch mit Ihrer Schuͤlerin zufrieden 

ſeyn werden, ſagte ſie, und der Blick, womit ſie 

dieſe Worte begleitete, zertheilte wie ein blitzen⸗ 

der Sonnenstrahl den grauen Nebel, der bisher 
ſeine Ausſicht verhüllte. Gleich dem abgematteten 

Schiffer entdeckte er nun in der Ferne das Vorge⸗ 

buͤrge der Hoffnung, ohne jedoch gewiß zu feyn, 

ob ſein morſches Boot es erreichen werde. 

Belmar half feinem neuen Freunde feine Ges 

ſchaͤfte in Zuͤrich beſorgen und folgte ihm auf ſei⸗ 

nen herrlichen Landſitz. Hier verband er mit ſei⸗ 

nem Lehramte die Gefhäite eines Oekonomen, die 

ihm freilich nicht ſeht geldufig waren; allein die 

wr 
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Dankbarkeit machte ihn eben fo bald zum Landwir⸗ 
the, als die Liebe ihn, wo nicht zum geſchickte⸗ 

ſten, doch gewiß zum gluͤcklichſten Sprachlehrer 

machte: denn in weniger als ſechs Monaten konn⸗ 

te Henriette mit ihrem Geſinde voͤllig zu rechte 

kommen; aber noch kuͤrzere Zeit brauchte ſie, um 

ſich mit ihrem Liebhaber zu verſtehen, ungeachtet 

ſeine Ehrfurcht für das Gaſtrecht ihm jede Art 

von Liebeserklaͤrung unterſagte. Er wachte uͤber 

ſeine Augen und über ſeine Zunge, allein das 
Herz bedarf dieſer Werkzeuge nicht „dum ſich, 

wenn es nur erſt Gehoͤr findet, verſtaͤndlich zu 

machen, und Henriette wuͤrde auch alsdann gegen 

ſeine Verdienſte nicht unempfindlich geblieben ſeyn, 

wenn er ſich nicht gleich im erſten Augenblicke ih⸗ 

rer Erkenntlichkeit bemaͤchtigt hatte, die für ein 

edles und noch freies Herz der kuͤrzeſte Weg zur 

Liebe iſt. 

Regnier bekam im folgenden Winter wieder ei⸗ 

nen Anfall von Podagra und mußte das Bette huͤ— 

ten. Henriette hatte es im Teutſchen fo weit ge⸗ 

bracht, daß ſie Geßners Idyllen ziemlich fertig 

überſetzen konnte. Da fie ihren Vater nicht vers 

laſſen wollte, fo ſchlug fie Belmarn vor, ihre Lek⸗ 

tion an feinem Bette zu nehmen. Sie war Tas 

ges zuvor an der eilften Idylle des erſten Ban⸗ 

des ſtehen geblieben, wo die junge Chloe die 
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Nymphen des Hains zu den Vertrauten ihrer Liter 

be macht. Henriette uͤberſetzte ihre ſchmelzende 

Klage treu und gefuͤhlvoll. Ihr Vater hatte die 

franzoͤſiſche Ausgabe in der Hand und verglich fie 
mit dem Ausdrucke des Mädchens. Bey der Stel— 

le: ach ich liebe den ſchoͤnſten Hirten, und 

er weiß es nicht, daß ich ihn liebe, ſtockte 

fie und ihre Stimme erloſch. Ei! rief ihr Vater Ik 

chelnd, wenn er es nicht weiß, ſo mußt du es ihm ſa⸗ 

gen. Henriette ließ das Buch aus der Hand fallen 

und verbarg ihr Geſicht in ſein Kopfkiſſen. Belmar 

war wie verſteinert; es war aber die Bildfäule des 
froheſten Erſtaunens. Mein Freund, ſprach Negnier 

zu ihm, Sie lieben meine Tochter, und wenn 

Sie's noch nicht errathen haben, ſo will ichs Ih⸗ 

nen ſagen, daß Sie wieder geliebt werden. Es 

war groß, es war ſchoͤn von Ihnen, daß Sie uns 

Ihre Liebe verſchwiegen, und dennoch murrte die 

Freundſchaft ſchon lange uͤber dieſes Stillſchwei⸗ 

gen; es wäre, wie ich meyne, noch ſchoͤner gewe⸗ 

ſen, wenn Sie kein Geheimniß fuͤr Ihren Freund 

gehabt haͤtten. Seyn Sie mein Sohn, erſetzen 

Sie mir einen von den beiden, welche die Wuth 

der Tyrannen mir geraubt hat. Umarmt Euch, 
meine Kinder, Ihr ſeyd einander wuͤrdig. Belz 
mar warf ſich über den guten Greis her und bes 

netzte ſein Geſicht mit ſeinen Thraͤnen; Henriet⸗ 
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tens Lippen klebten auf feiner Hand. Regnier 

wiederholte ihnen den ſuͤß en Befehl, und der reins 

ſte zaͤrtlichſte Kuß der Liebe verſiegelte das Band 

ihrer Herzen. Der gute Vater erwartete nur ſei— 

ne Geneſung, um es durch einen Diener der Re— 

ligion weihen zu laſſen, und als ich das edle Paar 

beſuchte, genoß es ſchon ſechs Monate einer Gluͤck— 

ſeligkeit, die ich Euch, meine Kinder, nicht ſchil— 

dere, weil Ihr aus eigenem Gefühle Wüste daß 

ſie ſich nicht ſchildern laͤßt. 

Das wiſſen wir, riefen fie alle mit wonneſtrah⸗ 

lendem Geſichte, und die geruͤhrte Louſſe ſprach 

zu Vater Gilbert, indem fie feine Hand dank 

bar zwiſchen die ihrigen ſchloß und an ihren Bu⸗ 

fen druckte: oh wie wohl thut dem Herzen das 

Gefühl, daß es nicht allein gluͤcklich iſt! wie feier; 

lich ſchlaͤgt es bei dem Gedanken, daß es auf dem 

Schauplatze der Zwietracht und des Mordens noch 

hin und wieder einen Winkel giebt, wo die Menſch⸗ 

heit ſich mit der Meuſchheit ausſoͤhnen und unter 

den Trümmern der Verwuͤſtung ein Bluͤmchen der 

Freude pfluͤcken kann! 
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Charibert und Adelgunde. 

Eine Sage der Vorzeit. 

en 

In einem der lachenden Thäler des obern Was⸗ 

gaues, das ein rauſchender Forellenbach durchſchlaͤn⸗ 

gelt, liegt am Fuß eines Felſen eine kleine Grot⸗ 

te, die dem frommen Einſiedler Charibert zur 

Klauſe diente. Vor ihrem Eingange hatte er ſich 

ein Gaͤrtchen angelegt, das einige Obſtbaͤume be⸗ 

ſchatteten; ein Kranz von Violen umduftete ſeine 

Beete, die er mit nahrhaften Wurzeln und heilſa⸗ 

men Ktäutern angepflanzt hatte. Unverwelkliches 

Epheu verbramte den Eingang der Höhle, in deren 

Schooße ein niederer Altar von Granit, und dem 

Altare gegenuͤber eine Niſche mit einem Bette von 

weichem Moos angebracht war, das eine Binſen⸗ 

matte bedeckte. An der Vorderſeite des Gaͤrt⸗ 

chens erhob ſich ein grauer Steinblock, ſchon zur 

Haͤlfte in die Geſtalt eines knieenden Eremiten 

umgeſchaffen, der ſein traurendes Antliz nach einem 

Frauenkloſter ) wandte, das in einer kleinen Ent⸗ 
fernung der Siedeley gegenüber lag. Hier ſaß 

Charibert an die unvollendete Bildſaͤule gelehnt; 

ein Meißel und ein Schlegel lagen neben ihm, 

„) Das Kloſter Alſpach, oberhalb der ehemaligen Reich !⸗ 

ſtadt Kayſersberg im Elſaß. 
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fein graues Haupt war auf feinen Arm geſtußzt, 
und der Abendſtrahl der Sonne roͤthete feine blei— 

chen Wangen. Er ſchien, in tiefe Betrachtungen 

verlohren, von einem muͤhſamen Tagwerk auszu— 

ruhen. Da kam von der waldigen Anhoͤhe eine 

junge Pilgerin herunter, mit deren ſchwarzen Lo— 

cken der Weſtwind ſpielte. Ihr himmliſches Ge— 

ſicht trug das Gepraͤge einer Maͤrtyrin, die den 

letzten Schritt zu ihrer Vollendung thut. Noch 

zeigt es die Spuren ſeiner Leiden; aber ſie ſind 

mit dem Schimmer ihrer nahen Verklaͤrung vers 

miſcht. Gruͤß Euch Gott! ehrwuͤrdiger Vater, 

ſagte die Wallerin zum Siedler, als ſie an ihm 

vorbei kam. Dank Euch Gott! ſchoͤne Pilgerin, 

erwiederte Charibert, wohin fuͤhrt Euch Euere 

Andacht? 

Sie. Ins Kloſter. 

Char. Ins Kloſter? Doch nicht um darin zu 

bleiben. 

Sie. Warum nicht? In ſeinen Mauern wohnt 
der Friede. 

Char. Und nur allzuoft der Jammer. 

Sie. Wohl, ſo werde ich Schweſtern antreffen. 

Char. Du biſt ungluͤcklich, mein Kind? Oh, 

ſo ſetze Dich zu mir nieder, und vertraue mir 

Deinen Kummer. Es waͤhrt noch wohl eine Stun⸗ 

de, bis das Kloſter geſchloſſen wird, ſchenke ſie 
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mir, dieſe Stunde, wenn ich Dich nicht kroͤſten 
kann, ſo kann ich Dich vielleicht warnen. Die 

ſchoͤne Hildegard blickte den Siedler mit freund⸗ 

lichem Ernſt an, und ſagte, indem ſie ſich neben 

ihn ius Gras ſetzte: Gott allein kann mich troͤſten, 

und dort ſuche ich ſeinen Troſt. Die Erzaͤhlung 

meines Schickſals, lieber Vater, wird Euch uͤber⸗ 

zeugen, daß Menſchen es nicht lindern koͤnnen. 

„Ich bin die Tochter eines Ritters, der jen⸗ 

ſeits dieſer Gebuͤrge die Burg ſeiner Vaͤter be⸗ 

wohnte. Fruͤh verlohr ich meine Eltern, deren 

einziges Kind ich war. Theudulf, ein edler 

Juͤngling, aber weit edler durch ſich ſelbſt, als 

durch ſeine Geburt, warb um meine Hand; daß 

er mein Herz hatte, wußte er ſchon. Der Sohn 

meines Vormunds wollte ſie ihm ſtreitig machen. 

Der Nichtswürdige beſas vor ihm keinen andern 

Vorzug, als einen ſtaͤrkern Arm. Zween Tage 

vor unſrer Vermaͤhlung forderte er ihn zum Zwei⸗ 

kampf, und erſchlug ihn. Nun, guter Vater, 

wollt Ihr mich noch troͤſten?“ l 

Char. Nein, meine Tochter, das kann ich 

nicht, wohl aber das Schickſal Deines Braͤutigams 

beneiden, er ſtarb fuͤr ſeine Geliebte, ach! das 

konnte ich nicht. Höre nun auch mein Schick ſal; 

lang mußte ich es bekaͤmpfen, ehe ich ſiegte. Die⸗ 

ſen grauen Scheitel ſchmuͤckte einſt auch ein rittet⸗ 
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licher Helm, und mein Schwerdt hat mehr als 

einmal die Unſchuld beſchuͤtzt; aber eben das Herz, 

das keine Gefahren kannte, ſchmolz bei dem erſten 

Blicke der holden Adelgunde. Ach fie war eine 

der ſchoͤnſten Blumen in Gottes Garten, und ihre 

Seele .. .. wenn Dir jemals im Traum ein 

Engel erſchien, fo ſahſt Du das Bild ihrer Seele. 

Sie thronte ganz auf ihrer weißen, offenen Stirne 

und in ihrem ſanften, himmelblauen Auge. Ich 

begegnete ihr zum erſtenmal am Ehrentage meines 

Waffenbruders, des Grafen von Pfirt, der ihre 

aͤlteſte Schweſter heirathete. Adelgunde verließ 
damals kaum dieſes Kloſter, darin ſie von ihrer 

Muhme erzogen wurde, die ihm als Aebtiſſin vor⸗ 

ſtand. Ihr Vater beſtimmte fie dem Schleier; 

er hatte keinen Sohn und alle ſeine Güter ſeinem 

neuen Eidam zugedacht. Der Ehrgeitz, der ſein 

ganzes Herz fuͤllte, ließ keinen Raum fuͤr die Ge— 

fuͤhle der Natur darin uͤbrig. Adelgunde kann— 

te keinen andern Beruf als das Kloſter, und haͤtte 

ihre zaͤrtliche Mutter ſie nicht auf einige Monden 

zuruͤckgefordert, fo würde fie vielleicht nie feine 

Mauern verlaſſen haben. Beim Hochzeitfeſte mei— 

nes Freundes ernannte das Loos mich zu ihrem 

Ritter. Ich haͤtte dieſe Ehre mit keiner Krone 

vertauſcht. Ich bediente Adelgunden mit der 

zaͤrtlichſten Emfigfeit; allein weder beim Gaſtmale 
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noch beim Tanze fhien fie auf meine Dienſte zu 

achten. Ihr Auge antwortete dem meinigen nicht, 

und mein Haͤndedruck blieb unerwiedert. Beim 

Ringelrennen erhielt ich den Dank aus ihrer Rech⸗ 

ten; ich küßte ſie, und fuͤhlte, daß die Hand ihr 

zitterte. Die Farbe des Morgenroths uͤberzog ihr 

Geſicht; allein im folgenden Augenblicke ſchien ſie 

wieder fo kalt wie zuvor. Ritter und Knappen 

drängten ſich um fie her, alle hatten mein Loos 

beneidet, aber feiner war gluͤcklicher als ich. Adel⸗ 

gundens Gleichguͤltigkeit gegen meine Nebenbuh⸗ 

ler naͤhrte meine Hoffnung. In den folgenden Ta⸗ 

gen beſuchte ich fie oͤfters; fie empfieng mich im⸗ 

mer freundlich; allein ich durfte das als keinen 

Vorzug betrachten: anders konnte die Holdſelige 

niemanden empfangen. Ich wandte mich an ihre 

Mutter, ein edles, trefliches Weib, das unter 

dem Joch eines rohen, herrſchſuͤchtigen Gemahls 

ſeufzte. Ich entdeckte ihr mein Herz und meine 

Wünſche. Mein Namen und mein Vermoͤgen konn⸗ 

ten dieſen Schritt entſchuldigen; ich wurde mit 

Güte angehört. Nun ſchwieg ich, und erwartete 

mit Elopfendem Herzen ihre Antwort, Bertha 

ſchwieg auch; aber eine Thraͤne, die ihr ins Auge 

trat, ließ mich mein Unglück ahnen. Endlich ſam⸗ 
melte ſie ihre Kraͤfte: Herr Ritter, ſagte ſie, 

wenn Ihr die Ruhe meiner Tochter und meine 
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Ruhe liebet, fo entſaget einem Wunſche, der mich 

nur darum betrübt, weil ich ihn nicht erfüllen 

kann. Adelgunde iſt dem geiſtlichen Stande ges 

widmet, und das unſchuldige, fromme Kind ergab 

ſich bisher willig in ſeine Beſtimmung. Sie wuͤr⸗ 

de ihr zur Marter werden, wenn ein Mann den 

Weg zu ihrem Herzen faͤnde. Koͤnntet Ihr meis 

nen Gatten gewinnen, dann, Herr Ritter 

Doch ich habe ſchon zuviel geſagt, weil ich weiß, 

daß ſein Vorſatz unbeweglich iſt. 

Dieſe Antwort ſchlug meine Hoffnung nieder, 

ohne ſie zu zerſtoͤren. Ich beſchloß, einen Verſuch 

bei dem Vater zu wagen. Als den Freund ſeines 

Eidams duldete er mich, ohne mich zu lieben. 

Mehrmals wollte ich ihn ſprechen, fand ihn aber 

nie allein, und ſo oft ich ſeine Tochter bei ihm 

antraf, vergaß ich mein Geſchaͤfte bei dem Vater. 

Es ſchien mir, als ob ich ihrem Herzen allmaͤhlig 

naͤher kaͤme, und nun fuͤrchtete ich mich vor einem 

Schritte, der mich auf immer von ihr entfernen 

konnte. Eines Tages kam ich auf die Burg. 

Bertha ſagte mir, ihr Gemahl ſey mit Adel⸗ 

gunden im Garten; ich eilte hinunter, und fand 

nur das Fräulein, den Vater hatte man abgerus 

fen. Sie ſaß auf einer Raſenbank in einem dun⸗ 

keln Gebuͤſche, und fuͤtterte eine Hecke junger Bös 

gel, die mit frohem Geziſche um ſie herflatterten. 
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Sie hatte fie geaͤtzet und zahm gemacht. Selbſt 

meine Ankunft verſcheuchte die traulichen Geſchoͤpfe 

nicht, nur Adelgunde erſchrack. Ich ſetzte mich 

neben ſie, und bat um die Erlaubniß, ihr holdes 
Geſchaͤfte mit ihr zu theilen. 

Charibert hielt inne, ſein Auge truͤbte ſich, 

Feine Bruſt klopfte laut. Erlaß mir, ſprach er, 

erlaß mir, unglückliche Freundin, eine Erzaͤhlung, 

die für uns alle beide eine Marter ſeyn würde. 

Kurz, ich vergaß bei Adelgunden die Bitte ih⸗ 

rer Mutter: ich oͤffnete ihr mein Herz, und las 

in dem ihrigen. Nach einer halben Stunde, der 

einzigen glücklichen meines Lebens, wechſelten wir 

unſere Herzen, und ſie ertheilte mir mit ſchuͤch⸗ 

terner Stimme die Vollmacht, bei dem Vater um 

ihre Hand anzuhalten. Ich knieete zu ihren Fuͤßen, 

und gelobte ihr ewige Treue. Ein Geraͤuſch, das 

wir in der Naͤhe vernahmen, ſchroͤckte mich auf; 

Adelgunde erblaßte. Mit zitternder Hand wink⸗ 

te ſie mir, mich zu entfernen. Ich gehorchte, mein 

irrender Schritt führte mich in eine Bogenlaube. 

Hier fand ich ihren Vater; er warf mir einen 

wilden Blick zu; Grimm und Wuth zuckten in jes 

der Falte ſeiner Stirne. Ich weiß, was Ihr mir 

ſagen wollt, grunzte er mir entgegen, hoͤrt meine 

Antwort. An eben dem Tage, da Ihr meine 

Burg wieder betretet, werde ich Adelgunden 

’ 
) 
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auf ewig in ein Kloſter verbannen. Haſtig wandte 
er mir den Ruͤcken zu, und ließ mich ſtarr wie die 

Bildſaͤule des Schreckens in der Laube ſtehen. Ich 

erwachte aus meiner Betaͤubung, aber blos fuͤr 

das Gefühl der Verzweiflung und der gekraͤnkten 

Ehre; die Rache kochte in meinem Buſen, die 

Liebe erſtickte ſie. Ich ſchlich mich hinweg von 

dieſem Orte der Seligkeit und der Verdammniß; 

aber bloß die Martern des Verdammten folgten 

mir in meine Wohnung. Alle meine Hoffnungen 

waren dahin, ich konnte mein Schickſal, ich konnte 

mich ſelbſt nicht ertragen. Adelgunden durfte 

ich mich nicht naͤhern, ich ſchrieb an ſie, und wie— 

derholte ihr meine Geluͤbde. Die Vorſicht, womit 

ich ihr das Pfand meiner Treue in die Haͤnde zu 

ſpielen ſuchte, war fruchtlos. Mein Brief wurde 

aufgefangen, und Adelgunde in dieſes Kloſter 

verbannt. Ich betrachtete mich als den Urheber 

ihres Ungluͤcks. Ein Verſuch, ſie zu befreien, 

mißlang mir, und vermehrte die Wuth meines 

Feindes. Er belagerte mich in meiner Burg; ſein 

Eidam beguͤnſtigte meine Flucht. Der Tod allein 

konnte meine Quaal endigen; ich ſuchte ihn im 

Kriege, und fand nur Wunden und Bande. Nach 

zwei Jahren brach ich meine Ketten. Als ein Pils 

ger verkleidet, kam ich in mein Vaterland zurück, 
ich naͤherte mich dieſen Mauren, ich klopfte an die 
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furchtbare Pforte, und bat um ein Almoſen. Die 

Thürhuͤterin reichte mir ein Brod und einen Trunk. 
Ich ließ mich mit ihr in ein Geſpraͤch ein, und 

erfuhr, daß Adelgunde ſchon uͤber ein Jahr den 

Schleier angenommen habe. Die Nachricht von 

meinem Tode, die ſich durch das ganze Land ver⸗ 

breitete, hatte ihren Entſchluß beſchleunigt. Es 

wire Grauſamkeit geweſen, dieſes Gerücht zu wis 

derlegen. Ich war ja ohnehin todt fuͤr die Welt, 

was blieb mir uͤbrig, als mich neben meiner Ge⸗ 

liebten zu begraben. Hier im Angeſichte ihres Ge⸗ 

faͤngniſſes bante ich mir eine Klauſe, aus der ich 

ihre Zelle ſtets im Auge hatte. Oft ſah ſie der 

Arbeit des neuen Siedlers von ferne zu, ohne 

ihn zu erkennen; aber mein Herz und meine Blicke 

erkannten fie. Erſt nach drei Jahren, da der Name 

des Bruders Anton den Bewohnerinnen des Klo⸗ 

ſters bereits lieb geworden war, wagte ich es einſt, ſei⸗ 

ne Kirche zu betreten. Mein Bart und die kaͤrgliche 

Koſt hatten meine Geſtalt unkenntlich gemacht. Ich 

ſah meine Adelgunde im Chor: ſchoͤn wie eine 

Verklaͤrte ſtand ſie da, und ſang die heiligen Hym⸗ 

nen; ſteif war ihr Auge auf mich geheftet, und der 

Palm erſtarb in ihrem Munde. Ich ſah es; mei⸗ 

ne Gebeine zitterten; ich hatte kaum die Kraft, 

mich zu entfernen. Fuͤnf lange Jahre verfloßen, 

ehe ich wieder den Tempel des Kloſters beſuchte. 
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Ich war indeſſen ein anderer Menſch geworden; 

eine hoͤhere Macht hatte meine Seele gelaͤutert 
und ausgeruſtet. Ich ſah nun Adelgunden, 

ohne zu beben; ich liebte ſie noch, aber wie man 

einen Engel liebet. Ich wagte es ſogar, eines 
Tages ſie an das Sprachgitter rufen zu laſſen. 

Sie erſchien. Ich entdeckte mich ihr; wir weinten 

beide bitterſuͤße Thraͤnen. Adelgunde, meine 

Schweſter, ſagte ich zu ihr, ſchon acht Jahre ath⸗ 

me ich die Luft, die Du athmeſt; fie naͤhret mei⸗ 

ne Liebe zu Dir; aber dieſe Liebe iſt nicht mehr, 

was ſie war: ſie iſt in ein hohes himmliſches Ge⸗ 

fühl umgewandelt, vor dem Du nicht erroͤthen 

darfſt, und das mich in eine Welt begleiten wird, 

wo keine Gitter, keine Mauren uns trennen wer⸗ 

den. Gedenke meiner in jeder Mitternachtsſtunde, 

wenn die feierliche Glocke Dich ins Heiligthum 

ruft, auch ich werde dann Deiner gedenken, und 
wenn der Seiger Mittag ſchlaͤgt, ſo zeige mir 

Dein Antlitz am Fenſter Deiner Zelle; taͤglich wird 

mein Auge Dir da begegnen. Aber nur einmal 

im Jahre werde ich hier Dich beſuchen. Sie ſtreck⸗ 

te mir ihren Finger durch das Gitter; ich preßte 

ihn an meine Lippen, ich netzte ihn mit meinen 

Zaͤhren. Nun ſind uns mehr als zwanzig Jahre 

unter dieſem ſeligen Umgang verfloſſen-. Adel⸗ 

gunde iſt indeſſen die Aebtiſfin des Klbſſers ger 
Pfeffels proſ. Ver ſuche. III. 12 
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worden, das ihre Tugend zum Paradieſe macht. 

Sie wird von ihren Schweſtern als eine Heilige 

und von den Armen als eine Gottheit verehrt. 

Niemand kennet unſer Geheimniß als Du, holde 

Pilgerin, Deine Leiden machten Dich werth, es 

zu erfahren, und in Adelgunden einen Engel 

des Troſtes zu finden. Sie wird es Dir ſeyn, 

wenn Du ihr Dein Herz aufſchließen und ihr ſa⸗ 

gen wirſt, daß ich Dir das meinige aufgeſchloſſen 

habe. Sage ihr dann auch, daß ich noch nach mei⸗ 

nem Tode, daß ich noch nach Jahrhunderten das 

Geſchaͤfte forttreiben werde, das mir das ſuͤßeſte 

auf Erden war. Siehſt Du dieſen Stein, aus 

dem ein keimender Siedler hervorwaͤchst, *) ſiehſt 

Du, wie ſein Auge an dem Fenſter klebet, aus 

dem Adelgundens Auge ihm heute noch begeg⸗ 

nete. Wenn ich das Bild vollendet habe, ſo 

bleibt nur noch eine Arbeit mir uͤbrig — mein 

Grab. Zu des Bildes Fuͤßen ſollen meine Gebei⸗ 

ne ruhen, und Adelgunden trage ich die Sorge 

auf, ſie mit Erde zu decken. Sage ihr dieſes, 

meine Tochter, aber erſt dann ſage es ihr, wenn 

das Gloͤckchen am Eingange meiner Grotte, das 

ich taͤglich um die Mittagsſtunde anziehe, vers 

ſtummt ſeyn wird. Dann wird meine Wallfahrt 

*) Dieſe Bildſäule ward erſt 1793 durch den Vandalis⸗ 

mus zerſtört. 

r 
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vollendet und der Geiger meines Lebens abgelam- 

fen ſeyn. 

Charibert ſchwieg, und Hildegard drüdte 

dankbar feine Rechte. Er legte fie auf ihren Sceis 

tel, und gab ihr ſeinen Segen. Nun wandelte ſie 

mit feierlich ſaͤumendem Schritte nach dem Kloſter, 

deſſen Thurmſpitze bereits die graue Daͤmmerung 

umhuͤllte. Adelgunde empfieng ſie als eine Toch⸗ 

ter, und bald wurde fie ihre Freundin. Ihre See 

len waren die einzigen, die ſich verſtanden: ſie 

brauchten ſich ihre Gefuͤhle nicht mitzutheilen; jede 

fand die ihrigen im Buſen der Freundin. 

Nach drei Jahren, am Tage der Himmelfahrt, 

verſtummte das Gloͤckchen vor Chariberts Grote 

te. Adelgunde bemerkte es zuerſt: er iſt mir 

vorangegangen, ſagte ſie zu ihrer Vertrauten; in 

der Mitternachtsſtunde, wenn die Schweſtern im 

Chor verſammelt ſind, folge Du mir in ſeine 

Klauſe. Die ernſte Stunde ſchlug, und Hilde 

gard begleitete Adelgunden mit einer Lampe, 

deren matter Strahl wie der Blick eines Sterben— 

den aus den Schatten des Todes hervorſchimmerte. 

Sie fanden den Leichnam mit gefalteten Haͤnden 

auf ſeinem Bette liegend: ſeine Augen waren ge⸗ 

ſchloſſen, aber auf ſeiner Stirne thronte ſicht bar 

Gottes Friede. Sie benezten den Schlummernden 

mit ihren Thraͤnen, und verſenkten ihn in die 
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Grube, die ſchon lange ihn erwartete. Hilde 

gard ergriff den Spaten, der in der Clauſe lag, 

und bedeckte die Leiche mit Erde. Auf den Grab⸗ 

huͤgel verpflanzte ſie die Violenſtaͤudchen, die das 

kleine Gartenbeet einfaßten. Sie ſchlugen Wur⸗ 

zeln, und breiteten einen blauen Teppich über 

den Hügel. Ihr Duft erquickte noch ſpaͤt den muͤ : 

den Waller, der an der heiligen Staͤtte ausruhe⸗ 

te; und als Adelgunde im folgenden Frühling 

in Hildegards Armen einſchlief, ſchmückte ſie 

den Buſen der Vollendeten mit einem Strauße 

von dieſen Blumen. 
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Beitrag 
zur Leidens⸗Geſchichte der Menſchheit. 

Aus einem ungedruckten franzoͤſi⸗ 

ſchen Schreiben. 

B' bei Gr** den 23. Mai 1792. 
Ich ſchreibe Ihnen, mein theurer Freund, aus 

der Wohnung der leidenden Tugend. Ihr fühlenz 

des Herz buͤrgt mir fuͤr den Antheil, den Sie an 
dem Schickſal der jungen unglücklichen Freundin 
nehmen werden, bei der ich hier die erſten Wochen 

des Fruͤhlings zugebracht habe. Alles was mir die 
Zeugen ihres Ungluͤcks von ihren Leiden und von 
ihrer Standhaftigkeit erzaͤhlten, alles was ich ſelbſt 
Großes in ihrer Sinnesart und Heldenmuͤthiges 

in ihren Handlungen bemerkte, hat mich fo lief 
gerührt, daß ich den Eindruck deſſelben unmoglich 
in meinen Buſen verſchließen kann. Sie muͤßen 

mit mir die zaͤrtliche, troſtloſe Victorine be⸗ 

dauern. Die guten, liebevollen Weſen, die Sie 

umgeben, werden ihrer Tugend ihre ſtille Bewun⸗ 
derung, ihren Unfaͤllen ihr warmes Mitgefühl 

nicht verfagen, und fo wird es mir ein ſuͤßer Ges 
danke ſeyn, Victorinen, ohne ihr Vorwiſſen, 

einer groͤßern Anzahl edler, empfindſamer Herzen 
ihener und ehrwuͤrdig gemacht zu haben, 
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In der That iſt es ſchwer ein Weib zu finden, 

das mehr pſychologiſches und moraliſches Intereſſe 

und mit einnehmendern Geiſtesgaben eine zaͤrtere 

Reizbarkeit des Herzens in ſich vereinigte. Was 

bei ihr den Werth dieſer letztern Eigenſchaft erhoͤ⸗ 

het, iſt der umſtand, daß, indem fie die lebhafte 

ſten, erhabenſten, heldenmuͤthigſten Empfindungen 

ausdruͤckt, ihre Sprache, ihr Ton, ihr ganzes Wer 

ſen dennoch nichts als die reinſte Natur iſt. Mit 

der tiefſten Innigkeit lieben und reden, wie ſie 

empfindet, edel denken und handeln, wie ſie denkt, 

ſind bei ihr ſo gewoͤhnliche Verrichtungen des Le⸗ 

bens, als Athemholen und Bewegung es bei an⸗ 

dern ſind. Sie ließ bei Zeiten das feine Gepraͤge 

ihres Geiſtes und das ſanft⸗-ruͤhrende Weſen bli⸗ 

cken, die ſie auszeichnen. Man erinnert ſich noch 
zu Air (in Savoyen), daß ſie, als ſie in einem 

Alter von 8 Jahren ihre Mutter in das dortige 

Bad begleitete, der Liebling der zahlreichen und 

ausgeſuchten Geſellſchaft wurde, die ſich daſelbſt 

verſammelt hatte. Als fie durch einen Zufall hin⸗ 

kend geworden, fuͤhrte man ſie jederzeit als ein 

Beiſpiel der Bemerkung an: daß die koͤrperlichen 

Gebrechen oft durch moraliſche Vorzuͤge erſetzt wer- 

den, bei denen man jene vergißt. Uebrigens war 

ihre Bildung, ohne regelmaͤßig ſchoͤn zu ſeyn, voll 

Anmuth und Lebhaftigkeit, und beſonders voll 
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Ausdruck. Noch itzt, da das Ungluͤck fie ausge⸗ 

mergelt hat, behaͤlt ihre Phyſiognomie etwas an— 

ziehendes, das ich noch nirgends angetroffen habe. 

Es iſt eine ruͤhrende Harmonie von Empfindſam⸗ 

keit und Heldenmuth. Kein Weib hat jemals die; 

ſe beiden Eigenſchaften in einem hoͤhern Grade be— 

ſeſſen; man wundert ſich, wie in einem ſo ſchwa⸗ 

chen Koͤrper eine ſo ſtarke Seele wohnen kann. 

Sie hatte ihr ſechs und zwanzigſtes Jahr zuruͤckge— 

legt, und beweinte noch ein geliebtes Kind, die 

zwote Frucht einer gluͤcklichen Heirath, das in feis 

nem zarteſten Alter die außerordentlichſten Gaben 

blicken ließ; als die traurigen Auftritte in Lyon 

ihren Schmerz zerſtreuten, oder vielmehr durch 

neue Qualen verdoppelten. ...r, der Gats 

te, den ihr Herz gewaͤhlt, der Gatte, der ſechs 

Jahre lang ſie gluͤcklich gemacht, und der, um ſich 

mit ihr zu verbinden, ſein Ohr vor den lauten 

Einwendungen des Eigennutzes verſchloſſen hatte; 

der muntere, liebenswuͤrdige, geiſtreiche L..... 7 

ließ ſich zur Parthei der Foͤderaliſten hinreißen. 

Die aͤngſtliche Zaͤrtlichkeit ſeines Weibes hatte bet 

dem denkwuͤrdigen Auftritt des 29. Mai ſeinen 

Muth zuruͤckgehalten und in den Augen ſeiner 

Landsleute ſeiner Ehre geſchadet. Victorine, 

die nur in ihm lebte, fuͤrchtete ſeine kraͤnkenden 

Vorwuͤrfe zum zweitenmale zu verdienen; ſie beant⸗ 
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workete ſeinen Eutſchluß, in der unglücklichen Stadt 

zu bleiben, mit Stillſchweigen, und verlangte blos 

von ihm, daß er ihr nie zumuthen wolle, ihn zu 

verlaſſen. Schon damals ahnete ſie das tragiſche 
Schikſal, das ihn erwartete; allein fie verſuͤß te 

ſich den bittern Gedanken feines Verluſtes durch 

die Hoffnung, ihn nicht zu überleben. Faͤllt er, 

ſagte fie, fo toͤdte ich mich; und dieſes war keine 

fliegende Hitze, ſondern ein uͤberlegter Vorſatz, 

darin fie eine Art von Troſt und Beruhigung 

fand. Als aber waͤhrend der Belagerung das Bild 

des Todes und der Zukunft ihr beſtaͤndig vor der 

Seele ſchwebte; ward ſie allmaͤhlig zu den Grund⸗ 

ſaͤtzen der Religion hingeführt, die fie nie ganz 

vergeſſen hatte. Nur war ihre Stimme durch den 
Umgang mit der Welt geſchwaͤcht und durch die 

gewaltigen Erſchuͤtterungen, die ihr Herz beſtuͤrm⸗ 

ten, uͤbertaͤubt worden. Dabei ſah fie gar wohl 

ein, daß ſie aller Heiterkeit des Geiſtes bedurfte, 

um den Kummer ihres Mannes zu lindern, den 

der Gedanke, ſie in Verzweiflung zurück zu af, 

unaufhoͤrlich martern würde, 

Durch dieſes zwiefache Gefuͤhl hingeriſſen, sa 

fie ihre fuͤnfjaͤhrige Tochter, ein Kind voll Reiz 

und Sanftmuth, das aͤchte Ebenbild feiner Mut: 

ter, legt in einer unbeſchreiblichen Ertafe von he⸗ 

toiſcher Empfindſamkeit die Hand auf den Scheitel 
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luͤbde, zu leben: ein wahres, großes Opfer für 

ſie, die ſich ſo ſehr nach dem Ziele ihrer Leiden 

ſehnte. Auch wuͤnſchte ſie nun, da ſie es verſchwo— 

ren hatte, ſich ſelbſt das Leben zu nehmen, daß 

eine fremde Hand es endigen möchte. 

Ihrer Meinung nach hätte Lyon ſich nie erge— 
ben ſollen, und feine Einwohner, welche alle zu— 

gleich unter den Ruinen ihrer Stadt gefallen waͤ— 

ren, wuͤrden, wie ſie ſagte, in dem Troſte eines 

gemeinſchaftlichen Todes ein weit vorzuͤglicheres 

Schickſal als in der langwierigen Marter des 

Ueberlebens gefunden haben. Die erſte Nachricht 

von der Uebergabe erfuͤllte fie mit dem bitterſten 

Unwillen, ſie hoffte aber noch, daß die republika— 

niſche Armee, durch die Urſache und die Länge 

der Belagerung aufgebracht, ihren Sieg durch ein 

allgemeines Blutbad bezeichnen wuͤrde. Allein um⸗ 

ſonſt erwartete ſie gleich einer Roͤmerin den Tod 

in ihrem Hauſe. Ordnung und Stille begleiteten 

eine Eroberung, auf welche die ſchroͤcklichſten Greuel 

folgen ſollten. 

Victorine blickt in die Welt zuruͤck, und er⸗ 

faͤhrt, daß ihr Mann gefangen iſt. Er hatte in 

derſelbigen Nacht die Colonne des Perey bei ih⸗ 

rem Ausfalle begleitet, und von ſeiner Gattin den 

ſchmerzlichſten Abſchied genommen, nachdem er ihr 
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auf das dringendſte angelegen, ihm zu folgen. 
Zweimal kam er in dieſem Augenblicke der Ge⸗ 

fahr und des Schreckens zuruck, um feine Bitte 

zu wiederholen; immer weigerte ſie ſich mit liebe⸗ 

voller Standhaftigkeit, ihn zu begleiten. Ich koͤnn⸗ 

te, antwortete ſie, nichts zu deiner Rettung, wohl 

aber ſehr viel zu deinem Verderben beitragen. Der 

Gedanke der mir drohenden Gefahren wuͤrde dich 

der zu deiner eigenen Erhaltung noͤthigen Kaltbluͤ⸗ 

tigkeit berauben, du wuͤrdeſt meinen Wagen nicht 

verlaſſen wollen, du wuͤrdeſt dich toͤdten laſſen, 

um mich zu vertheidigen. Er zog alſo ohne ſie 

fort; die Colonne ward angegriffen und nieder⸗ 

gemacht; nur einige wenige, die dem Blutbade 

entgiengen, wurden mit ihm gefangen genommen. 

Ihr Schickſal ſchien nicht zweifelhaft; ſeine Ent⸗ 

ſcheidung konnte nicht ferne ſeyn. 

Stellen Sie ſich, liebſter Freund, Victori⸗ 

nens Verzweiflung vor, als ſie von den ſchroͤck⸗ 

lichſten Beſorgniſſen zur ſchauerlichen Gewißheit 

übergieng, ihren Gatten auf dem Blutgeruͤſte fter- 

ben zu ſehen. Troſtlos und entgeiſtert durchlief 

ſie, ihrer Beſchwerlichkeit ungeachtet, allein und 

ohne Stuͤtze, die Plaͤtze und Straßen der weitlaͤuf— 

tigen Stadt. Sie langt bei dem Gefaͤngniſſe an, 

darin ſich ihr Gatte befindet; ſie will wenigſtens 

die Mauern anſehen, die ihn einſchließen. Unver⸗ 

| 
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mögend fie durchzuſchauen und eben fo unvermoͤ⸗ 

gend ſie zu verlaſſen, verlangt ſie endlich, ihn fel- 

ber zu ſehen. Sie wird mit Haͤrte abgewieſen; 

ihr Flehen, ihr Geſchrei, die ſchroͤcklichen Zuckun⸗ 

gen ihres Jammers, alles iſt vergebens, alles 

bleibt fühllos um ſie her. Dieſes war zu viel fuͤr 

ihre Seele. In einem Anfall von Wahnſinn warf 

ſie den ihrem Manne beſtimmten Pack mit Waͤſche 

und Lebensmitteln der Schildwache zu Fuͤßen, und 

ſchoß wie ein Pfeil der Saone zu, um ſich hinein⸗ 

zuſtuͤrzen. Ein Haͤſcher haͤlt ſie auf; er kann dem 

Anblicke der entſetzlichſten Verzweiflung nicht laͤn⸗ 

ger widerſtehen, er faßt ſie beim Arme und ſtoͤßt 

ſie mit Ungeſtuͤm zum Gefaͤngniſſe hinein, als 

haͤtte er ſeine Nachgiebigkeit durch dieſe ſcheinbare 

Haͤrte verzeihlich machen wollen. Nun iſt ſie wie⸗ 

der bei ihrem Geliebten; ſie glaubt ihm ihr letztes 

Lebewohl zu ſagen. Des folgenden Morgens ſieht 

ſie ihn wieder, noch zween Tage wiederholt ſie 

ihre Beſuche; alle Augenblicke, die ſie nicht bei 

ihm zubringt, wendet ſie an, ihn zu rechtfertigen, 

ihn zu vertheidigen, ihm ſeine Richter guͤnſtig zu 

machen. Verſchiedne unter ihnen waren Menſchen— 

freunde; Bi ctorinens Bemühungen waren nicht 

vergebens: er wied losgeſprochen, er iſt frei. 

Ich habe den Muth nicht, Ihnen, mein Freund, 

eine Freude zu ſchildern, die, wie die anſcheinende 
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Beſſerung eines Todtkranken, nur wenig Stunden 

deuerte. Eben die Hand, die 2. ers Freiheit 

unterzeichnet hatte, verordnete zween Tage darauf 

neuerdings ſeinen Verhaft. Nun verlohr ſie alle 

Hoffnung. Die Nationalrache hatte ihre Strenge 

verdoppelt, und ihre Diener verſchaͤrften noch die 

blutigen Aechtungen des Geſetzes. Es blieb der 

ungluͤcklichen Victorine nichts als der leldiee 

Troſt uͤbrig, die wenigen Tage, die ihr Gatte 

noch zu leben hatte, an feiner Seite zuzubringen. 

Mit dem Morgenroth erſchien ſie vor dem Ge⸗ 

faͤngniſſe, und verließ es erſt mit einbrechender 

Nacht. Vielleicht glauben Sie, mein Freund, 

daß fie ſich bei ihm ihrem Schmerz überließ, und 

ihn mit ihren Thränen benezte; nein, ihr Auge 

war trocken, ihr Ton ruhig, ihre Haltung gefaßt. 

Sie hätte ‚gefürchtet, den Harm ihres Gatten 

durch das Bild des ihrigen zu vermehren, und 

ſtrengte alle ihre Kraͤfte an, um ihre Marter in 

ihrem Buſen zu verſchließen. L.., der ſich 

muͤhſam vorbereitet hatte, fie zu beruhigen und zu 

tröften, ſah nun, daß ſeine Mühe unnoͤthig war, 

und konnte ſein Herz durch alle Aeußerungen des 

Kummers erleichtern, den der Gedanke einer ſo 

traurigen Trennung in ihm erregte 

Welch einen rührenden Anblick mußten nicht 

dieſe beiden Geſchoͤpfe darſtellen, wovon jedes ſei⸗ 
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nen eignen Kummer vergaß, um blos an den Kum⸗ 

mer des andern zu denken; jedes ſich ſeine Leiden 

zu verhehlen ſuchte, und kein Mittel ſah, das an⸗ 

dere zu beruhigen, als ihm ſeine eigene Ruhe zu 

zeigen! Welch ein Anblick bei Victorinens be⸗ 

harrlicher Standhaftigkeit, ihren Gatten unter ſei⸗ 

nen peinlichen Gefühlen erliegen und den Mann 

weinen zu ſehen, indeß das Weib nicht weinte. 

Die finſtern Bilder der Verzweiftung wurden je 

mehr und mehr durch die Troſtgruͤnde der Reli⸗ 

gion von ihnen entfernt, der auch L.. . or in 

den Stunden der Trübfal ſich wieder genaͤhert hatz 

te. Er, der ſich anfaͤnglich den falſchen Freuden 

des Juͤnglings und hierauf den Zerſtreuungen des 

Weltmanns uͤberließ, hat feine Laufbahn als ein 

chriſtlicher Philoſoph beſchloſſen, und eben der 
Mann, den man bald fuͤr ſchwach haͤtte halten 

moͤgen, hat den Tod mit kaltem Blut betrachtet 

und als ein Held erduldet. 

Der verhaͤngnißvolle Tag erſchien. r 

ward aus dem Gefaͤngniß vor das Blutgericht und 

aus dem Blutgerichte in das Gefaͤngniß gefuͤhrt; 

Victorine errieth, daß ihr Gatte verlohren ſey. 

Vergebens trachtete ſie, ihn noch einmal zu ſpre⸗ 

chen; ſie begab ſich nach Hauſe, um an ihn zu 

ſchreiben. In den 24 Stunden, welche zwiſchen 

dem Urtheil und feiner Vollziehung verſtrichen, 
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gen Briefwechſel. Dreimal wiederholte L... r 

feiner zaͤrtlichen Freundin das herzzerreißende Le⸗ 

bewohl der ehelichen Liebe, die brennenden Aus- 

druͤcke feiner Zärtlichkeit und feines Schmerzes wa- 

} 
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unterhielt das ungluͤckliche Paar einen traurigemſi⸗ 

ren mit den erhabenſten Empfindungen der Reli⸗ 

gion untermiſcht, und er pries ſich gluͤcklich, durch 

ſeinen blutigen Tod die Verirrungen und Schwach⸗ 

heiten eines zu leichtſinnigen Lebens buͤßen zu koͤn⸗ 

nen. Er verſicherte ſeine Gattin, daß der Friede 

ſeines Herzens und die Hoffnungen der Unſterb— 

lichkeit, die es erfuͤllten, durch nichts als den 

Kummer, von ihr getrennt zu werden, und durch 

die Beſorgniß, daß ſie unter ihren Leiden erlie— 

gen moͤchte, geſtoͤrt werden koͤnnen. Er beſchwor 

ſie, ihre Betruͤbniß zu bekaͤmpfen, und ihm durch 

den Muth, ihn zu überleben und ſich für die jun⸗ 

ge Pauline, die einzige Frucht ihrer Liebe, zu 

erhalten, den letzten Beweis ihrer Zaͤrtlichkeit zu 

geben; bis die ewige Guͤte ihre Laufbahn endigen 

und ſie im Schooße einer unveraͤnderlichen Gluͤck⸗ 

ſeligkeit wieder vereinigen wuͤrde. Der letzte ſei⸗ 

ner Briefe war mit feinem Blut geſchrieben. Vie⸗ 

torine ſtieß bei feiner Eröffnung einen Schrei 

des Entſeßens aus; ſie beantwortete ihn in der 

Feuerſprache der Andacht und der Liebe. Die 

ſchroͤckliche Stunde nahte heran; ohne Zittern uͤber⸗ 
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gab ſie dem Haͤſcher dieſe Zeilen, die lezten, die 

ihr Gatte auf Erden leſen ſollte. Sie warf ſich 

dieſem treuen Vermittler ihres ſchmerzlichen Ab⸗ 

ſchieds um den Hals, und mit einer durch die 

waͤrmſte Begeiſterung beſeelten Stimme und Ge; 

berde rief ſie: es iſt nicht genug, daß Ihr ihm die⸗ 

ſen Brief und dieſen Kuß bringet, den ich Euch 

fuͤr ihn mitgebe; ſagt ihm, o ſagt ihm zugleich, 

daß Ihr mich aufrecht, mit unbewoͤlktem Auge 

und mit gefaßter Miene geſehen habt; ſagt ihm, 

daß die Verzweiflung ferne von mir iſt, daß ich 

fuͤr ihn und fuͤr ſeine Tochter leben will. Sagt 

ihm, daß ich zwar nicht ohne Schmerz, aber doch 

ohne Marter leben werde. Sagt ihm, daß ich in 

der ſuͤßen Ueberzeugung, ihn endlich auf ewig wies 

der zu finden, mir hienieden noch einige gluͤckliche 

Tage verſpreche. 

Indeſſen war dieſer Tag für fie eine ſchreckli⸗ 

che Ewigkeit. Sie dachte unaufhoͤrlich an die grau⸗ 

ſamen Erwartungen, darin ihr Gatte ſchweben 

mußte; ſie zaͤhlte die Augenblicke, und jeder Stun⸗ 

denſchlag erſchuͤtterte fie mit einem convulſiviſchen 

Schauer. Als endlich der fatale Augenblick vorbei 

war, ließ die tugendhafte Mutter meines Freun⸗ 

des © ** ji bei ihr melden, und kuͤndigte ihr 

an, daß ihr Gatte ausgerungen habe. Ach! rief 

fie in einer ploͤtzlichen Verzuͤckung aus, der eine 
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Art Freude unter ihrem Schmerz hervorſtrahlte: 
Nun habe ich alſo nur allein zu leiden! Sie rich⸗ 

tete ihr Gebet für ihren Gatten zu Gott, bat 

ihn um eine baldige Vereinigung mit ihm, und 

gelobte ihm, das Leben zu dulden. Nachdem ſie, 

in tiefe Betrachtungen verſenket „einige Zeit ge⸗ 

ſchwiegen hatte, ſtand ſie mit einer heldenmuͤthi⸗ 

gen Würde von ihrem Stuhle auf, machte ihre 

Zubereitungen zu ihrer Abreiſe, und des andern 
Tages begab ſie ſich auf das Rathhaus, um ihren 

Paß zu begehren. Sie gieng, ohne ſich zu entfaͤr⸗ 

ben, über den Richtplatz, der noch mit dem Blute 

ihres Gatten befeuchtet war; ſie, die nie ohne die 

heftigſte Gemuͤthsbewegung und ſelbſt eine Art 

von Ohnmacht eine Familienfreude genießen, oder 

den Verluſt einer geliebten Perſon vernehmen 

konnte. Sie verfuͤgte ſich zu ihren eigenen Ver⸗ 

wandten, und ohne ihre Standhaftigkeit zu ver⸗ 

laͤugnen, gab fie ſelbſt ihnen den Troſt, den fie 

ſich zwingen mußten, ihr einzuſprechen. Hier lebt 

ſie ſeit einigen Monaten unablaͤßig mit der Erzie⸗ 

hung ihrer Tochter und mit dem Andenken ihres 

Gatten beſchaͤftigt. Taͤglich erzaͤhlt ſie ihre Unfaͤlle 

allen fuͤhlenden Seelen, die ihr um die Wette die 

zaͤrtlichſte Theilnahme bezeugen. Aber fie iſt von 

dem Weibe, das man durch Zerſtreuungen troͤſten 

muß, ſo ganz verſchieden, daß man ihren Gram 
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nur dadurch lindern kann, wenn man ihr Gelegen⸗ 

heit gibt, ſich ihm zu überlaſſen. Sie ſagt ſelber: 

da ſie ihre Gedanken unaufhoͤrlich auf die grauſa⸗ 

me Abgeſchiedenheit ihrer jetzigen Lage und auf 

die entſetzliche Kataſtrophe hinrichte, die ſie verur⸗ 

ſacht hat, fo koͤnne es nichts anders als Troſt für 

ſie ſeyn, davon zu reden; da ſie ſonſt das Sefuͤhl, 

das ſie beklemmet, in ihr Herz verſchließen muͤßte. 

Allein mit welcher Delikateſſe, mein Freund, er⸗ 

laubt fie ſich nicht dieſen Genuß; immer fürchtet 

ſie durch das Mitleid, das ſie einfloͤßt, beſchwer⸗ 
lich zu fallen. Bei dem täglichen Gefühl ihres 
herzzermalmenden Grames hat ſie Staͤrke und Edel⸗ 

muth genug, um ſich Gewalt anzuthun, die fie 

umgebenden Perſonen durch die aͤußern Zeichen ihr 

rer Leiden nicht zu ermuͤden. Sie nimmt Antheil 

an den Vergnuͤgungen ihrer Freunde; ſie weiß 

noch Witz und Heiterkeit in ihren Zirkel zu brin⸗ 

gen; ihr Anſehen iſt nicht allzu ernſthaft. Ihr 

Geſicht trägt kein Merkmal einer zu duͤſtern Schwer⸗ 

muth; man ſieht ihr an, daß das Gluͤck anderer 

Menſchen ihr Ungluͤck vermindert. Wenn ſie ihre 

Thraͤnen nicht mehr zurückhalten kann, entfernt 

fie ih, um fie in der Einſamkeit' fließen zu laſſen, 

‚and ihre Freunde muͤſſen fie gewiß ermaßen nöthie 

gen, ihren Troſt und ihren Beiſtand anzunehmen. 

Eines Tages hatten wir einen herrlichen Fruͤh⸗ 
Pfeffels proſ. Verſuche. III. 13 
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lingsmorgen unter ſchoͤnen Alleen von Tannen und 
Pappeln zugebracht. Wir hatten in einer innigfts 

vertrauten, lieben Geſellſchaft des ganzen Zaubers 

der Natur und des Umganges genoſſen. Der nahe 

Zeitpunkt einer Trennung hatte unter uns das 

heilige Geluͤbde veranlaßt: daß die Freundſchaft 

ſtets die Abweſenden vereinigen ſollte; und um 

die Feierlichkeit unſers letzten Beiſammenſeyns zu 

erhoͤhen, hatten wir einige Stunden der Leſung 

jenes Meiſterſtuͤckes der Moral und Empfind ſam⸗ 

keit gewidmet, das fein Verfaſſer *) die india 

niſche Hütte uͤberſchrieben hat. Die Epiſode 

des Grabes, wo die Bramin ihre Mutter beweint, 

und die ruͤhrenden Schilderungen des Paria, 

machten auf Victorinen einen ſtarken ſichtbaren 

Eindruck, der ſich ſchnell allen umſtehenden mit⸗ 
theilte. Als wir nach Kaufe kamen, trat fie an 
meinen Schreibtiſch, um einige Stellen auszuzie⸗ 

hen, die ihr beſonders aufgefallen waren. Ich erbot 

mich, ihr dieſe Mühe zu ersparen; fie ſuchte fie 

auf, um ſie mir zu weiſen. Schnell aber hielt ſie 

inne: „Nein, nein,” ſagte fie, „ich mag Sie 

„nicht mit den melancholiſchen Bildern beſchaͤftigen, 

„die mich umgeben. Nur zu ſehr habe ich Sie 

„ſchon durch traurige Geſpraͤche betrübt; vergeſſen 

) Bernardin Saint Pierre. 
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„Sie dieſe Ausbruͤche der Unbeſcheidenheit und 

„des Egoismus; vergeſſen Sie, daß Sie mich ha— 

„ben weinen geſehen. Erinnern Sie ſich blos, 

„daß Sie durch Anhörung e meinen 

„Schmerz. erleichtert haben.“ 

Jeden Donnerſtag (es iſt der Todestag ihres 

Gatten,) durchliest ſie die letzten ſeiner Briefe. 

Mit dem Schlage 4 Uhr, der ſie an den tragiſchen 

Augenblick erinnert, begiebt ſie ſich auf ihr Zim⸗ 

mer, um dieſe Leſung vorzunehmen und ſich den 

Betrachtungen und Gebeten, die fie ihr einflöft, 

zu überlaſſen. Einſt wollten wir fie von dieſem 

Andenken abziehen; wir glaubten, es fen uns ge⸗ 

lungen; ſie ſpielte und lachte mit uns; ſie miſchte 

ſich in die Unterredung; ſie ſchien mit keinen 

fremden Gedanken beſchaͤftigt. Allein zur gewoͤhn⸗ 

lichen Stunde entwich ſie, ohne ein Wort zu ſpre⸗ 

chen, an den Ort, wo die, Religion und der 

Schmerz ihrer warteten. Ich war sehr begierig, 

jene Briefe zu leſen, wollte es aber nicht wagen, 

ſie ihr abzufordern. Sie ſelbſt kam meinem Wun⸗ 

ſche zuvor, indem ſie einſt ſich erbot, ſie mir vor⸗ 

zuleſen. Ich denke, ſagte ſie, die Geſinnungen, 

die darin herrſchen, koͤnnen das Herz eines jun— 

gen Mannes erheben und ſtaͤrken. Wie ſoll ich ſie 

Ihnen malen, mein Freund? Zitternd, mit ge; 

hemmtem Athem, und unbeweglich im Auge, war fie 
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nach jedem Briefe genöthigt einige Minüten auszu⸗ 
ruhen. Es ſind wirklich erhabene urkunden der Zaͤrt⸗ 

lichkeit, der Religion und des Heldenmuft es. Ich ha⸗ 

be die mit L. 2s Blute geſchriebenen Zeilen ges 

iehen, worin er feine unglückliche Gattin beſchwoͤ⸗ 

ret, fuͤr ihn und für ihre Tochter zu leben; und 

in dem er ihr das Bild ſeines innern Friedens und 

ſeiner Hoffnungen an dem Rande des Grabes vor⸗ 

Hält, ihr von Ferne den Tag zeigt, der fie im 

Schooße einer ſeligen Unſterblichkeit wieder verei⸗ 
nigen wird. O! wahrlich nur dieſer liebevolle, 

heilige Befehl und die Grundſaͤtze der Religion 
konnten ſie abhalten, ein Leben abzukürzen, das 

nichts mehr als eine beſtaͤndige Trauer iſt. Jeden 

Augenblick verraͤth fie das Verlangen nah ihrer 

Abrufung. Bedenken Sie, fagte ſie mir einſt im 

Tone des bitterſten Harmes, daß ich vielleicht be⸗ 

ſtimmt bin, 80 Jahre zu leben. Abet da ihr der 

Selbſtmord eine ewige Kluft zwiſchen ihr und ih⸗ 

rem Gatten zu "öffnen drohet, ſo hat fi ie dieſen 

Gedanken immer von ſich geſtoßen. Eine ſolche 

Trennung waͤre fuͤr ſie die grauſamſte Pein, die 
fie zu befürchten faͤhig iſt; und nun, da fie es be 

reuet, ihn einſt gehegt zu haben, geſtehet ſie, daß 

die Vereinigung mit ihrem Gatten ihr oft als der 

ſuͤßeſte Genuß vorkoͤmmt, den die beſſere Welt ihr 

gewähren kann. Dieſe Begierde, in der ſie lebt 
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und webt, macht ſie oft wegen ihrer geringſten 

Unvollkommenheiten, ja ſelbſt über ganz gleichguͤl⸗ 

tige Dinge unruhig; es ſind aber nicht die klein⸗ 

lichen Bedenklichkeiten der Bigotterie; vielmehr 

malt ſich darin die Zaͤrte ihres Herzens mit neuen 

lebendigen Zuͤgen. Man hat mir erzaͤhlt, daß, 

als ſie einſt einem Kaufmann einige Stickereien 

zuſtellte, woran ſie ſichs zur Pflicht macht, beſtaͤn⸗ 

dig zu arbeiten, obgleich die Gluͤcksumſtaͤnde ihrer 

vaͤterlichen Familie fie über, den Mangel hinauss 

ſetzen, ſie ihn gebeten habe, ſie zu benachrichtigen, 

wenn er Gefahr laufen ſollte, etwas auf der Waaz 

re zu verlieren. Gleichwohl war der Preiß, den 

ſie verlangte, kaum die Haͤlfte ihres eigentlichen 

Werthes. Bei der Confiskation des geſammten 

Vermoͤgens ihres Mannes hat ſie einige Buͤcher 

ſeiner Bibliothek gerettet. Weil ihr aber die Zeit 

nicht erlaubte, einige andere wegzuſchaffen, die 

meine Schweſter ihr geborgt hatte, konnte ſie / ihr 

nicht geſchwind genug eroͤffnen, daß ſie verlohren 

ſeyen. Ich habe alſo, ſagte fie, beſſer auf mein 

eigenes als auf das fremde Gut Achtung gegeben. 

Das that ihr wehe, fie fühlte das Beduͤrfuiß, es 

meiner Schweſter zu geſtehen, welche ſich alle Muͤ— 

he gab, ſie in den waͤrmſten Ausdruͤcken der Freund— 

ſchaft zu beruhigen. Eben dieſe Schweſter hatte 

aus einem ganz natuͤrlichen Triebe von Billigkeit 
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und Liebe einige kleine Schulden bezahlt, deren 

Tilgung ... er feiner Gattin wenig Stunden 

vor ſeinem Tode empfohlen hatte. Vietorine, 

die damals außer Stand war, es zu thun, konnte 

davor weder ſchlafen noch ruhen, und nun fand 

ſie keine Worte fuͤr ihre Erkenntlichkeit. 

Noch einen Zug muß ich Ihnen anführen, der 
beides ihr Herz und ihre Einbildungskraft bezeich⸗ 

net. Sie aͤußerte einſt mit ihrer gewoͤhnlichen 

Lebhaftigkeit ihre Begierde, ihren Gatten zu fe; 

hen, gegen einen Mann, der als Martiniſt an 

die Moglichkeit eines Umganges mit den Verſtor⸗ 

benen glaubte. Er antwortete ihr mit verſteckten 

Worten: Sie haben eben nicht noͤthig zu ſterben, 

um zu dieſem gewuͤnſchten Gluͤcke zu gelangen. 

Dieſes war ein Blitzſtrahl in Victorinens See⸗ 

le; geruͤhrt, entzuͤckt und wonnetrunken wollte ſie 

ſich den Augenblick in die geheimnißvolle Sekte 
aufnehmen laſſen, und ich weiß nicht, wohin es 

mit ihr gekommen waͤre, wenn nicht eine weiſe, 

fromme Freundin ihr das Thoͤrichte dieſer Sem 

werke zu Gemuͤthe gefuͤhrt haͤtte. 

Ich will Ihnen, mein Freund, hier zween klei⸗ 

ne Aufſaͤtze einruͤcken, woraus Sie die Feinheit ih: 

rer Feder erſehen koͤnnen. Auf das Lob, das man 

ihr beigelegt, hatte ich ſie von ihr verlangt. Als 

fie unter meiner Schweſter Aufſchrift fie mir zu⸗ 

1 
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ſchickte, ſagte ſie ihr: „Ich habe alles uͤberſudelt, 

„indem ich die Fehler verbeſſern wollte. Ich war 

„ſo verwirrt, als ich meine gegenwaͤrtige Lage mit 

„der vergangenen zuſammenhielt. O Gott! welche 

„Veraͤnderung! der gute Lorenzo iſt nicht mehr, 

„und ich bin vielleicht noch auf lange, lange Zeit 

„hier. Vielleicht muß ich ſehr alt werden. 

„ich ſchaudere vor dieſem Gedanken. Zanken Sie 

„mich nicht, meine Joſephine. Ferne von mir 

„ſey die That, die fuͤr mich alles, ja wohl alles 

„endigen koͤnnte. Ich betrachte die Spitze meines 

„Felſen; es iſt mir nie beſſer, als wenn ich des 

„Abends die Augen auf den hoͤchſten Gipfel dieſes 

„lieben Felſen hefte. Dann ſcheint es mir, er ſey 

„dort oben .... und bisweilen erblicke ich ein 

„weißes Woͤlkchen, wie eine große Schneeflocke; 

I dann ſchwindelt mir der Kopf und ich graͤme mich, 

„daß meine Fuͤße noch die Erde beruͤhren. Dort, 

„dort moͤchte ich hin! .... Doch was thue ich? 

„Ich ſchwaͤrme, ich betruͤbe dich; vergib mir dieſe 

„Ausſchweifung; balle mein Papier zuſammen, 

„wirf es weit von dir weg, und behalte blos das 

„Andenken meiner Freundſchaft.“ 

In dem erſten dieſer Aufſaͤtze ſchilderte ſie noch 

als Maͤdchen ihren Charakter mit geographiſchen 

Aus druͤcken. Hier iſt er: 
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Man findet in der Landſchaft eee 1 

* Güte, die Hauptſtadt. f 

Munterkeit, 

Empfindſamkeit, 

Freymuth, 

Freundſchaft, f 

Unwiſſenheit, eine alte ſchlechtgebaute Stadt. 

Witz, ein kleines Doͤrfchen. j 

Geſunder Verſtand, ein niemlich anſehnli⸗ 

cher Flecken. 

Den Berg AETHWILTEN nahe bei Munter⸗ 

reit: 

Laune, ein kleiner Waldſtrom, der bisweilen 
- Güte, Witz und Munterkeit verheeret. 

Beſtaͤndigkeit, ein großer, ſchoͤner Bach, 

der die Mauren von Empfind ſamkeit bewaͤſſert. 

Koketterie, ein kleiner Hohlgraben, nie 

bei Freimuth. 

Sanftmuth, ein Fluß, der bei Güte ent⸗ 

ſpringt und die ganze ſonſt unangenehme Gegend 
verſchoͤnert und befruchtet. 

vier große Städte, 

In dem zweiten Aufſatze entwarf fie die allego⸗ 

riſche Geſchichte ihrer Verbindung mit L. er 

und das Lob der Geſellſchaften, welche ihr in Lyon 

die Entfernung von ihren Verwandten verſuͤßten. 
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Die kleinen Quellen. 
Eine Allegorie. 

f 

Der Zauberer Lorenzo reiste in die Lands 

ſchaft D 5 ” Eines Tages gieng er am Ufer der 

GER ſpazieren. Einige Schritte vom Ufer heftete 

er ſein Auge auf eine kleine Quelle, deren Waſſer ru⸗ 

hig daher floß. Ohne ſchoͤn zu ſeyn, war es rein und 
heiter; er trat hinzu. Die Quelle wallte auf und 

ſtockte .... Einen Augenblick darauf ſprudelte 

fie ſchneller . .. Der erſtaunte Lorenzo kam 

am folgenden Tage wieder; gleiche Wirkung, , gleis 
ches Erſtaunen. Nein, ſagte er, ich will nicht von 

hier weggehen, ich will dieſer Erſcheinung nad 

ſpuͤhren. Taͤglich kam er zur Quelle, wurde tief⸗ 

ſinnig und ſeufzte. Als aber einige Zeit hernach 

ein höherer Befehl ihn in fein Vaterland zuruͤck— 

rief, mußte er dieſe liebliche Gegend verlaſſen. Er 

beſuchte zum letztenmal ſein Bruͤnnchen; wie groß 

war feine Bewunderung! das Bruͤnnchen rieſelte trau— 

rig daher, fein Murmeln druckte den Schmerz aus. 

Liebes Quellchen! ſagte er, wie gluͤcklich wuͤrde ich 

ſeyn, wenn ich durch meine geheime Kunſt dich in 

mein Land leiten, und ftets neben dir Kühlung und 

Frieden athmen koͤnnte! Wenn ich dich verlaſſe, 
ach! ſo wird vielleicht ein frecher Wanderer ſeine 

lechzende Zunge Fühlen aus deiner reinen Fluth, 
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ach! er wird ſie truͤben, ja vielleicht gar verſiegen 

machen; und ich habe bei meinem heißen Durſt es 

nicht gewagt, meine brennenden Lippen deinem 

Becken zu nähern. Liebes Quellchen! Warum muß 
ich dich fliehen? Warum beſitze ich keinen Talis— 

mann, der maͤchtig genug wäre, dich an den Ort 

zu verſetzen, wo das Schickſal mir hinwinkt ? 

„Lorenzo, dieſer Talismann iſt in deinem Herz 

„zen,“ antwortete eine girrende Stimme. Ploͤtz⸗ 

lich ſchwang Lorenzo feinen Zauberſtab, und be; 

fand ſich mit feinem Bruͤnnchen am Ufer des Rho— 

dans. Nun iſt die Quelle ſein: er verlebt ſeine 

Tage unter dem zarten Gebuͤſche, das ſie decket, 

und fuͤrchtet ſich nicht mehr, ſie zu truͤben, wenn 

er mit ihrem Naſſe ſeinen heißen Durſt loͤſcht. 

Indeſſen ließ ſein liebes Quellchen bisweilen 

ein trauriges Gemurmel hoͤren. Es ſchien nach 

ſeinem alten Ufer ſich zuruͤck zu ſehnen. Er hoffte 

es zu troͤſten, indem er ihm einige Geſpielinnen 

zufuͤhrte. Zum zweitenmal ſchlaͤgt ſein magiſcher 

Stab den Boden, und ſiehe! ein praͤchtiger Zaun 

von Weißdorn, Jeſmin, Waldroſen und Akazien 

umringet die Quelle. Dieſer gruͤnende Zwinger 

enthielt fuͤnf liebliche Bruͤnnchen, die durch die 

Lauterkeit ihres Waſſers, durch den glatten, glans 

zenden Sand, daruͤber ſie hinſtroͤmten, und durch 

die Blumen, die ihre Ufer ſchmuͤckten, Heil und 
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Freude zu verkündigen ſchienen. Aus ihrem Schooße 
ſtiegen fünf Nymphen, ſchoͤn wie Cythere, jung 

wie Hebe, ſittſam wie Diana heraus. Jede hatte 

ein Turteltaͤubchen bei ſich, das auf ihrem Buſen 

ruhete. Drei von ihnen traten zu Lorenzos 

Quelle, indem ſie die Wonne der Freundſchaft be— 

ſangen. Von der andern Seite naͤherten ſich die 

beiden uͤbrigen mit einer kleinen Hacke in der 

Hand; im goldenen Alter war dieſes Werkzeug 

nicht verachtet. Auf den Ruf des Lorenzo erhob 

ſich aus ſeiner traurenden Quelle eine weinende 

Nymphe, die einen Cypreſſenzweig in der Hand 

hielt. Die fünf Nymphen traten zu ihr, und reich- 

ten ihr ihre Turteltaͤubchen. Nimm fie hin, fag- 

ten ſie, und weine nicht mehr; Du haſt Freundin⸗ 

nen verlohren, wir wollen die Deinigen werden. 

Behalte dieſe Sinnbilder und Pfaͤnder unſrer be; 

ſtaͤndigen zaͤrtlichen Freundſchaft. Die zwo Nym— 

phen mit den Hacken ſagten zu ihr: wir wollen 

kleine Rinnen graben, damit dein Waſſer ſich mit 

dem unſrigen vermiſche .... Sieh dieſen hehren 

Buſch; unfre beſte Freundin, unſre Mutter be; 

wohnt ihn. Alsbald trat ein ſchoͤnes Weib heraus; 

fie hatte die ſtille Wurde der Minerva. Ihre ed— 

le, große Seele war auf ihr Antlitz gezeichnet. 

Dieſes himmliſche Weib ſchloß die ſechs Nymphen 

in ihre Arme, und ſprach zu ihnen: O meine theu— 

* 
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ren Kinder! ich unterſcheide Euch nicht mehr; ich 
trage Euch alle in meinem Herzen. Und Du, 

Quelle des Lorenzo! wirf dieſe Cypreſſe weg, 

Du wirſt gluͤcklich ſeyn durch Liebe und Freund⸗ 

ſchaft. Wohne unter uns; liebe immer Deine Mut⸗ 

ter und Deine Schweſtern; aber weine nicht mehr 

um fie. Lorenzo liebt Dich, und in uns findeft 

Du Mutter und Schweſtern. Seit dieſem Tage 

fließen die ſechs Quellen mit einander im Schatten 

des ſchoͤnen Buſches, der ſie vor den Beleidigun⸗ 

gen der Vorüuͤbergehenden ſchuͤtzet. Die Quelle des 

Lorenzo murmelt nun froͤlicher, und wenn ſie ja 

ſeufzen will, ſo ſchlaͤngelt ſie ſich leiſe auf die Sei⸗ 

5 te, um den Frieden der andern nicht zu ſtoͤren. 

Victorine hatte folgende Zeilen angehängt, 

die ſie mir mit ſichtbarer Bewegung vorlas: 

Großer Gott! ein Gewitter .... der Strahl 

hat eingeſchlagen! .... Lorenzo iſt nicht mehr! 

Seine traurige Quelle wird kuͤnftig nur durch 

Thraͤnenweiden beſchattet werden. Wanderer, ſte⸗ 

he nicht ſtille. Hier iſt der Tod ...! Hoͤrſt du 

nicht das aͤngſtliche Geraͤuſche dieſer von Sturm 

gepeitſchten Fluth? ach! merke nicht auf 

Dein Herz würde Dir brechen ..... ſey gluͤck⸗ 

lich! der Geift Lorenzo's wache über Dirt! 
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Zum Beſchluſſe meiner Erzaͤhlung von dieſet 

rührenden Perſon, will ich Ihnen die Zeilen herſez 

zen, die ſie geſtern meiner Schweſter in ihr Stamm— 
buch ſchrieb. Sie ſaß nachlaͤßig am Ende eines Ti— 

ſches, und ohne durch die zahlreiche Geſellſchaft 
zerſtreut zu werden, ließ ſie ihre Feder mit un 

glaublicher Schnelligkeit fortlaufen: 

Victorine fuͤhlt ſich gluͤcklich, eine Stelle in 

dieſem Buche zu finden. Meine Feder wird nichts 

artiges hineinzeichnen; der Witz tritt auf die Sei⸗ 

te, wenn ich fuͤr meine Joſe phin e ſchreibe. Das 

Herz allein ſpricht, es iſt allein geſchaͤftig in der 

Rolle, die ich mit Dir ſpiele. Dieſe Rolle iſt, 

Dich innig zu lieben, Dir innig zu danken; meine 

Freundſchaft und meine Dankbarkeit waͤchst mit 

jedem Tage. Bald werde ich Dich nicht zaͤrtlicher 

lieben koͤnnen, und wenn ich nicht gewiß waͤre, daß 

ich Dich heute mehr als geſtern liebe, ſo wuͤrde ich 

ſagen, daß ich Dich morgen nicht mehr als heute 

werde lieben koͤnnen. Ich liebe Dich, nur das kann 

ich ſagen, nur das empfinden. Moͤge dieſer ſuͤße, 

einfache Ausdruck Dir meine Gefühle mahlen! ... 

Ich will Dir nicht ſagen: glaube an Victori⸗— 

nens Zaͤrtlichkeit; wozu würde dieſe Phraſe die— 

nen? Du weiſt wohl, daß Deine warme, groß— 

muͤthige Freundſchaft, Deine Wohlthaten, Deine 

ſtandhafte Liebe zu mir, Deine Gedult, mich zu 

Pfeffels prof. Verſuche. III. 14 

\ — 



206 

troͤſten, mich aufzurichten, ja Du weiſt, daß alles 

dieſes in mein Herz gegraben iſt ... und Du 

muſt glauben, daß ich Dich auf Erden am meiſten 

liebe. Der Schatten meines Freundes laͤchelt, 

indem er ſeiner Victorine zuſieht, wie ſie ſich 

in Joſephinens Arme flüchtet, um Troſt und 

Ruhe darin zu ſuchen. Ach ! entferne Dich nie von 

mir; halte vielmehr die Unglüdlihe auf, welche 

noch an Gluͤckſeligkeit glauben kann, wenn Dein 

liebkoſender Blick fie erinnert, daß ihre Traurig⸗ 

keit und ihre Thraͤnen Dir wehe thun. Theile 

immer meinen Schmerz, denn das thut mir ſo 

wohl. Vergib Deiner Freundin, daß ſie nie die 

Vorſicht hat, Dir ihre Leiden zu verbergen. Ach! 

ich glaube Dich gluͤcklich, wenn Du meinen Kum⸗ 

mer lindern kannſt, und ich geſtehe es, ich mag 

nicht durch andere als durch Dich in dieſen Augen⸗ 
blicken getroͤſtet werden, da ich von Deiner Freund⸗ 

ſchaft alles begehren darf .... Minder ungluͤck⸗ 

lich dadurch, daß ich alles Dir ſchuldig bin, ſegne 

ich Dich tauſendmal des Tages. Du machſt mei⸗ 

nen Schlaf ruhig und mein Erwachen weniger bit⸗ 

ter. Du haſt weit von mir jene ſchrecklichen Wol⸗ 

ken verjagt, die meine Vernunft verfinſterten; Du 

halfſt mir den letzten Willen des Mannes vollſtre⸗ a 

ken, den ich anbete. Allmaͤchtiger Gott! ſieh auf 

meine Joſephine herab; wache über ſie; laß ihr 
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Leben lang und lieblich und friedfam fern! Sie 

dienet den Ungluͤcklichen, und durch ihre Tugend 

erweckt ſie den Glauben an die Gottheit! Joſe⸗ 

phine! leite immer meine Schritte; verliere mich 
nicht aus den Augen; mein Gang iſt ſchwach und 

wankend, laß mich Dir folgen und in Dir eine 

Freundin finden, die das gute Weſen mir zuſand⸗ 

te, um mich zu verſichern, daß es mir, mit dem, 

der mich gluͤcklich machte, nicht alles genommen 

habe. Ich betrachte Dich als das Unterpfand ei⸗ 

ner wohlthaͤtigen Gottheit, die uͤber mir waltet, 

Joſephine, wie groß iſt Dein Beruf! mit wel⸗ 

chem Muthe weiſt Du ihn zu erfüllen! Schmecke 
den füßen Genuß alle des Guten, das Du thun 

kannſt, indem Du mich wie Deine Bruͤder und 

Deine Schweſter liebſt! Möge der Name Victo⸗ 
rine unter den Freunden dieſer Schweſter genannt 

werden! Doch das iſt zu viel gefodert; aber mit 

Dir iſt der gröfte Schritt gethan. Ich habe alles 

begehrt, alles erlangt, nichts wird mich aufhalten. 

„Ich werde nie vergeſſen, daß Du die Geſandte biſt 

meines Freundes dort oben. Wie herrlich wird 

Dein Lohn ſeyn! O, meine Jo ſephine! Groß 

und maͤchtig iſt das Weſen, von dem Du ihn em⸗ 

pfangen wirſt .... Wie fol ich mich ausdrucken, 

um Dir zu fagen, was ich empfinde? Mein 

Kopf ſinket, aber dennoch will ich die Feder nicht 



208 

hinlegen .... Oft habe ich Dir geſagt, daß die 

zaͤrtlichſte, gewaltigſte Liebe, daß mein brennendes 

Herz, daß mein ganzes Weſen, daß alles dem zus 
gehoͤrt, den ich ſeit 8 Jahren anbetete .. Er 

iſt nicht mehr .... Alles iſt hinuntergeſunken 
mit ihm . . . . aber mein Herz iſt geblieben ... 

Ach! meine Freundin! meine Joſephine! dieſes 

Herz iſt Dein, der Freund dort oben vermacht es 

Dir; er, der mit Wohlgefallen ſeine Victorine 

ihre zaͤrtlichſten Gefühle Dir zuwenden ſieht. Hal⸗ 

te mir Dein Herz immer offen, ich laſſe mich darin 

nieder, nur der Tod kann mich daraus vertrei⸗ 

ben .... Sey meine Freundin, meine Beſchuͤtze⸗ 

rin .... Der Freund Lorenzo wache über Dir; 

er genieße ſeine Ruhe in Frieden! .... feine 

Gattin, feine Geliebte, feine Vietorine hat eine 

Stuͤtze gefunden! Joſephine iſt ihre Freundin. 

Hier, werther Freund, breche ich meinen Brief 

ab, ohne ſeine Laͤnge zu eutſchuldigen, da ich uͤber⸗ 

zeugt bin, daß Sie mit warmer Aufmerkſamkeit 

alles geleſen haben, was eine ſo ungluͤckliche, ſo 

gefühlvolle, ſo heldenmuͤthige Frau mahlen konnte. 

Muͤndlich werde ich Ihnen noch mehr, weit ** 

von ihr ſagen. 
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Eliſe war die Wittwe eines jungen Landpres 

digers aus dem Hollſteiniſchen. Sie ſtzmmte aus 

einer von jenen Colonien, womit die franzoͤſiſche Be⸗ 

kehrungsſucht Deutſchland bereicherte. Nach einer 

zweijaͤhrigen Che hinterließ ihr Gatte ſie mit einem 

Saͤugling an der Bruſt in ſehr kuͤmmerlichen Um⸗ 

ſtänden. Ihre Lage ruͤhete das edle Herz feines Nach— 

folgers. Um fie zu erleichtern, behielt er ſie im 

Hauſe, und bat fie, ihm feine kleine Wirthſchaft zu 
führen. Eliſe war noch in ihrer erſten Blüthe; ein 

ausgebildeter Verſtand und ein großes Herz erhoͤh— 

teu ihre aͤußern Annehmlichkeiten. Hellborn, ſo 

hieß der neue Pfarrer, lernte ſie kaum naͤher ken⸗ 

nen, ſo trat die reinſte Hochachtung an die Stelle 

des Mitleidens. Sein edles Benehmen gegen ſie 

erweckte in ihr gleiche Gefuͤhle. Hellborn und 

Eliſe wurden Freunde; bald ſagten ihnen ihre Her: 

zen, daß ſie ſich noch mehr werden konnten: fie wor⸗ 

deu ein Paar. Re 

Die Pfarre war gering: fie gewährte ihnen 

blos ein kaͤrgliches Auskommen. Die Geburt ei⸗ 

Pfeffels prof. Verſuche. IV. - 8 



2 

ner Tochter vermehrte die Freuden und die Sor⸗ 

gen der Familie. Lange hatte Hellborn ſich auf 

dieſem duͤrftigen Poſten durchgeſchlagen, als ihm 

eine eintraͤglichere Pfründe zu Theil wurde. Erge⸗ 

noß ſie kurze Zeit: ein fruͤher Tod entriß ihn ſei⸗ 

ner Gattin und feinen Kindern. Guſtav, ihr hoff: 

nungsvoller Sohn, ein Juͤngling von achtzehn Jah⸗ 

ren, hatte eben ſeine akademiſche Laufbahn in Kiel 

angetreten, als er ſeinen zweiten Vater verlohr. 

Lottchen, ihre Tochter, war vier Jahre juͤnger; 

ein trefliches Maͤdchen, dem aber die Blattern 

außer einem ſchoͤnen Wuchſe nichts als ein geiſtpol⸗ 

les Auge und eine angenehme Stimme von ihren 

ehmaligen Reizen übrig gelaſſen hatten. Ihre Spu⸗ 

ren waren zwar noch vorhanden, allein man mußte 

ſie aufſuchen, um ſie zu finden. 

Die franzoͤſiſche Sprache war Eliſens zweite 

Mutterſprache, und ſie brachte ſie ihren Kindern 

ſo fruͤh und ſo geſchickt bei, daß ſie auch ihre 

zweite Mutterſprache wurde. Ihr Vater war ihr 

Lehrer in allen nuͤtzlichen Kenntniſſen geweſen, die 

den Jüngling zu ſeinem gelehrten Berufe vorbe— 

reiten und das Mädchen zur angenehmen Gefähr: 

tin eines vernünftigen Mannes ‚bilden konnten. 

So hatte Guſtav mehr wahre Schaͤtze mit ſich 

auf die Univerſitaͤt gebracht, als man gewoͤhnlich 

von der Schule mitbringt, und Lottens Ver⸗ 
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ſtand war in ihrem fünfzehnten Jahre ſchon ſo reif, 

ihr Charakter war ſchon ſo gediegen, daß ſie nach 

dem Tode des Vaters ihrer Mutter ſeinen Ver— 

Luft zwar nicht erſetzen, aber doch ertraͤglicher 

machen konnte. 

Alle ihre Erſparniſſe wandte Eliſe an, ihren 

Sohn zu unterſtüͤtzen und die Erziehung ihre 

Tochter zu vollenden. Sie konnte ihren Kindern 

zu wenig hinterlaſſen, um ihnen ein unabhängiges 

Leben zu verfihern; fie wollte fie daher in den 

Stand ſetzen, ſich ohne Vermoͤgen in der Welt 
fortzuhelfen. Charlotten hoffte ſie einſt in ir⸗ 

gend einem angefehenen Haufe wo nicht als Gous 

vernante, doch wenigſtens als Gehuͤlfin einer aufs 

geklaͤrten Mutter anzubringen, bis etwa ihr Bru— 

der eine Verſorgung finden und ſein Brod mit 

ihr theilen wuͤrde. 

An ſich ſelber dachte ſie nie; ihre hinfaͤllige 

Geſundheit verſprach ihr kein langes Leben, und 

dieſes wollte ſie ganz ihren Kindern aufopfern. 

Sie war Meiſterin in der Stickerei und in jeder 

andern Nadelarbeit. Da nun ihrer einſamen Stun⸗ 

den mehr waren, wandte fie einen Theil derſelben 

dazu an, ihrer Tochter die bereits gefaßte Kunſt, 

die ihr einſt zur Empfehlung dienen konnte, bis 

zu einem hohen Grade von mene bein 

bringen. 
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Lottchen hatte ſchon als Kind große Luſt zur 

Muſik gezeigt, und vom Cantor des Dorfes, ei⸗ 
nem mehr als gemeinen Clavierſpieler, Unterricht 

darin erhalten. In wenig Jahren übertraf ſie ih⸗ 

ren Meiſter, der ſich nun vergungten ihren Ge⸗ 

ſchmack durch die Mittheilung der beſten Muſter 

auszubilden. Auch dieſes Talent des Maochens 

ſuchte Elife immer mehr zu vervollkommnen und 

Lottchen theilte ihre Erholungsſtunden zwiſchen 

ihrem Inſtrument und der Lefung der beſten deut⸗ 

ſchen und franzoͤſiſchen Schriften, wovon ihr Va⸗ 

ter ihr einen kleinen, aber auserleſenen, Vorrath 

hinterkaſſen hatte. ö abe meg 

So verlebte Charlotte in ſeliger Verborgen⸗ 
beit zwei Jahre an der Seite ihrer Murter. Der 

Tod des treflichen Weibs zerſtoͤrte ihr Gluck und 

machte ſie zur huͤlfloſen Waiſe. Dieſer Schlag 

ſchmetterte ſie zu Boden. Man mußte ſie mit 

Gewalt von dem theuren Leichname wegreiſſen, 

und als die Erde ihn deckte, verweinte ſie oft 

halbe Nächte auf denn Kirchhofe zwiſchen den Graͤ⸗ 

bern ihrer Eltern. Ihre Schwermuth rührte den 
ehrlichen Lambert, der ihr und ihrer Mutter 

ſeit dem Tode des Vaters eine Stube in ſeinet 

Wohnung eingeraͤumt hatte. Er hatte keine Kin⸗ 

der, und erbot ſich mit feiner Gattin, fie ſo lange 

zu behalten, bis ſie eine Verſorgung finden würde. 
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Lokte fuͤhlte den Werth dieſes Anerbietens, ſie 

dankte ihm mit Thraͤnen, allein ſie nahm es nicht 

an. Der Augenblick iſt gekommen, ſagte fie, da 

ich mein Brod in der Welt ſuchen fol, Meine 

Mutter hat mich darauf vorbereitet; ich will ih⸗ 

rem Plane folgen. Ich muß vor allen Dingen meis 

nen Bruder fragen, ob er mir keine unterkunft 

verſchaffen kann. Sie ſchrieb an ihn; ſeine Aut⸗ 

wort vereitelte ihre Hoffnung und ſchlug ihrem Her⸗ 

zen eine neue Wunde. Er war im Begriffe, Kiel 
zu verlaſſen, und mit einem daͤniſchen Seefahrer, 

den er bei einer Reiſe nach Hamburg kennen ge⸗ 

lernt hatte, als Schiffsſchreiber nach Weſtindien 

unter Segel zu gehen. g 

Charlotte las den Brief ihres Bruders ih⸗ 

rem guten Wirthe, der ihr jetzt feinen erſten Anz 

trag wiederholte; fie beſtand aber auf dem Vor; 

ſatz, ihren Unterhalt in der Welt zu ſuchen. Lan⸗ 

ge berathſchlagte ſie ſich mit ihrem einzigen Freun⸗ 

de. Endlich ſagte dieſer: es faͤllt mir ein Vor⸗ 

ſchlag ein, den ich Ihnen blos darum eröffne, weil 

ich nichts beſſers fuͤr Sie weiß. Ich habe eine 

Schweſter in Hamburg, eine unbeſcholtene Witt⸗ 

we, die ſich als Putzmacherin ein huͤbſches Aus: 

kommen ud a Sie hat einige junge Mädchen 

als Gehülſinnen in ihrem Ladeu; wenn Sie mich 

durchaus verlaffen wollen, ſo wird es mix ein 
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Seichted ſeyn, Ihnen eine Stelle bei ihr zu vers 

ſchaffen. Sie ſind zu jeder Arbeit geſchickt, die ſie 

Ihnen auftragen wird, und ich denke, Sie ſol— 

len immer ſo viel gewinnen, als ihre Ausgaben 

erfordern. s 

Lotte beſann fih keinen Augenblick, ihre Un⸗ 

erfahrenheit verbarg ihr die Bedenklichkeiten, die 

mit dieſem Vorſchlage verbunden waren; ſie nahm 

ihn mit dankbarem Herzen an, und in acht Tagen 

erhielt Lambert eine guͤnſtige Antwort. Er 

wollte feine junge Freundin felber in ihre neue 

Laufbahn einführen, Lotte konnte den Augen⸗ 

blick ihrer Abreiſe kaum erwarten, und dennoch 

brach ihr das Herz bei dem Gedanken: daß ſie die 

lieben Gräber ihrer Eltern verlaſſen ſollte. Sie 

hätte ihr ganzes kleines Vermoͤgen darum gegez 

ben, wenn fie ihre Aſche in einer gemeinſchaftli⸗ 

chen Urne haͤtte mit ſich nehmen koͤnnen. Sie be⸗ 

ſuchte ihre Ruheſtaͤtte nun oͤfter, als jemals, und 

Lambert mußte ſie von dem Kirchhofe holen, 

als der ungecltige Fuhrmann ihm anzeigte, daß 

er nicht mehr laͤnger warten koͤnne. 

Frau Nilſen empfieng ihre neue Hausgenoſſin 

ſehr wohl, und als dieſe ihr einige Stickereien 

zur Probe vorlegte, erſtaunte fie über den Ge— 

ſchmack und die Vollendung der Arbeit. Keines 
meiner Mädchen kann es Ihr gleichthun; ſey Sie 
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nur fein fleißig, meine Tochter, ſo ſoll Sie es 

gut bei mir haben. um den Vorzug zu rechtfer⸗ 
tigen, den ſie ihr einraͤumen wollte, traf man die 
Abrede, ſie fuͤr ihre Anverwandtin auszugeben, 
und Lotte wurde unter dieſem Titel in der Ar— 

beitsſtube eingeführt. Vier junge Mädchen ſaßen 
darin, theils mit dem Naͤhrahmen, theils mit 

dem Haubenſtocke beſchaͤftigt, und hefteten ihre 
vorwitzigen Blicke auf ſie, als ſie mit kunſtloſem 
Anſtande ſie gruͤßte. Drei unter ihnen wandten 

ihre Augen gleich wieder auf ihre Arbeit; ihre 

Miene ſchien zu ſagen: du wirſt uns nicht verdun— 

keln. Die vierte, obgleich die ſchoͤnſte von allen, 

weilte mit ihren Blicken auf der neuen Geſpielin. 

Charlottens Blicke begegneten den ihrigen, die 

eine ſtille Melancholie trübte. Die kann deine Freun— 

din werden, ſagte Lotte zu ſich ſelbſt, du wirſt 
hier nicht ganz einſam ſeyn. Dieſer troſtvolle Ge— 

danke mahlte ſich in ihrem Auge, und flog auf den 

Schwingen der Sympathie in die Seele der trau— 

ernden Julie. Eine Thraͤne rollte uͤber ihre blaß⸗ 

rothe Wange; ſie ſchien daruͤber zu erſchrecken und 

drehete ihr Geſicht haſtig auf ihr Geſchaͤfte. 

Am folgenden Tage verreiste Lambert mit 

der Zufriedenheit, die ein gelungenes gutes Werk 

begleitet. Es fiel Charlotten ſchwer, ſich von 
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ihrem Beſchuͤtzer zu trennen; ſie druͤckte ihm noch 

auf dem Wagen dankbar die Hand, und verſprach | 

ihm fleißig zu ſchreiben. 1 11 

In wenig Tagen war ſie mit ihrer neuen Lage 

vertraut. Ihre Arbeiten zeichneten ſich vor allen 

andern durch Vollendung und Nettigkeit aus; fie‘ 

erhielten überall. den Vorzug, und Frau Nilſen 

ließ ihr angenommenes Baͤschen den Vortheil mit⸗ 

genießen, den ſie von ihrer Geſchicklichkeit zog. 
Sie erlaubte ihr, ſich ein Clavier zu miethen, und 
raͤumte ihm eine Stelle in ihrer eigenen Stube 

ein. In ihren Feierſtunden, und beſonders des 

Sountags uͤbte ſie ſich in der Muſik, und wenn 

ihre Geſpielinnen, die alle außer dem Hauſe wohn⸗ 

ten, ſich auf den oͤffentlichen Spaziergaͤngen oder 

bei ihren Bekannten beluſtigten, ſaß Charlotte 

entweder an ihrem Inſtrument, oder bei einem 

lehrreichen Buche. 

Dieſe Abſonderung ward ihr als ein Stolz aus⸗ 

gelegt, und ſetzte ſie dem Spotte ihrer Mitarbei⸗ 

terinnen aus, die keinen Sin hatten für die reis 

nern Ergoͤtzungen des Geiſtes. Nur Julie trat 

nicht in ihren Bund, Charlotten zu kranken. 

Sie brachte ganze Stunden in ihrer Geſellſchaft 

zu, und oft, wenn ſie ein ſchmelzendes Andante 

ſpielte, oder eine melancholiſche Arie fang, zit⸗ 

terte eine Thraͤne in ihrem 2 oder ſie druͤckte 
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Sharlotten mit ſtummer Wehmuth die Hand. 

Sie hieng ſich immer mehr und mehr an das edle 

Geſchoͤpf, und Charlottens liebendes Herz 

wurde durch ihr Betragen um ſo mehr geruͤhrt, 

jemehr es gegen die Auffuͤhrung der drei andern 

Maͤdchen abſtach. In wenig Wochen entſtand zwi—⸗ 

ſchen ihr und Julien eine Verbindung, die noch 

nicht Freundſchaft war, die aber doch bei Perſo⸗ 

nen, welche das Schickſal vereinigt, die Stelle 

der Freundſchaft vertritt; ihre Seelen beduͤrfen 

noch eines aͤußern Stoßes, wenn ſie ganz zuſam⸗ 

menſchmelzen ſollen. 

Juliens Herz war ſanft und gefuͤhlig, aber 

ihr Geiſt war zu wenig angebaut, als daß Char 

lottens Geiſt in ihrem Umgange alle ſeine Be— 

duͤrfniſſe hatte befriedigen koͤnnen. Allein ihre Gut⸗ 

muͤthigkeit und ihre ſtille Melancholie zogen ſie an 

ſich, und es war ihr wohl in der Geſellſchaft des 

einzigen Geſchoͤpfes, das ſich an ſie anſchmiegte. 

Indeſſen wuchs Juliens Traurigkeit mit jedem 

Tage. Ihre Wangen verbluͤheten, das Feuer ihres 

großen ſchwarzen Auges erloſch, und ſie blieb mehr— 

mals Unpaͤßlichkeit halber auf dem Stuͤbchen, das 

fie in einer benachbarten Straße bewohnte. Lot: 

te fragte ſie oͤfters um die Urſache ihrer Niederge⸗ 

ſchlagenheit; ein wehmuͤthiger Blick, ein tiefer 

Seufzer waren ihre einzige Antwort. 
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An einem Feiertage blieb Charlotte wie ge⸗ 

woͤhnlich nach Tiſche zu Hauſe. Sie ſpielte einige 

von Gellerts geiſtlichen Oden, die fie mit ihrer 

Silberſtimme begleitete, als Julie bereinttat» 

Charlotte ließ ſich nicht ſtoͤren; ſie nickte ihr ei⸗ 

nen freundlichen Gruß zu, und fuhr in ihrem Ge⸗ 

ſange fort. Julie hoͤrte ihr zu; einige Buͤcher 

lagen auf dem Clavier; es waren Gellerts Schrif⸗ 

ten, die Lottchen mit ſich nach Hamburg genom⸗ 

men und nun hervorgelangt hatte, um eine von 

den Oden, die ſie nicht recht auswendig wußte, 

nachzuſchlagen. Julie ergriff abſichtslos den Band, 

der ihr am naͤchſten lag; ſie oͤffnete ihn, verweilte 

einen Augenblick auf dem aufgeſchlagenen Blatte; 

ein ploͤtzliches Zittern wandelte ſie an, ein Thraͤ⸗ 

nenſtrom ſtuͤrzte auf das Blatt und das arme 

Mädchen ſank halbohnmaͤchtig auf den Stuhl zu 

rück, den fie ſich neben ihrer Freundin hingeſetzt 

hatte. a | 

Sharlotte erihrad; fie ſprang auf, um der 

Ungluͤcklichen beizuſtehen. Bleib, Liebe! es iſt 

nichts, ſagte ſie ſchluchzend, es iſt ſchon vorbei. 

Charlotte warf nun einen Blick auf das Buch; 

noch glaͤnzte das Blatt von Juliens Thraͤnen. 

Inkle und Pariko! eine ſchrecklich-ruͤhrende Ges 

ſchichte, ſagte Lottchen, ich muß dich kuͤſſen, lie⸗ 



11 

bes Kind, für die Thraͤnen, die du der getaͤuſch⸗ 

ten Unſchuld weiheſt. 

Jul. Ach Gott! Gott! 

Ch. Faſſe dich, Liebe! dein Schmerz entzückt 

mich, er iſt mir ein ehrwürdige Buͤrge deiner eig⸗ 

nen Unſchuld. 

Julie. (verzweifelnd.) Meiner Unſchuld? ha! 

die iſt dahin, ein Inkle hat fie gemordet; laͤnger, 

meine Charlotte, kann ich dir das ſchreckliche 

Geheimniß nicht verbergen und ſollt' ich daruͤber 

deine Freundſchaft verlieren, dein Mitleid muß und 

wird mir uͤbrig bleiben. 

Lotte drückte Julien an ihr Herz. Großer 

Gott! was ſagſt du? was iſt dir begegnet? 

Jul. Ein Boͤſewicht hat mich betrogen; ach! 

er entlehnte die Sprache der reinſten Aufrichtig⸗ 

keit. Durch einen heiligen Eid gelobte er mir die 

Ehe, und als er mich Leichtglaͤubige hintergangen 

hatte, verſchwand er. £ 

Lottchen weinte auf dem lautklopfenden Bw 

ſen der Ungluͤcklichen. Arme Julie! ach! warum 

habe ich nur Thraͤnen, um dich zu tröſten? 

Jul. Mich tröften? oh, mein Kind, die gan⸗ 

ze Welt hat keinen Troſt für mich; ſie hat nichts 

als Spott und Verachtung fuͤr »die Elende, die 

ihre Schande ihr nicht verbergen kann; ſie wird 
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mich mit jenen Nichtswuͤrdigen vermengen, die mit 

dem Laſter ein Gewerbe treiben. 

Ch. Das wird ſie nicht; das kann ſie nicht. 

Jul. Sie wird es. Gott! warum mußte ich 

meine Mutter in der Wiege und meinen guten Va⸗ 

ter voriges Jahr verlieren? Einſam und verlaſſen, 

ohne Pathgeber, ohne Freund mußte ich den ſchlau⸗ 

en Verfuͤhrer fuͤr meinen Freund halten, der das 

Herz, das ſich ihm mit kindlicher Argloſigkeit hin⸗ 

gab, unter die Füße trat. Er iſt entflohen, kei⸗ 

ne Spur kann ich von ihm entdecken; nicht fuͤr mich, 

ſondern fuͤr die unſchuldige Frucht ſeines Verbre⸗ 

chens würde ich ihn um Barmherzigkeit anflehen. 

Ich verdiene mein Schickſal. 

run s Charlotte erft die ganze 

Tiefe des Abgrunds, darein ihre Freundin geſun⸗ 

ken war. Sie bot alle Kraͤfte ihrer Seele auf, 

um das arme Maͤdchen aufzurichten. Julie war 

nicht im Stande, ihr eine zuſammenhaͤngende Er⸗ 

zaͤhlung ihres Unglücks zu machen. Dennoch er⸗ 

fuhr ſie ſo viel, daß ihr Liebhaber ein junger 

Handlungs-Bedienter war, der in ihrer Nachbar⸗ 

ſchaft wohnte. Seine Geſtalt, ſein einſchmeicheln⸗ 

der Ton feſſelten allmaͤhlig das unerfahrne Maͤd⸗ 

chen. Er ſprach ihr von einem Antheil, den ſein 

Herr ihm an ſeiner Handlung geben wolle, und 

beſiegke ihre Unſchuld durch eine ſchriftliche Ehvers 

— 

a 2 
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ſprechung. Kaum hatte feine Geliebte ihm die 

Folgen ihres umgangs eröffnet," ſo wurde er ums 

ſichtbar und nun fiel die Decke von ihren Augen. 

Ihr Herz blutete noch unter den erſten Schlägen 

ihres widrigen Verhaͤngniſſes, als Charlotte im 

Trauergewand und in ihrer ſtillen jungfraͤulichen 

Würde vor ihr erſchien. Ihr Anblick erſchuͤtterte 

ihre Seele; es war ihr, als ſaͤhe ſie die Tugend 

um ſie trauern. Sie konnte ihre Verwirrung, ih— 

ren Schmerz nicht verbergen, und fühlte ſchon in 

jenem erſten Augenblick einen maͤchtigen Trieb, 

der ſie zur liebenswuͤrdigen Unbekannten hinzog. 

Umſonſt ſuchte Charlotte die unglückliche zu be⸗ 

ruhigen; ſie hoͤrte nicht auf, uͤber das Vergangene 

| zu weinen und vor der Zukunft zu ſchaudern. 

Die Ankunft der Frau Nilſen unterbrach die 

traurige Scene. Julie entfernte ſich, und Char⸗ 

lotte begleitete ſie nach Haufe. Meine Freundin, 

ſagte ſie zur Troſtloſen, die mit der Verzweiflung 

rang, wenn du den Muth verlierſt, ſo iſt alles 

verlohren. Du biſt es dir ſelber ſchuldig, deine 

Ehre zu retten; mäßige deinen Kummer und ſuche 

ſo lange du kannſt deinen Zuſtand zu verbergen; 

kannſt du es nicht mehr, ſo entziehe dich den 

Blicken unſrer Geſpielinnen und erwarte in der 
Ein ſamkeit die Stunde deiner Entbindung. 

Jul. Ach, liebes Kind! wohin fol ich entftke— 
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hen, wo ſoll ich meinen Unterhalt hernehmen? 

Fünfzehn bis zwanzig Thaler ſind alles, was ich 

mir erſparen konnte, und eben jo viel koͤnnte ich 

aus einigen Geſchenken ziehen, die der Treuloſe 

mir machte. 

Ch. Sey außer Sorgen, ich kann dich wenig⸗ 

ſtens mit fuͤnfzig Thalern unterſtuͤtzen und 

doch warte, ich habe einen Gedanken, wenn der 

mir gelange .... Charlotte dachte an den 

ehrlichen Lambert. Dieſer, hoffte ſie, wuͤrde 

Julien einen Zufluchtsort verſchaffen koͤnnen. 

Sie eröffnete ihr dieſen Einfall. Julie warf ſich 

ihr weinend in die Arme und ertheilte ihr die 

Vollmacht, an den wackern Cantor zu ſchreiben. 

E that es noch denſelben Abend in fo ruͤhren⸗ 

den, zudringlichen Ausdruͤcken, daß Lambert, 

fo groß auch die Verlegenheit war, daxein dieſer 

Auftrag ihn ſetzte, ſich nicht entbrechen konnte, 

an ihrem edlen Werke Theil zu nehmen. Er gieng 

mit ſeiner Gattin zu Rathe, und nach einigen 

Tagen erhielt Charlotte eine erwuͤnſchte Ant 

wort. Auf einem einſamen Hofe, der zu ſeinem 

Pfarrdorfe gehoͤrte, hatte er Julien bei einem 

gutmuͤthigen Ehepaar eine Freiſtaͤtte ausgemacht, 

die ſie, ſobald ſie wollte, unter dem Namen ei⸗ 

ner von ihrem Manne verlaßnen Ehefrau beziehen 

konnte. 
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Charlotte war über dieſe Nachricht außer 

ſich, und theilte ſie ihrer Freundin mit. Seit 

vielen Wochen ſchimmerte der erſte matte Strahl 

der Freude in ihre trauernde Seele. Es ward 

ausgemacht, daß Julie unter dem Vorwand eine 
ihr vorgeſchriebene Milchkur zu gebrauchen, ſich 

auf das Land begeben, und daß Charlotte bei 

Frau Nilſen um die Erlaubniß anhalten ſollte, 

ſie auf einige Tage zu begleiten. 

Beinahe taͤglich unterhielten ſich die zwo Freun⸗ 

dinnen uͤber dieſen Plan, den die Jahrszeit (es 

war mitten im Sommer) gegen allen Verdacht 

ſicher ſtellte. Ihre Vertraulichkeit hatte nichts 

auffallendes mehr weder fuͤr Frau Nilſen noch 

für die drei übrigen Mädchen; nur gab fie dieſen 

immer neuen Stoff zu Spoͤttereien, und die Ein⸗ 

ſiedlerin Charlotte wurde bisweilen von ihnen 

ſo boshaft geneckt, daß das liebreiche Betragen 

ihrer Pflegemutter nicht hinreichte, fie für dieſe 

Kraͤnkungen zu entſchaͤdigen. Julie war oft Zeu⸗ 

ge dieſer unangenehmen Auftritte, die ſie um ſo 

mehr ſchmerzten, da es ihr nicht entgehen konnte, 

daß Lottens Vorliebe zu ihr die vornehmſte Mrz 

ſache derſelben war. Dieſe that alles, um ſie zu 

beruhigen; ſie ſtellte ſich bei ihrem Verdruſſe 

gleichguͤltiger an, als fie es wuͤrklich war; den⸗ 

noch konnte ſie den Wunſch nicht verbergen, ih⸗ 
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re peinliche Lage mit einer N zu vers 

wechſeln. 1 

Juliens Vater, ein verungluͤckter Sdukitaie, 

hatte einen alten Freund, der als Buchhalter in 

einem der erſten Haͤuſer zu Kopenhagen ſtand. Er 

kam von Zeit zu Zeit nach Hamburg und verſaͤum⸗ 

te nie, ſeinen Freund zu beſuchen. Julie hatte 

ihn mehrmals geſehen, und ihn, da ſie durch ihn 

bei irgend einer Herrſchaft als Kammermaͤdchen un⸗ 

terzukommen hoffte, den Tod ihres Vaters und zus 

gleich ihr Anliegen gemeldet. Vierzehn Tage vor 

der zu ihrer Abreiſei feſtgeſetzten Zeit kam Herr 

J anſen nach Hamburg, und beſuchte Julien in 

ihrer Wohnung. Er nahm warmen Antheil an ih— 

rem Verluſt, und trug ihr in dem Woldemariſchen 

Haufe, deſſen Geſchaͤfte er beſorgte, die Stelle ei⸗ 

nes Mädchens bei der einzigen fuͤnfzehnjaͤhrigen Toch⸗ 

ter feines Patrons an, deren gute Eigenſchaften er 

rühmte. Julien brach das Herz bei dieſem Aner⸗ 

bieten, das ihr Fehltritt ſie noͤthigte auszuſchlagen 

Sie that ſich Zwang an und ſagte Herrn Janſen: 

‚fie habe ihre Gedanken geändert, und wolle ſich we; 

nigſtens noch eine Zeitlang in den Arbeiten einer Putz⸗ 

macherin üben, um mit der Zeit im Stande ſeyn, 

ſelbſt ein kleines Gewerbe von dieſer Art anzufangen. 

Allein, ſetzte ſie hinzu, ich habe eine Freundin, fuͤr 

deren Sitten ich hafte, und die außer der franzoͤ⸗ 
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ſiſchen Sprache noch eine Menge andrer Talente be— 

ſitzt, die mir fehlen. Erlauben Sie mir, ihr die 

Stelle anzutragen; wenn ſie, wie ich nicht zweifle, 

ſie annimmt, ſo weiß ich gewiß, daß ſie Ihrer Em— 

pfehlung Ehre machen werde. 

Herr Janſen verſprach auf den folgenden Tag 

wieder zu kommen, da denn Julie ihre Freundin 

zu ſich beſcheiden ſollte. Thraͤnen der Freude und 

des Schmerzens fuͤllten ihr Auge, als ſie Char— 

lotten den Vorſchlag eröffnete, Dieſe nahm ihn 

mit froher Ruͤhrung, aber doch nur unter der Bes 

dingung an, wenn ſie zuvor das arme Maͤdchen 

an den Ort ihres kuͤnftigen Aufenthalts wurde bes 

gleiten koͤnnen. Deine Freundſchaft gegen mich, 

antwortete Julie, wird deinem kleinen Gluͤcke 

nicht im Wege ſtehen, weil ich von Herrn Janſen 

gehört habe, daß feine Geſchaͤfte ihn noch einen ganz 

zen Monat hier und in Altona zuruͤckhalten werden. 

Des folgenden Tages traf er Charlotten 

bei Julien an; es war ein Mann von Einſicht 

und Erfahrung: Charlottens Sittſamkeit, ihr 

angenehmer Umgang, ihre Kenntniſſe nahmen ihn 

fuͤr ſie ein; er bot ihr die Stelle an, und Char⸗ 

lotte gab ihm ihr Wort, daß fie in einem Mo⸗ 

nat ihn nach Copenhagen begleiten wolle. Sie er— 

oͤffnete ihren Entſchluß der Frau Nilſen, der fie 

Pfeffels proſ, Verſuche. IV. 3 
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ihre unangenehme Lage immer verhehlt hatte. Sie 

verlohr fie ungern, allein ſie liebte das Maͤdchen 

zu ſehr, um ihren Vorſatz zu beſtreiten oder fr ie 

an ihrem Glüde zu hindern. g 56 

Nun hatte Charlotte einen ganz unverdäch⸗ 

tigen Vorwand, Julien auf das Land zu beglei⸗ 

ten. Ihre Freundſchaft gegen den redlichen La m⸗ 

bert, der ihr kleines Vermoͤgen als Vormund 

verwaltete, wuͤrde dieſe Reiſe ohnehin noͤthig ge⸗ 

macht haben. Sie wurde nicht laͤnger aufgeſcho⸗ 

ben. Julie erbot ſich, bei ihrem Abſchiede der 

Frau Nilſen fo viel Arbeit zu liefern, als die 

Sorge fuͤr ihre Geſundheit ihr zu fertigen geſtat⸗ 

ten wuͤrde. Ihr Anerbieten wurde willig ange⸗ 

nommen, und ſie verließ die Stadt, ohne durch 

ihre Entfernung den mindeſten Aren zu er⸗ 

wecken. can 

Die beiden Pilgerinnen wurden vom ehrlichen 

Lambert und ſeinem Weibe mit vieler Liebe auf⸗ 

genommen. Lottchen gab ſich alle Muͤhe, dem 

guten Paare den Fehler ihrer Freundin als ein 

bedaurenswürdiges Ungluͤck vorzuſtellen, und der 

ruͤhrende Anblick des armen Maͤdchens unterſtuͤtzte 

ihre Fuͤrſprache fo Fräftig, daß Lambert nun aus 

Zuneigung fuͤr die Ungluͤckliche das that, was er 

anfänglich blos aus Gefaͤlligkeit gegen feine Pfle⸗ 

getochter gethan hatte. Julie wurde von ihm 

* 
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auf die verabredete Weiſe bei ihren neuen Haus⸗ 

wirthen eingeführt, und in den acht Tagen, wel 

che Charlotte bei ihrem alten Freunde zubrach— 

te, taͤglich beſuchte. 

Je mehr die Trennung der Stunde ſich naͤherte, 

deſto größer wurde Juliens Schwermuth. Den 

Abend vor ihrer Abreiſe brachte ſie in Thränen 

zu. Sie gab die Hoffnung auf, ihre Freundin 

wieder zu ſehen, und dankte ihr in den beweglich⸗ 

ſten Ausdruͤcken fuͤr ihre Treue. Lotte ſprach 

ihr mehr Muth ein, als ſie ſelber hatte; allein 

im Augenblicke des Abſchieds konnte ſie ſich nicht 

laͤnger bemeiſtern. Sie weinte lange am Buſen 

der Troſtloſen, und Lambert ſah ſich endlich ge- 

noͤthigt, ſie mit Gewalt mit ſich fortzufuͤhren. 

Vor ihrer Ruͤckkehr nach Hamburg empfahl ſie ihm 

nochmals ihre Freundin mit dem zaͤrtlichſten Eifer, 

und bevollmaͤchtigte ihn, im Nothfalle den ganzen 

Reſt ihrer bei ihm niedergelegten Baarſchaft zu 

ihrer Unterſtuͤtzung anzuwenden. Dagegen hatte 

Julie ihr einen Brief an Herrn Janſen mitge⸗ 

geben, darin ſie bedauerte, daß ihre Entfernung 

auf das Land ihr nicht erlaubte, ihm Charlot— 
ten noch einmal muͤndlich zu empfehlen. Sie 

ſetzte zum Lobe ihrer Freundin alles hinzu, was 

die Dankbarkeit einem fühlenden Herzen eingeben 

* 
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kann, und beſchwor ihn, Vaterſtelle bei ihr zu 

vertreten. 

Mit zaͤrtlicher Wehmuth verließ Charlotte 

zum zweitenmale die Gräber ihrer Eltern und das 

gaſtfreie Dach ihrer Wohlthaͤter. Sie blieb nur 

noch wenig Tage in Hamburg. Ihre Trennung 

von Frau Nilſen fiel ihr ſchwerer, als fie ſichs 

vorgeſtellt hatte; ſie mußte der guten Frau ver⸗ 

ſprechen, zu ihr zurückzukehren, falls es ihr in 

der Fremde nicht gefallen ſollte. Mit naſſen Au⸗ 

gen folgte fie Herrn Janſen, der fie abholte, 

und gieng in ſchuͤchterner Erwartung der Zukunft 

mit ihm zu Schiffe. Er gab ſich alle Muͤhe, ſie 

aufzumuntern; fein offenes, wohlwollendes Be⸗ 

nehmen gewann ihr Vertrauen. Sie wagte es, 

ihn um eine Schilderung ihrer kuͤnftigen Herrſchaft 

zu bitten. Dieſes kann mit wenig Zuͤgen geſche⸗ 

hen, antwortete er: Herr Woldemar iſt ein wei⸗ 

ſer, rechtſchaffener Mann, der ſich durch den See⸗ 

handel ein glaͤnzendes Vermoͤgen erworben hat, 

von dem er den edelſten Gebrauch mächt. Seine 
Gattin beſitzt bei vielen guten Eigenſchaften eini⸗ 

ge Schwachheiten. Sie liebt den Aufwand, die 

großen Geſellſchaften, und die brauſenden Verguu⸗ 

gungen. Bisweilen hat ſie Launen von Stolz und 

Eitelkeit; allein ihr Herz erlaubt ihr nicht lange 

eine Rolle zu ſpielen, für die es wirklich zu gut 



21 

it, Emilie, ihre einzige Tochter, it ein lie⸗ 

benswuͤrdiges Kind; fie fängt an zu fühlen, daß 

fie ſchoͤn iſt, und ihre Mama verbirgt ihr zu wer 

nig, daß ſie reich iſt. Sie hat den leichten Froh— 

ſinn ihres Alters, und zu ihrem Schaden wurde 

ſie zu fruͤh dem Unterricht einer wuͤrdigen Erzie— 

herin entriſſen. Ich darf ſie ſo nennen, ungeach— 

tet ſie ſeit einem Jahre mein Weib iſt. Sie hat 

mir oft ihre herrlichen Anlagen geruͤhmt, und es 

eben ſo oft beklagt, daß der Strudel der Zer— 

ſtreuungen ihr ſo wenig erlaubte, ſie auszubilden. 

Dieſe Emilie, ſo ſchloß Janſen, wird Ihre 

Gebieterin ſeyn, und ich hoffe, Sie werden recht 

gut mit ihr auskommen. Uebrigens koͤnnen Sie 

ſich von mir und meiner Gattin bei jeder Gele— 

genheit allen Rath und Beiſtand verſprechen. Nun 

war's Charlotten leichter ums Herz; fie hoffte, 

in Frau Janſen ſich eine Freundin zu erwerben, 
deren Leitung ſie ſich anvertrauen koͤnnte, und die 

Zufriedenheit, welche dieſe Hoffnung in ihre See— 

le goß, vermehrte ihre Zuneigung gegen ihren Be— 

gleiter, und verſuͤßte ihr die Unannehmlichkeiten 

der kleinen Seereiſe. 

Als ſie in Kopenhagen ankamen, fuͤhrte Herr 

Janſen, der dem Woldemariſchen Hauſe ge— 

gen über wohnte, ſie ſogleich zu ſeiner Gattin, 

wo fie feine Ruͤckkunft erwarten ſollte. Hier, lie 
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be Sophie, ſagte er, bringe ich dir eine junge 

Freundin, die ich dir nicht empfehle, weil ſie ſich 

ſelber empfiehlt. Weisheit und Guͤte leuchteten 

aus Sophiens Blicke. Sie war eine Perſon 

von fünf und dreißig Jahren; ihre Geſtalt war 

beides, edel und angenehm; in ihrem Weſen ath⸗ 

meten Freundlichkeit und Wuͤrde. Sie empfieng 

Charlotten als eine liebreiche Mutter, und waͤh⸗ 

rend ihr Gatte ſich entfernte, um ſeine Ankunft 

dem Hausherrn anzukuͤndigen, entſpann ſich eine 

Unterredung, in welcher die junge Waiſe So⸗ 

phien ihre ganze Lage mit jener Offenherzigkeit 

entdeckte, welche die Tugend der Tugend einfloͤßt. 

So anſpruchslos und beſcheiden auch Charlotte 

in allen ihren Reden war, ſo ſehr ſie ihre Gei⸗ 

ſtesbildung, und das hohe Gepraͤge ihres Charak— 

ters zu verbergen ſuchte, ſo konnte es doch dem 

Scharfblick, und der Erfahrung der Frau Janſen 

nicht entgehen, daß das Mädchen nicht auf die 

niedere Stufe gehoͤre, auf die das Schickſal ſie 

geſtellt hatte. Fuͤrchten Sie ſich nicht, ſagte ſie 

zu ihr, in eine Laufbahn zu treten, fuͤr die Sie 

nicht gemacht ſcheinen. Die Vorſehung laͤßt ihre 

Lieblinge oft von unten hinauf dienen. Mein ei⸗ 

genes Beiſpiel hat mich überzeugt, daß man ſich in 

jedem Stande Achtung erwerben kann, und es thut 

wohl nach vollbrachten Wanderjahren im Schatten 
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eines Baumes auszuruhen, den unſre eignen Haͤn⸗ 

de gepflanzt haben. 

Dieſes Geſpraͤch wurde durch die Ankunft des 

Herrn Janſen unterbrochen, der zuruͤckkam, um 

Charlotten ihrer neuen Herrſchaft vorzuſtellen. 

Das tiefgeruͤhrte Mädchen warf ſich Sophien in 

die Arme. Erlauben Sie mir, Sie ſo oft es ſeyn 

kann zu beſuchen, und mich durch die Befolgung 

Ihrer Lehren in den Stand zu ſetzen, einft den Ti— 

tel Ihrer Schuͤlerin zu verdienen. Charlotte 

wurde von Frau Woldemar mit vornehmer Kaͤl— 

te, von Emilien mit einem Blicke des Wohlwol— 

lens empfangen, der ſie fuͤr den Stolz der Mutter 

entſchaͤdigte. Nach einer Weile kam auch Herr Wol⸗ 

de mar in das Zimmer; Janſen hatte ihn für 

ſeine Reiſegefaͤhrtin zu intereſſieren gewußt. Er 

redete Charlotten in franzoͤſiſcher Sprache an, 

und ſchien die Reinheit und Zierlichkeit, womit ſie 

ſich ausdrückte, nicht erwartet zu haben. Er ſagte 

ihr einige Worte der Guͤte, und ermahnte ſie durch 

Treue und Eifer das Vertrauen ſeiner Gattin und 

ſeiner Tochter zu verdienen. Charlotte neigte 

ſich, Woldemar ſah ſie an; ein Thraͤne ſtieg ihr 

ins Auge. In einem liebreichen Tone ſetzte er hin⸗ 
zu: nicht nur die Dienſte, ſondern auch das Herz 

meiner Hausgenoſſen weiß ich zu ſchaͤtzen. 1 

Nun wurde die Haushaͤlterin gerufen und erhielt 
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den Auftrag, Charlotten ihr Zimmer anzuwei⸗ 
ſen, und ſie von ihren Beſchaͤftigungen zu unterrich⸗ 

ten. Frau Hedwig ſtand an der Spitze der weib⸗ 

lichen Dienerſchaft, und betrachtete ſich als die Statt⸗ 

halterin der Dame des Hauſes, die ſie mit ſchmeich⸗ 

leriſcher Argliſt beherrſchte. Sie empfieng Char— 

lotten mit finſterer Stirne, und nachdem fie ihr 

in einem gebieteriſchen Tone ihre Pflichten vorge⸗ 

predigt hatte, fuͤhrte ſie ſie an der Geſindetafel ein, 

wo ſie kein ſonderliches Aufſehen machte: die Be⸗ 

dienten fanden ſie nicht ſchoͤn genug, und die Maͤg⸗ 

de glaubten in ihrer Miene zu leſen, daß ſie ihre 

Gefellſchaft nie ſuchen würde, 

Des folgenden Morgens (es war ein Sonntag) 

trat die neue Zofe ihr Amt bei Emilien an. Sie 

wußte ſie mit ſo vielem Geſchmack und Behendig⸗ 

keit aufzuputzen, daß die junge Schoͤne ihr mit ei⸗ 

nem freundlichen Laͤcheln ihre Zufriedenheit bezeug⸗ 

te; ſelbſt die Mama ſagte: gut! recht gut! und 

warf ihr einen Blick zu, der fie ihrer Gnade vers 

ſicherte. Des Abends kam Geſellſchaft, und Chars 

lotte benutzte dieſe Zeit, um Sophien zu beſu⸗ 

chen. Dieſe hoͤrte mit Vergnuͤgen den Bericht an, 

den ſie ihr von den erſten Auftritten ihrer neuen 

Rolle abſtattete, und gab ihr verſchiedene Lehren, 

wie ſie ſich der Zuneigung ihrer Herrſchaft verſichern 

konne. Madame Woldemar, ſagte fie unter an⸗ 
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derm, fordert von ihren Untergebenen Ehrerbie— 
tung; ihrer Tochter duͤrfen Sie Liebe zeigen, wenn 

Sie finden, daß ſie Ihre Liebe verdienet. Mit der 

Haushaͤlterin muͤſſen Sie's nicht verderben; es iſt 

ihr nicht recht, daß ſie ihre Tochter nicht an die 

Stelle bringen konnte, die Ihnen zu Theil wurde. 

So groß ihr Credit bey Madame Woldemar iſt, 

ſo konnte ſie doch ihre gerechte Abneigung gegen die 

ungezogene Dirne nicht beſiegen. Daher kam die 

uͤble Laune, die Sie an ihr bemerkten, achten Sie 

nicht darauf, und gehen Sie Ihren Weg gerade fort, 

fo wird fie nie die Macht haben, Ihnen zu ſchaden. 

Charlotte erblickte ein Clavier in dem Zim⸗ 

mer, und bat Sophien um die Erlaubniß ſich bis⸗ 

weilen darauf zu uͤben, um, wie ſie ſagte, ihr biß— 

chen Muſik nicht zu vergeſſen. Sehr gern, antwor— 

tete ſie, ich gebrauche es ohnehin zu wenig. Wie 

wäre es, wenn Sie gleich izt eine Probe damit 

anſtellten? Charlotte ließ ſich nicht zum zwei⸗ 

tenmal bitten, ſie ſetzte ſich hin und ſpielte mit 

der groͤſten Feinheit und Leichtigkeit einige Opern: 

arien, und ſchloß mit einer ſchweren Sonate, die 

Sophien als einer Kennerin Gelegenheit gab, 

ihre geſchmackvolle Staͤrke zu bewundern. Herr 

Janſen, der fie über ihrem Spiel antraf, war 

davon bezaubert, und wiederholte ihr feine Einla— 

dung, alle ihre muͤßigen Stunden ſeiner Gattin 
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zu ſchenken. Mitten in der Reſidenz, ſagte er, 

iſt meine Sophie eine Klausnerin; es wird eine 

Wohlthat für fie ſeyn, wenn Sie ihre Einſamkeit 

beleben, zumal da meine Geſchaͤfte mich zu oͤftern 

Abweſenheiten noͤthigen. Charlotte dankte der 

Vorſehung, die ihr in dieſem wuͤrdigen Paar ihre 

Eltern erſetzte, und fand in Sophien nicht nur 

eine erfahrne Rathgeberin, ſondern auch eine weiſe 

Lehrerin, deren Umgang ihre Kenntniſſe erweiterte. 

Bei iheer Herrſchaft empfahl ſie ſich täglich mehr 

durch ihre Eingezogenheit, Ordnungsliebe und Ge⸗ 

ſchicklichkeit. Freilich hielt Frau Wol demar al⸗ 

les dieſes für die Pflicht eines Dienſtboten, ge: 

ſtand aber doch, daß ihre Tochter weit beſſer be⸗ 

dient ſey als ſie ſelbſt; nur mißbilligte ſie den ver⸗ 

traulichen Ton, in welchem Emilie ſich oft mit 

ihrem Madchen unterhielt; ſie meynte, es ſey ih⸗ 

rem Stande zuwider, und das Geſinde würde durch 

zu viel Güte nur verdorben. Herr Woldemar 

war der einzige, der Charlotten nach ihrem Wer⸗ 

the ſchaͤtzte. Er fuhr einſt zufaͤlliger Weiſe mit ihr 

und ſeiner Tochter nach ſeinem Landgute, das eine 

Meile von Copenhagen lag. Seine Gattin befand 

ſich mit einigen Gaͤſten in einem andern Wagen. 

Nach und nach wurde ſie mit in die Unterredung 

gezogen. Der edle Mann that allerhand Fragen an 

ſie, die ſie mit einem Geiſte und mit einer Be⸗ 
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ſcheidenheit beantwortete, die ihn einnahmen. Hals 

te mir das Mädchen in Ehren, ſagte er zu Emi⸗ 

lien, als er mit ihr allein war, und ſuche ihr ei⸗ 

nen Stand zu erleichtern, fuͤr den ſie wahrlich nicht 

gebohren iſt. Dieſe Aufforderung war dem guten 

Kinde willkommen; ſie ſanctionierte gleichſam die 

Sympathie, die ſie zu Charlotten hinzog, und 

ſo oft ſie es unbemerkt thun konnte, zeigte ſie ihr 

ein Wohlwollen, dem nur der Name der Freund— 

ſchaft fehlte. Sie uͤberhaͤufte ſie mit kleinen Ge— 

ſchenken, und ihr gutes Herz war ſinnreich, die Anz 

laͤſſe dazu aufzuſuchen. Die neidiſche Hedwig ber 

trachtete dieſe Wohlthaten als eine Beute, die ih⸗ 

rer Tochter entgieng; allein Charlottens Auf 

führung war fo untadelhaft, daß fie keine Gelegen⸗ 

heit fand ſie zu verleumden, und endlich aus Staats— 

klugheit nicht die einzige ſeyn wollte, die ihr un⸗ 

freundlich begegnete. ö 

Charlotte hatte insgeheim alle ihre Geſchin⸗ 

lichkeit aufgeboten, um einen Straus von kuͤnſtli⸗ 

chen Blumen zu verfertigen, den ſie Emilien an 

ihrem Geburtstag uͤberreichte. Nie wurde die Na⸗ 

tur gluͤcklicher nachgeahmt; ihre zauberiſchen Finger 

ſchienen mitten im Winter die ſchoͤnſten Kinder des 

Fruͤhlings aus ihrem Staube hervorgezogen zu ha— 

ben. Eine ſtille, heitere Thraͤne begleitete das 

Dankopfer des guten Mädchens, Von Freude hin⸗ 
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geriſſen, belohnte es Emilie mit einem überra⸗ 
ſchenden Kuſſe, den Lotte aus der Fuͤlle ihres Her⸗ 

zens erwiederte. Ploͤtzlich beſann ſie ſich, und trat 

erroͤthend einen Schritt zuruck. Emilie bemerkte 

ihre Verlegenheit, und wiederholte ihre Umarmung. 

Scheue dich nicht, gute Lotte, mir deine Liebe zu 

zeigen, ſagte ſie mit der holdeſten Vertraulichkeit; 

es thut mir oft weh genug, daß ich dir die meinige 

verbergen muß. Wir ſind allein, und wenn wir 

allein ſind, bin ich nichts als deine Freundin. Die⸗ 

ſes Wort waͤre hinreichend geweſen, die gefuͤhlvolle 

Charlotte auf ewig an das liebenswuͤrdige Kind 

zu feſſeln. j 

Emilie hatte bisher wenig Geſchmack an Lek⸗ 

tur; ihre Mutter ſah ſie lieber mit Karten oder 

hoͤchſtens mit ihrem Piano beſchaͤftigt, und wollte 

nicht haben, daß ſie ſich den Kopf mit Buͤchern zer⸗ 

brechen ſollte. Sie hatte ſich oft deßwegen mit ih⸗ 

rer Erzieherin herumgezankt. Charlotte faßte 

den Entſchluß, ihre guten Anlagen unvermerkt an⸗ 

zubauen. Sie gieng deßwegen mit Sophien zu 

Rathe. Ihrer Wahl uͤberließ ſie es, die deutſchen 

und franzoͤſiſchen Bücher zu beſtimmen, aus denen 

ſie ihr des Abends vor dem Schlafengehen einige 

Blätter vorleſen wollte. Der Anſchlag gelang, Em i⸗ 

liens Geiſt verſchoͤnerte ſich zuſehends unter der 

unſichtbaren Hand ſeiner Bildnerin, und bald konnte 
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ſie ohne dieſen Abendſegen, wie ſie es nannte, nicht 

mehr einſchlafen. Ihr Vater behorchte einſt dieſen 

naͤchtlichen Unterricht; er huͤtete ſich wohl, ihn zu 

ſtoͤren oder feine Entdeckung feiner Gattin mitzuthei⸗ 

len, die bey jeder Gelegenheit fein Wohlwollen gez 

gen Charlotten durch bittere Spoͤttereien ruͤgte. 

So verlebte das edle Maͤdchen ihr erſtes Jahr 

in dem Woldemariſchen Haufe; ihre Tage floßen ihr 

dahin, wie ein leichter Kahn über einen ruhigen See 

hinweggleitet. Sie vergaß in ihrem Gluͤcke die 

Freundin nicht, deren Ungluͤck ſie es zu danken hat⸗ 

te. Drei Monate nach ihrer Abreiſe war Julie 

mit einem Sohne niedergekommen. Der Kummer, 

der an ihrem Herzen nagte, hatte ihr Wochenbett 

in ein Siechbett verwandelt. Sie brauchte beinahe 

ein halbes Jahr, um ſich voͤllig zu erholen. Char⸗ 

lotte beſchwor ihren alten Freund, den Reſt ihres 

kleinen Vermoͤgens, das noch etwa hundert Thaler 

betrug, zur Verpflegung der Mutter und des Kin⸗ 

des anzuwenden. Lambert machte ihr Vorſtellun⸗ 

gen, allein vergebens, und der wackere Mann rech⸗ 

nete ſichs endlich zur Sünde, fie in ihrem frommen 

Werke zu ſtoͤren, zumal da Charlotte ihm und 

feiner Gattin von Zeit zu Zeit kleine Geſchenke zus. 

ſandte, die ihn uͤberfuhrten, daß ſie nichts weniger 

als Mangel litt. Nun verlohr Julie ihr Kind z 

feine ſchwaͤchliche Geſundheit hatte ihr bisher nicht 
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erlaubt, ihren dunkeln Zufluchtsort zu verlaſſen; 

jezt konnte ſie es thun, allein aller Vorſicht unge⸗ 

achtet hatte man in Hamburg die Urſache ihrer Ent⸗ 

fernung gemuthmaßet, und die qualende Furcht vor 

der Schande erlaubte der Unglüͤcklichen nicht, zu 
Frau Nilſen zuruͤckzukehren. Sie begab ſich nach 

Lübeck, wo fie eine Stelle fand, mit der fie, wie 

le Charlotten meldete, alle Urſache hatte zufrie⸗ 

den zu ſeyn. N 

Herr Janſen, den ſeine Geſchaͤfte jedes Jahr 

nach Altona riefen, wo ſein Patron mit einem der 

vornehmſten Wechſelhaͤuſer in Sozietät ſtand, war 

nun im Begriffe, dieſe Reiſe vorzunehmen, welche 

der Tod dieſes Handelsgenoſſen um fo nöthiger mach⸗ 

te. Er mußte Charlotten verſprechen, den recht⸗ 

ſchaffenen Lambert zu beſuchen, von dem ſie nun 

zween Monate keine Briefe hatte, und Sophie 

bekam bald hernach von ihrem Gatten den Auftrag, 

Charlotten den Tod des rechtſchaffeuen Mannes 

beizubringen. Sie beweinte ihn, wie man einen Va⸗ 

ter beweinet, und bat Herrn Janſen, in ihrem 

Namen ſeiner Witwe eine Unterſtuͤtzung anzubie⸗ 

ten. Sie ſchlug ſie aus, weil ſie keine bedurfte, 

indem ſie im Begriffe ſtand, ſich mit ihrer kleinen 

Habe ins Mecklenburgiſche zu einer wohlverheira⸗ 

theten Nichte zu begeben, bey der ſie ihre Tage 

beſchließen wollte. 
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Wenig Wochen nach Janſens Ruͤckkunft er⸗ 

ſchien Herr O ſte n. der Sohn und Nachfolger des 

altonaiſchen Handlungsgenoſſen, in Kopenhagen. Er 

wurde von Herrn Woldemar wie ein Blutsver⸗ 

wandter aufgenommen, und in feinem Haufe be⸗ 

herbergt. Oſten war ein ſchaͤtzbarer junger Mann 

von dreyßig Jahren, der beynahe die Hälfte ſeines 

Lebens auf Reiſen und in den vornehmſten Han⸗ 

delsſtaͤdten von Europa zugebracht hatte. Er beſaß 

mehr als gemeine Kenntniſſe und ein ſehr anſehn— 

liches Vermoͤgen, wovon der groͤßte Theil in der 

Woldemariſchen Kafe lag. Er hatte feinen Geiſt 

und Charakter unter den Britten gebildet. Aus ſei⸗ 

nem ganzen Weſen leuchtete eine zwaͤngloſe Wuͤr— 

de hervor; feine Miene war ernfthaft, ohne finſter 
zu ſeyn, und aus ſeinen Augen blitzte ein ſtilles 

Feuer, das einen hellen Geiſt und ein warmes Herz 

verrieth. Woldemar wuͤnſchte ſeine Verbindung 

mit Emilien, weil er ein edler Mann war; ſei⸗ 

ne Gattin wuͤnſchte ſie, weil er eine Million be⸗ 

ſaß. Beyde glaubten dieſe Heyrath ſey der vor: 

nehmſte Beweggrund feiner Reiſe, und Frau Wol⸗ 

demar konnte es nicht begreifen, daß er ſchon drey 

Wochen verſtreichen ließ, ohne den Titel eines 

Preyers anzunehmen. Sie verbarg ihre Erwartung 

fo wenig vor ihrer Tochter, daß fie mit dem Laͤ⸗ 

cheln der eitelſten Zuverſicht Herrn Oſten ihren 
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kuͤnftigen Braͤutigam nannte, und Ch arlotten den 

gemeſſenen Befehl ertheilte, mehr Sorgfalt auf ihre 

Toilette zu verwenden. 

Emiliens Herz war zu neu, um die Geſin⸗ 

nungen dieſes Freyers auszuſpuͤhren, der ihr je— 

derzeit mit ausnehmender Achtung begegnete. Ihre 

Einbildungskraft beſchaͤftigte ſich aber darum nicht 

weniger mit der Idee dieſer Heyrath, ohne daß es 

ihr dabey einfiel, an die Liebe zu denken. Sie vers 

traute ſogar Charlotten den Plan ihrer Mutter, 

und ſetzte mit der liebenswuͤrdigſten Treuherzigkeit 

hinzu: nicht wahr, meine Lotte, wenn ich mich 

verheyrathe, fo ziehſt du mit mir nach Altona? ich 

wuͤrde mich fuͤrchten, fo mit Herrn Oſten allein zu 

ſeyn. Verſprich mir das, du ſollſt es recht gut bey 

mir haben. Charlotte verſprach es ihr; ſie hoff⸗ 

te in Emiliens Herzen den Erſatz für den Um⸗ 

gang ihrer Freundin Janſen zu finden, und wuͤr⸗ 

de ſich ohnehin nie haben entſchließen koͤnnen, ihre 

junge Gebieterin mit ihrer ſtolzen und grillenhaften 

Mutter zu vertauſchen. 

Eines Abends beſuchte die ganze Familie das 

Theater. Charlotte wurde durch allerley Putzar⸗ 

beiten abgehalten, dieſe Freyſtuuͤde bey ihrer Freun⸗ 

din zuzubringen. Als ſie fertig war, ſetzte ſie ſich 

an Emiliens Piano, um eine Arie zu ſpielen, 

der ſie es verſucht hatte, einen Text unterzulegen. 
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ir in Emiliens Abweſenheit, wagte ſie ſich 

bisweilen an ihr Inſtrument. Da ſie ihr an Staͤr⸗ 

ke weit überlegen war, fo vermied fie jede Gele: 

genheit ſich vor ihr hoͤren zu laſſen. Jezt konnte fie 

der Verſuchung nicht widerſtehen. Ihr Vater hatte 

ihr ehedem eine kleine Anweiſung zur deutſchen Poe— 

fie gegeben; außer einigen Nachahmungen auslaͤn⸗ 

diſcher Lieder, war es ihr aber nie eingefallen ſelbſt 

zu dichten. Die Arie auf die Freundſchaft aus der 

franzoͤſtſchen Oper, Caſtor und Pollux, die Herr 

Janſen ihr unter andern Muſikalien mitbrachte, 

hatte ihr beſonders des Tertes wegen fo viel Ver; 

gnügen gemacht, daß fie es wagte, fie in ein teut⸗ 

ſches Gewand umzukleiden. Hier iſt ihre Ueberſetzung: 

O Freundſchaft! Du, der Menſchheit hoͤchſtes Gut, 

Komm, Tochter des Olymps, mit uns Dich zu 

vermaͤhlen; ! 

Du waͤrmſt, Du laͤuterſt unfre Seelen, 

Und adelſt jeden Trieb durch Deine reine Glut. 

Der Freuden Goͤtterchor bezeichnet Deine Staͤtte; 

Die geit, der Schönheit Grab, verſchoͤnert Dich 

allein. deine 

Du ſtaͤhleſt Amors Blumenkette;— 

Dein Nahme würde Wolluſt ſeyn, 

Wenn noch der Menſch die Unſchuld haͤtte. 2 

Sie ſpielte ſie mit dem ganzen Feuer der Be⸗ 

geiſterung, und begleitete ihr Spiel mit den voll⸗ 

Pfeffels proſ. Ver ſuche. IV. 3 



34 

ſten, lieblichſten Accenten ihrer Zauberſtimme. Zum 

drittenmal fieng fie an, ihren Geſang zu wiederho- 

len, als ſie ein leiſes Geräuſch zu bemerken glaub⸗ 

te. Sie ſah ſich um, und hinter ihrem Stuhle ſtand 

Oſten. Charlotte ſprang auf, und ſchlug das 

Piano zu. 

| Befehlen fie etwas, mein Heer? 

Die. Wenn ich das Recht dazu hätte, Made⸗ 

moiſelle, ſo wuͤrde ich Ihnen befehlen in Ihrem 

reizenden Geſchaͤfte fortzufahren. 

Charlotte (verwirrt.) Oh vergeben Sie mir, 

ich glaubte allein zu ſeyn. | 

O ſt. Ich verdiene den Vorwurf, den Sie mir 

machen. Einige Briefe haben mich auf meinem Zim⸗ 

mer zurückgehalten; ich wollte mich zur Geſellſchaft 

in das Schauſpielhaus begeben; als ich im Vorbey— 

gehen Ihren ſeelenvollen Geſang vernahm. Ich naͤ⸗ 

herte mich dem Zimmer, aus dem er mir entge— 

gentoͤnte; ich fand die Thür halboffen, eine unwi⸗ 

derſtehliche Macht zog mich herein. 

Ch. Oh mein Herr, Sie duͤrfen ſich nicht ent⸗ 

ſchuldigen, ich allein habe gefehlt. 

Dit. Ich kenne die Arie auf die Freundſchaft; 

allein ich wußte nicht, daß fie ins Deutſche übers 

ſetzt iſt; wer iſt der Ueberſetzer? 

Charlotte erroͤthete bis in die Fingerſpitzen, 
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und ſchlug die Augen nieder. Sie wußte nichts zu 

antworten. 

Oſt. Oder vielleicht die Ueberſetzerin? 

Ch. Wer es auch ſey, ſo finde ich die Ueber— 

ſetzung weit unter dem Original. 

O ſt. Sie find vermuthlich ESmiliens Lehrerin? 

Ch. Ihr Maͤdchen, mein Herr. 

Oſten, der ſie mit tiefem Erſtaunen anblickt. 

Ihr Maͤdchen? | 

Ch. Ja, mein Herr; ich verdanke dieſes Gluͤck 

dem guten Herrn Janſen. f 

Oſten. Emilie hat ihm wenigſtens ein eben 
ſo großes zu verdanken. 

In dieſem Augenblicke ließ die Entenſtimme der 

Frau Hedwig ſich im Vorſaale hoͤren. Charlotte 

fuhr unwillkuͤhrlich zuſammen. Oſten bemerkte ihre 

Verlegenheit; er machte ihr ſtillſchweigend eine ehr: 

erbietige Verbeugung, und entfernte ſich. Frau 

Hedwig ſteckte bloß den Kopf zur Thuͤr herein, 

und zog ihn wieder zuruͤck, ohne einen Laut von 

ſich zu geben. 

Charlotte brauchte Zeit ſich von ihrer Ver— 

wirrung zu erholen. Sie war unentſchloſſen, ob ſie 

Emilien etwas von dieſer Begebenheit eroͤffnen 

ſollte. Da ſie es aber nicht thun konnte, ohne ſich 

des Eigenlobes verdaͤchtig zu machen, ſo beſchloß 

ſie endlich ganz davon zu ſchweigen. Uebrigens war 
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ihr dieſe Scene nicht unangenehm. Die Art, wie 

Oſten ihr begegnete, gab ihr die Hoffnung, in ihm 

einen künftigen Fürſprecher zu finden, wenn Emi⸗ 

lie gegen ihre Mutter das Verlangen aͤußern ſoll⸗ 

te, ſie mit ſich nach Altona zu nehmen. 

Am folgenden Tage machte ſich Oſten bey ſei⸗ 

nem alten Freunde Januſen ein Geſchaͤfte. Er rich⸗ 

tete ſeinen Beſuch vorſetzlich auf eine Stunde, da 

er wußte, daß er ihn bey ſeiner Gattin antreffen 

würde. Jauſen ſtand ehmals in feinem vaͤterli⸗ 

chen Hauſe, wo er dem jungen Oſten die erſten 

Srundiäse der Handlungs- Wiſſenſchaft beybrachte. 

Dieſer ſetzte ein eben ſo großes Vertrauen in ſei⸗ 

ne Rechtſchaffenheit als in ſeine Talente, und wuß⸗ 

te auch Sophien nach Verdienſt zu ſchaͤtzen. Nun 

lenkte er das Geſpraͤch auf Emiliens Madchen, 

deren Namen er nicht wußte. Janſen und feine 

Gattin, welche ebenfalls in der Ueberzeugung ‚Fans 

den, daß zwiſchen dem jungen Manne und Emi⸗ 

lien eine Heyrath im Werke fen, und fi von die; 

ſer Nachfrage eine glücc liche Ausſicht fur Char⸗ 

lotten verſprachen, beeiferten ih um die Wette, 

ihr das verdiente Lob bepzulegen. Es iſt ein vor⸗ 

treffliches Madchen, ſagte Janſen; eine verwaiste 

Predigerstochter aus dem Holſteiniſchen, die wir 

wie unſer Kind lieben. Ihre Kenntniſſe, ſetzte Sr 

phie hinzu, verrathen die beſte Erziehung; dabey 
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hat fie ein edles, engelreines Herz, und einen fer 
ſten, ja ich moͤchte ſagen, großen Character. So 

wenig fie für ihren jetzigen Stand gebohren iſt, fo 

hoͤrte ich ſie doch nie auch nur mit einem Worte 

über ihr Schickſal klagen. Sie verrichtet ihre Dien⸗ 

ſte mit der puͤnktlichſten Unverdroſſenheit, und hat 

ſich dabey noch in der Stille das hohe Geſchaͤft auf: 

gelegt, Emiliens Geiſt und Herz auszubilden. 

Dieſes gelingt ihr um ſo beſſer, da ſie hinter dem 

Vorhang arbeitet, und keines von den Hinderniſſen 

im Wege findet, die ich zu bekaͤmpfen hatte. Auch 

liebt Emilie ſie von ganzem Herzen; und ich bin 

gewiß, daß es ihr ſehr ſchwer fallen wurde, ſich 

von ihrer Lotte zu trennen. Koͤnnte ich nicht Ge⸗ 

legenheit haben, ſie zu ſprechen? ſagte Oſten. Wa⸗ 

rum das nicht, erwiederte Sophie, das kann übers 

morgen geſchehen; ſie bringt den Abend jedes Sonn⸗ 

tages bey uns zu; ſie hat ſonſt keine Geſellſchaft 

als die unſrige, und übt ſich zuweilen bey mir auf 

dem Piano, das ſie vortrefflich ſpielt. Herr Oſten 

that noch verſchiedene Fragen an das rechtſchaffene 

Paar, die es alle zu Charlottens Tortheil be⸗ 

antwortete, und verließ es mit dem Verſprechen am 

naͤchſten Sonntage feinen Beſuch zu wiederholen. 

Der Sonntag erſchien. Madame Woldemar 

hatte ein großes Gaſtmahl angeordnet. Nach Tiſche 

wurde geſpielt; die Dame des Hauſes veranſtalte— 
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te eine Parthie Whiſt, und ernannte Herrn Oſten 

zu ihrem Partner. Dieſer zog die Uhr aus der Ta 

ſche; ich muß die Ehre bis zu meiner Ruͤckkunft 

verbitten, erwiederte er, ich habe eine halbe Stun⸗ 

de nothwendig auszugehen. Die Dame warf die 

Lippe auf, und Oſten nahm ſeinen Abſchied. 

Charlotte befand ſich bereits bey ihren Freun⸗ 

den, und hatte eben angefangen ihnen ihre Bege— 

benheit mit Oſten zu erzaͤhlen, als dieſer in das 

Zimmer trat. Er that es mit jenem zwangloſen 

offenen Weſen, womit man alte Bekannte beſucht. 

Charlotte gerieth in Verwirrung. Er begegnete 

ihr mit einer Achtung, die ſie um ſo mehr uͤberra⸗ 

ſchen und ruͤhren mußte, je weniger ſie mit dem, 

was man in der großen Welt Hoͤflichkeit nennt, 

gemein hatte. Man ſetzte ſich; Charlotte blieb 

ſtehen, und wollte ſich beurlauben. Bleiben Sie, 

Mademoiſelle, fagte Oſten, Sie find hier bey Ih⸗ 

ren Freunden, und ich bey den meinigen. Er bot 

ihr einen Stuhl; Charlotte gehorchte. Nach und 

nach verſchwand ihre Schuͤchternheit. Sophie lenk 

te das Geſpraͤch immer ſo, daß ſie Antheil daran 

nehmen mußte. Sie that es mit der liebenswuͤr⸗ 

digſten Beſcheidenheit. Ueber jeden Gegenſtand ſag⸗ 

te ſie nur ſo viel, als ſie ſagen mußte, um nicht 

ganz fremd darin zu ſcheinen. Allein Oſtens Scharf⸗ 

blick ſah auch das, was ſie verbarg; er wußte, was 
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man wiſſen und ſeyn muß, um ſein Wiſſen zu ver⸗ 

bergen, ohne daß dieſes Incognito, wie das der 

reiſenden Großen, zu einer abgeſchmackten Ziererei 

werde. 169 

Oſten kannte die Welt; er beſaß jene Lebens; 

weisheit, die man nicht aus Buͤchern, aber doch auch 

nicht ohne Buͤcher lernt, und die man weder in der 

Welt noch in den Büchern findet, wenn Geiſt und 

Herz nicht fähig find, fie aufzunehmen. Dieſe Em⸗ 

pfaͤnglichkeit fand er in einem hohen Grade bei Char- 

lotten, die in dem Moldemarifchen Haufe, das 

ein moraliſches Geſellſchaftstheater war, auf ihrem 

dunkeln Poſten vieles bemerkt hatte, das ihre Be— 

griffe berichtigte, und den Saamen ihrer Lektuͤr zur 

vollen Reife brachte. Was er von ihren Eigen— 

ſchaften ſchon wußte, ließ er unberuͤhrt, weil er 

vornehmlich Charlottens Art zu denken und zu 

empfinden kennen lernen, und dabei die Miene eis 

nes Forſchers vermeiden wollte. So ſpann die Uns 

terredung ſich von ſelbſt fort, und O ſten befand 

ſich ſo wohl in dem kleinen Zirkel, daß ihm erſt 

nach einer ſtarken, aber nicht langen Stunde ſein 

der Frau Woldemar geleiſtetes Verſprechen ein— 

fiel. Er nahm Abſchied, ohne auch nur ein Wört- 

chen zu Charlottens Lobe zu ſagen; allein ſein 

Stillſchweigen verrieth nichts weniger als Gleich— 

gültigfeit, ſondern es hatte blos das Anſehen, als 
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ob alles, was er an ihr entdeckte, ihm ſchon lange 

bekannt waͤre. Madam Woldemar empfieng ihn 

mit vieler Kaͤlte. Er fand den ihm beſtimmten 

Platz an ihrem Spieltiſche durch einen andern Gaſt 

beſetzt, und begnuͤgte ſich bald hinter ihrem Seſſel 

den ſtummen Zuſchauer zu machen, oder mit Wol⸗ 

demarn, der auch nicht edc im Saal ae und ? 

nieder zu gehen. | | 1 

Charlotte, mit n Abend vergnuͤgt, kam 

mit der heiterſten Laune nach Hauſe. Beim Aus⸗ 

kleiden erzaͤhlte ſie kmilien, daß fie Herrn Oſten 

bei ihrer Freundin angetroffen, und in ihm einen 

tann von reinen Grundſaͤtzen und einem ſehr fei⸗ 

nen Geſchmacke gefunden habe! Das freuet mich, 

antwortete Emilie, deſtoweniger wirſt du dich be⸗ 

denken, uns nach Altona zu folgen. Von den an⸗ 

genehmſten Bildern umſchwebt gieng Charlotte 

zu Bette. Oſtens Betragen erfuͤllte ihr Herz mit 

Bewunderung, aber diefes Gefuͤhl war nicht das 

einzige, des in ihr aufloderte. Welch ein Freund 

muß ein ſolcher Mann ſeyn! ſagte ſie zu ſich ſelbſt, 

und vielleicht kann er mirs werden; allein wird mein 

Stand ihn nicht abhalten, es mir zu ſagen? und 

wenn er es mir ſagte, wird es der Dienerin mei⸗ 

ner Gattin zukommen, das ſüße Band der Freund⸗ 

ſchaft mit ihm zu knuͤpfen? Warum wird er mirs 

nicht ſagen, da er edel genug war, mir vor ſeinen 
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Freunden eine Achtung zu bezeugen, die mir be⸗ 

weißt, wie ſehr. er uͤber die Denkart gemeiner Sees 

len erhaben iſt; und wird alsdann die Dienerin ihr 

ren Stand nicht auch vergeſſen, und Freundin ſeyn 

dürfen? Ein unbekanntes aͤtheriſches Feuer ſtroͤm⸗ 

te bei dieſem Gedanken durch ihren Buſen, und 

ihre Seele wiegte ſich in eine ſanfte Schwermuth, 

die ſie fuͤr keine ihrer jemals genoſſenen Freuden 

hingegeben haͤtte. 

Des folgenden Morgens war ſie mit Emiliens 

Anputz kaum zu Ende, als die Haushaͤlterin hohn⸗ 

laͤchelnd in das Zimmer trat. Da, Jungfer, ſag⸗ 

te fie, ſchickt Ihr die Madame Ihren halbfaͤhrigen 

Lohn, und laͤßt Ihr befehlen, augenblicklich ihr 

Haus zu verlaſſen. Blaß und ſprachlos ſtand Char— 

kotte vor dem Weibe; fie hatte die Kraft nicht, 

ihre Hand aufzuheben, um ihr das Geld abzuneh—⸗ 

men. Emilie ſaß unbeweglich auf ihrem Stuhle; 

Hedwig legte das Geld auf den Tiſch, und wat— 

ſchelte triumphierend davon; gleich einer Schlange 

des Abgrunds, der es gelungen iſt, der ſchlafenden 

Unſchuld ihr Gift ins Antlitz zu ſpritzen. Großer 

Gott! rief endlich Charlotte, und ein Strom 

von Thraͤnen rettete ſie von einer Ohnmacht, großer 

Gott! womit habe ich dieſe Begegnung verdient? 

Itzt ſprang Emilie von ihrem Sitz auf: arme Lot⸗ 

te, man muß dich verleumdet haben; warte hier, 
* 



42 

ich will mit Mama ſprechen. Emilie entfernte ſich, 

und Charlotte taumelte auf das Canape; alle ih⸗ 

re Gebeine zitterten, die krampfichten Schlaͤge ih⸗ 

res Buſens benahmen ihr den Odem: die Gegen— 

ſtaͤnde, die fie umgaben, verlohren ihre Farben und 

Formen, und jeder Gedanke, der in ihrer Seele 

aufſtieg, zerraun im Entſtehen. 

Es laßt ſich leicht errathen, daß Hedwig die 

boshafte Elfe war, welche dieſes Ungewitter über 

das arme Mädchen ausſchuͤttete. Es hatte ihr bis⸗ 

her nur an einem Vorwande gefehlt, ihren alten 

Groll auszulaſſen, der durch die Gunſt, worin Char— 

lotte bei ihrer Herrſchaft ſtand, und durch ihre 

Gleichguͤltigkeit gegen die aufgeblaſene Favoritin taͤg⸗ 

lich neue Nahrung erhielt. Sie hatte die Frau Wol⸗ 

demar von Charlottens tete A tete mit Herrn 

Oſten unterrichtet, und von ihr den Auftrag er⸗ 

halten, beide auf das genaueſte zu beobachten. Sie 

hatte des Abends zuvor ihre beiderſeitige Zuſam⸗ 

menkunft in Janſens Hauſe ausgeſpaͤht, und ih⸗ 

rer Gebieterin hinterbracht. Ihre Verleumdung fand 

bei dieſer um deſto leichter Gehoͤr, da in einem 

Winkel ihres Herzens ein geheimer Unwille gegen 

das Maͤdchen ſchlummerte, dem ihr Gemahl, ihrer 

teynung nach, allzufreundlich begegnete. Sie ſchaͤm⸗ 

te ſich, dieſes Gefuͤhl Eiferſucht zu nennen, und 

hatte einen zu hohen Begriff von ihren noch nicht 
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verbluͤheten Reizen, als daß ihr eine glanzloſe Zofe 

hätte Unruhe erregen ſollen. Indeſſen war ihr dies 

ſes Gefühl doch laͤſtig, und fie griff begierig nach 
der Gelegenheit, die ſich ihr anbot, ſich auf immer 

davon zu befreien. 

Von dem allem argwohnte die arme Charlot 

te nichts; ſie lag noch wie in einem ſchrecklichen 

Traume auf dem Canape, als Emilie zuruͤckkam. 

Das gute Kind weinte, und fiel ihr um den Hals: 

Ach liebe Lotte! rief ſie ſchluchzend, ich habe vers 

gebens für dich geſprochen; gottloſe Leute haben der 

Mama geſagt ... . doch ich glaube es nicht, nein 

ich glaube es nicht. Ach! wenn nur Papa hier waͤ— 

re, allein er iſt dieſen Morgen mit Herrn Oſt en 

auf zween Tage verreist. Was hat denn Ihre Frau 

Mutter geſagt? rief itzt Charlotte, ach, ich bes 

ſchwoͤre Sie, beſte Emilie, verhehlen Sie mir 

nichts. Ich glaube es ja nicht, Lotte, es iſt ganz 

gewiß eine Luͤge. Man hat ihr geſagt: du wolleſt 

mir Herens Oſtens Liebe entziehen. Charlotte 

hob die Haͤnde gen Himmel. Nach einigen Augen— 

blicken richtete ſie ſich mit jener heiligen Wuͤrde 

auf, die nur das Gefuͤhl der Unſchuld geben kann. 

Ich gehe, ſagte ſie, auch wenn ich mich rechtfertig— 

te, wuͤrde ich nicht in ihrem Hauſe bleiben koͤnnen. 

Emilie ſchluchzte: ach! nicht wahr, meine Lot— 

te, du gibſt mir keine Schuld. 
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Ch. Ihnen? nein, edle Freundin; itzt da ich 

Sie verlaſſe, darf ich Ihnen dieſen Namen geben; 

für Sie bürgt mir Ihr Herz, ewig wird das mei⸗ 

nige Sie ha und fegnen. * 5 

Em. Deiner Freundin darfſt du BR bse 

gen. Sie zog ihre Goldboͤrſe heraus, und legte ſie 

in Charlottens Hand. Charlotte blickte ſie 

mit weinenden aber heiterglaͤnzenden Augen an, oh⸗ 

ne ihre Hand zu ſchließen. Emilie drückte ihr die 

Hand zu, Charlotte preßte die 3 an 1 

Herz, und ſteckte ſie ein. 

Em. Glanbe mir, liebe Lotte, die Wahbei 

wird an den Tag kommen, wir werden 1a. lange 

getrennt ſeyn. 

Hedwig aſnete jetzt die Tbür, Pi 1 

Emilien den Befehl, zu ihrer Mutter zu kom⸗ 

men. Ohne ſich vor der Harpie zu ſcheuen, warf 

ſie ſich noch einmal in Charlottens Arme, und 

e ſie mit naſſen Wangen. en sr Din 

tun begab ſich Charlotte auf ihr Bi 

um ihre Sachen einzupacken. Die Schattenriſſe ih⸗ 

rer Eltern hiengen unter ihrem kleinen Spiegel. 

Sie waren der erſte Gegenſtand, der ihr ins Auge 

fiel; ſie lief darauf zu, nahm fie ab, und heftete 

ihren feuchten Blick auf die lieben Bilder. Nie 

war ich Euer unwuͤrdig, rief fie, nie will ich es 

ſeyn, und der Vater, dem Ihr mich anbefahlt, 
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wird mir helfen. Auf einmal ward ſie ruhig, gleich 

einem roſigen Thaue fuhr der himmliſche Friede 

auf ſie herunter und ſenkte ſich in ihre Bruſt. Ih⸗ 

re Thraͤnen vertrockneten; ein ſanfter Purpur faͤrbte 

ihre Wangen; fie eilte beinahe freudig an ihre Ar⸗ 

beit, und in weniger als einer Stunde war ihre 

Reiſekiſte gepackt. Sie verſchloß ſie, und begab ſich 

mit ruhigem Schritte in Herrn Janſers Behauſung. 

Ei woher, meine Lotte, zu dieſer ungewoͤhn⸗ 

lichen Stunde? rief Sophie ihr zu, wollen Sie 

unfer Gaſt ſeyn? Ja, meine Freunde, antworte⸗ 

tete Charlotte, es iſt eine Verbannte, die Sie 

um das Gaſtrecht bittet. Mit unbewoͤlkter Stirne 

und in dem ſchlichten Tone der Wahrheit erzaͤhlte 

ſie, was ihr begegnet war, ohne nur die mindeſte 

Bitterkeit noch Klage in ihre Erzaͤhlung zu miſchen; 

nur brach ihr die Stimme, als ſie ihres Abſchieds 

von Emilien erwähnte. Sie verſchwieg die Urs 

ſache ihrer Verbannung. Erſtaunen und Unwillen 

rießen das edle Paar wechſelsweiſe hin. Ich wette, 

ſagte Herr Janſen, daß Hedwig an dem Allem 

ſchuld iſt. Sie beneidet Ihnen die Gewogenheit 

Ihrer Herrſchaft. Morgen Abends kommt Herr 

Woldemar zuruͤck: ich werde ihn ſprechen, und 

das Geheimniß der Bosheit entdecken. Thun Sie 

das nicht, erwiederte Charlotte. 

Janſ. Ich muß es thun, Ihrer Ehre wegen, 
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meiner Ehre wegen; ich muß Ihre Unſchuld an den 

Tag bringen. 

Ch. Nun ſo zwingen Sie mich, Ihnen die Ur⸗ 

ſache meines Unfalls zu eroͤffnen. Emilie ſagte 

mir: ihre Mutter beſchuldige mich, daß ich ihr ih⸗ 

ren Freyer abſpannen wolle. urtheilen Sie nun 

ſelbſt, ob eine ſolche Beſchuldigung eine Unterſu⸗ 

chung verdient; ob es Ihr Zartgefuͤhl, und meine 

Ehre erlauben, ihrer gegen Herrn Woldemar 

auch nur mit einem Worte zu erwaͤhnen. 

Janſ. Sie haben Recht, liebes Kind; allein da 

ich die Urſache Ihres Ungluͤcks bin, weil ich Herrn 

Oſten in meinem Hauſe eine Unterredung mit Ih⸗ 

nen verſchaffte, ſo duͤrfen Sie unter keinem andern 

Dache, als unter dem meinigen eine Zuflucht ſuchen. 

Soph. Seyn Sie unſre Tochter. 

Charlotte an Sophiens Buſen. Das bin 

ich ſchon lang durch Ihre Guͤte, und durch mein 

Herz. Ihr Anerbieten, beſtes Paar, durchdringt 

es, ohne es weder zu uͤberraſchen, noch zu drucken; . 

allein ich kann, ich darf es nicht annehmen. Wenn 

Ihre Freundſchaft keine Graͤnzen kennet, ſo muß 

ich ihr Graͤnzen ſtecken. Sie vergeſſen die Verhaͤlt⸗ 

niſſe, darin Sie mit dem Woldemariſchen Hauſe 

ſtehen; Sie verbergen ſich die zahlloſen Verdrieß— 

lichkeiten, denen Sie ſich durch meine Aufnahme 

aus ſetzen würden. Nein, meine großmuͤthigen Freun⸗ 
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de; laſſen Sie mich allein das Opfer eines Arge 

wohns ſeyn, der ſich ſelbſt widerlegen wird, und 

helfen Sie mir heute noch einen Plan ausführen, 

der mir die Ruhe geben kann, ohne Sie Ihnen zu 

nehmen. A 

Sophie. Welchen Plan, mein Kind? 

Ch. Sie wiſſen, daß ich einige Geſchicklichkeit 

in Putzarbeiten beſize. Meine Erſparniſſe, und be 

ſonders Emiliens Goldboͤrſe, die fünfzehn Dufa; 

ten enthalt, ſetzen mich in den Stand, einen klei⸗ 

nen Kram anzufangen, und mein Brod zu gewin— 

nen. Verſchaffen Sie mir bei unbeſcholtenen Leu: 

ten ein Zimmer, wo ich gegen die Verleumdung ge— 

ſichert in der Stille arbeiten und meine Arbeit durch 

eine fremde Hand verkaufen kann; allein wo moͤg⸗ 

lich heute noch, damit ich vor Herrn Woldemars 

Rückkunft, deſſen Guͤte und Gerechtigkeit ich kenne, 

die Ruͤckkehr in ſein Haus unmoͤglich mache, in wel— 

chem ich auch als Siegerin nicht mehr erſcheinen 

kann. 

Janſen und ſeine Gattin ſahen wohl, daß es 

vergebens ſeyn wuͤrde, Charlottens Vorſaz zu 

beſtreiten, und giengen daher blos uͤber die Mittel 

zu Rathe ihren Wunſch zu befriedigen. Mehr als 

ein Vorſchlag wurde gethan und verworfen; endlich 

flel Sophien eine ehrbare Witwe ein, die ſich 

ſamt ihrer vierzehnjaͤhrigen Tochter mit Spitzenkloͤp⸗ 
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peln ernaͤhrte. Sie wohnte vormals in Herrn Jan⸗ 

ſens Nachbarſchaft, hatte aber ſeit einiger Zeit ein 

abgelegeneres Quartier bezogen. Gleich nach Tiſche 
eilte Sophie zu ihr; es brauchte mehr nicht als 

ihre Empfehlung, um ſie zu bewegen, Charlot⸗ 

ten gegen monatliche Vorausbezahlung in die Koſt 

zu nehmen, und ihr ein Stuͤbchen auf dem Stock⸗ 

werk des ihrigen zu verſchaffen. Noch vor Abend ließ 

Janſen ihre Kiſte in dem Woldemariſchen Hauſe 

abholen; ſie ſelbſt mußte die Nacht bei ihren Freun⸗ 

den zubringen, oder vielmehr durchwachen; denn ſie 

ſaßen bis nach Mitternacht beiſammen, und beſchaͤf⸗ 

tigten ſich mit Planen fuͤr die Zukunft. Es wurde 

verabredet, daß Charlottens neue Wirthin ihre 

Arbeiten in den ihr bekannten vornehmen Haͤuſern 

verkaufen, und ſie fo der einzigen Mühe überhe- 

ben ſollte, die ihr ihre neue Lage drückend gemacht 

haͤtte. 1 6 5 0 

Am folgenden Morgen begleitete Sophie ihre 

junge Freundin in ihre neue Wohnung. Die Phy⸗ 

ſionomien der Frau Reinold und ihrer Tochter 

Nantchen, noch mehr aber ihr freundlicher Em— 

pfang verſprachen Charlotten eine mehr als er⸗ 

traͤgliche Geſellſchaft. Beide ließen ihre Arbeit lie⸗ 

gen, und waren um die Wette bemuͤhet, ihr und 

Sophien ihr kleines Zimmer einrichten zu helfen. 

Charlottens Thraͤnen waren vertrocknet, allein 
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fie fiengen an zu flieſſen, als fie ſich von ihrer Be 

gleiterin trennte. Ich werde Sie oͤfters ſehen, meine 

Tochter, ſagte Sophie auf franzoͤſiſch zu ihr, und 

jeden Sonntag muͤſſen Sie, wie bisher, bey uns 

zubringen. Dieſen Troſt erwiederte fie, muß ich mir 

bis zur Entfernung des Mannes verſagen, den ich 

lezten Sonntag bey Ihnen antraf; er wird meine 

Begebenheit erfahren, und mich vielleicht ſprechen 

wollen; ich beſchwoͤre Sie, ihm meinen Aufenthalt 

zu verbergen. Ein feſter Haͤndedruk war Sophiens 

Antwort und Abſchied. 

Den Reſt des Tages brachte Charlotte mit 

Anlegung ihrer kleinen Werkſtaͤtte zu. Sie kaufte 

{ih einige Ellen Neſſeltuch, Flor, Schleyer und übers 

haupt alle Materialien und Werkzeuge, die ihr Ge; 

werbe erforderte, und mit dem folgenden Morgen 

fieng fie an zu arbeiten. Freilich entwiſchte ihr big: 

weilen ein Seufzer, wenn ſie an das Woldemariſche 

Haus zurüfdahte, Das Bild der guten Emilie 

ſchwebte ihr oft vor den Augen; ſelbſt Oſtens Un⸗ | 

terredung konnte fie nicht vergeſſen. Sie wiederholte 

ſich alle ſeine Worte, und fand etwas ſuͤſſes in dem 

Gedanken, ein Opfer der Hochachtung dieſes edlen 
Mannes zu ſeyn. N 

Fuͤnf Tage hatte Charlotte in ihrer Einſam⸗ 

keit zugebracht, als ſie einen Beſuch von Sophien 

erhielt. Es war Sonntag. Frau Reinold und 
Pfeffels prof. Verſuche. IV. 4 
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ihre Tochter waren ausgegangen; Charlotte ſaß 

auf ihrem Zimmer bei einem Buche. Sie flog in 

Sophiens Arme; o wie gut ſind Sie, daß Sie 

mich an dem Tage, den ich ſonſt immer an Ihrer 

Seite feyerte, nicht vergeſſen. 

Soph. Sie werden doch nicht denken, daß ich 

Sie an einem der vorigen Tage vergeſſen konnte? 

Nein, liebes Kind, mehr als jemals war ich und 

Ihre Freunde mit Ihnen beſchaͤftigt. 

Ch. Sie und meine Freunde? Habe ich denn 

auſſer Ihnen und Ihrem Gatten noch Freunde in 

der Welt? 5 

Soph. O ja, meine Lotte, Sie haben noch 

einen Freund, dem ich und Janſen mit Freuden 

den Vorrang einraͤumen. Hoͤren Sie mich an. 

Sophie ſezte ſich neben Charlotten auf ihr 

Bette. Sie faßte ihre Hand zwiſchen die ihrigen; 

feyerliche Wonne entſtrahlte ihren Blicken. Zween 

Tage nach unſrer Trennung, ſo fuhr ſie fort, be⸗ 

ſuchte uns Herr Oſten, und bat mich, ohne Um⸗ 

weg ihm noch eine Unterredung mit Ihnen zu ver⸗ 

ſchaffen. Dieſes iſt keine leichte Sache mehr, ant⸗ 

wortete ich; wir haben Charlotten verſprechen 

muͤſſen, ihren jezigen Aufenthalt zu verſchweigen, 

denn vermuthlich wiſſen Sie, daß ſie nicht mehr in 

dem Woldemariſchen Haufe iſt. Er erblaßte. Das 

von weiß ich nichts. Sie duͤrfen doch der Freund⸗ 
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ſchaft die Urſache ihrer Entfernung anvertrauen. Ih⸗ 

re Ehre, liebſte Lotte, erlaubte mir nicht, ſie ihm 

zu verhehlen. Sein Geſicht flammte, aber er ſchwieg 

und ſaß unbeweglich auf feinem Stuhle. Nach eini- 

gen Minuten ſagte er ganz gelaſſen: ich weiß nicht, 

wo Madame Woldemar den Gedanken hernimmt, 

daß ich Abſichten auf ihre Tochter habe; ſie iſt liebens⸗ 

wuͤrdig, und ich halte ſie fuͤr ein ſehr gutes Kind; 

allein fuͤr einen Mann von meinen Jahren und von 

meiner ernſten Laune iſt ſie zu jung. Der Geiſt und 

der Charakter meiner Gattin muͤſſen ſchon gebildet 
ſeyn, fie muß ſchon am erſten Tage meine Gefells 

ſchafterin, meine Freundin ſeyn koͤnnen. Dieſe Ei⸗ 

genſchaften, fuhr er fort, glaubte ich bey Mademok⸗ 

felle Hellborn zu finden; das Gemählde, fo Sie 

mir von ihr machten, befräftigte die Ahnung mei⸗ 

nes Herzens. Sophie hielt inne; Charlotte 

war an ihre Bruſt geſunken, ihr Herz klopfte hefs 

tig, und die Zuͤge ihres Odems waren jo ſchnell als 

ſeine Schlaͤge. Sophie umarmte ſie, und faßte 

mit ihrem Geſichte die Thränen auf, die heiß über 
ihre Wangen rieſelten. Sie ließ ihr Zeit, ſich zu er⸗ 

holen. Koͤnnen Sie mich aushoͤren? ſagte ſie end⸗ 

lich mit freundlichem Laͤcheln. 

Ch. Ich will es verſuchen. 

Soph. Ich ſah Herrn Oſten mit einem Blit 

en, der ihm Freude aber kein Erſtaunen ausdruͤckte. 
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Er verſtand mich, und ſagte zu mir im Tone des 

innigſten Vertrauens: da Sie mir keine Unterredung 

mit Charlotten verſchaffen koͤnnen, fo muß ich 

ihr meine Geſinnungen ſchriftlich eröffnen; Sie wol⸗ 

len doch meine Brieftraͤgerin ſeyn? Mit Vergnügen, 

verfezte ich, ich bin ſtolz auf einen Auftrag, der mich 

zum Werkzeuge der edelſten Handlung macht, die 

das Leben eines Mannes zieren kann. Dann wandte 

er ſich nach meinem Gatten: Sie wiſſen, mein lie⸗ 

ber Janſeu, daß die Vorſehung mich in eine Lage 

verſetzt hat, die mir die Freiheit laͤßt, bei der Wahl 

meiner Gefaͤhrtin blos der Stimme meines Herzens 

zu folgen. Dieſes Herz ſehnet ſich nach einem ſtil⸗ 

len haͤuslichen Gluͤcke, und meine Vernunft ſagt mir, 

daß ich es in dem Beſitze ihrer jungen Freundin fin⸗ 

den werde. Was ich von ihr geſehen und gehoͤrt 

habe, uͤberhebt mich der Muͤhe, ſie durch einen lan⸗ 

gen Umgang zu pruͤfen. Sie werden glauben, daß 

ich nicht ohne Ueberlegung handle, und daß mein 

Entſchluß keine Wuͤrkung einer fluͤchtigen Leidenſchaft 

iſt. Charlotte kennet mich weit minder, als ich 

fie kenne; allein ich denke, unfre gemeinſchaftliche 

Freundin kann ſie beſſer mit mir bekannt machen, 

als ich ſelber es haͤtte thun koͤnnen; die Liebe, ſagt 

man, verleitet auch die guten Menſchen, ſich nur 

von ihrer vortheilhaften Seite zu zeigen. Morgen 

bringe ich Ihnen meinen Brief an Charlottem, 

— 
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Hier ift er, fuhr Sophie fort, indem fie ihn aus 

ihrem Buſen zog; er hat ihn uns offen zugeſtellt. 

Charlottens Hände bebten, als fie das Blatt 
entfaltete; ſie las: 

„Bir find einander nicht mehr fremd, liebens⸗ 

„wuͤrdige Charlotte! Sie muͤſſen ſchon wiſſen, 

„daß ich Sie ſehr hoch ſchaͤtze, ich darf Ihnen alſo 

»nur noch ſagen, daß ich Sie liebe, daß ich Sie zur 

| „Gefaͤhrtin meines Lebens zu machen wuͤnſche. Iſt 

„Ihr Herz ſo frei als das meinige, und hoffen Sie 

„an meiner Seite gluͤcklich zu ſeyn, fo biete ich Ihe 

„nen meine Hand an. Ich denke, der unerwartete 

„Vorfall, der mir heute Ihre Thuͤre verſchließt, wers 

„de Sie nicht hindern, mir zu erlauben, Ihre Ant⸗ 

„wort in Sophiens Begleitung ſelber bei Ihnen 

„abzuholen. Sie würden mir das nicht ſeyn, was 

„Sie mir find, wenn ich es für Sie oder für mich 

znöthig fände, Ihnen mehr zu fagen.” 

„Eduard Oſten.“ 

Unnennbare Gefuͤhle erhoben ſich bei Leſung dies 

ſer Zeilen in Charlottens Bruſt. Lange hielt 

fie ſchweigend das Blatt in ihrer Hand, die Buch⸗ 

ſtaben flimmerten ihr wie Sterne des Himmels vor 
den Augen; nun weihte ſie es mit Thraͤnen der 

Wonne und des Dankes, und druͤckte es an ihr Herz. 

Ich kann, ſagte ſie nach einem langen gedankenvol⸗ 

len Stillſchweigen, dem Beſten unter den Menſchen 
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nicht anders als ſchriftlich antworten. Sie werden 

meine Antwort leſen, theure Freundin, und mei⸗ 

nen Entſchluß billigen. Morgen früh will ich ſie Ihe 

nen durch Nantchenzuſchicken. Ich hoffe, ich werde 

auch die Antwort ſelbſt billigen, erwiederte Sophie. 

Das werden Sie, ſagte Charlotte, indem ſie 
ihr um den Hals fiel, ich werde ſie unter den Au— 

gen meiner beiden Muͤtter niederſchreiben. 

Sophie verließ ſie. Noch lange wogte ihre See— 

le in einem Meere von Empfindungen, die den Bu⸗ 

ſen eines Engels nicht entweiht haͤtten. Bald hob 

fie ihre gefalteten Haͤnde gen Himmel, bald fegnete 

ſie den Mann, deſſen wohlthaͤtige Hand ihr die Pforte 

des hoͤchſten Erdengluͤckes aufſchloß; dann ſetzte fie 

ſich hin, und ſchrieb ihm folgende Antwort: 

„Moͤchte dieſer ſeltene Mann dein Freund wer— 

„den! ſo ſagte ich zu mir ſelber, als Sie letzten 

„Sonntag das Haus meiner zweiten Mutter verlieſ— 

„ſen; und nun will dieſer Mann die arme Waiſe, 

„die dieſen ſtolzen Wunſch hegte, zu einer noch hoͤ⸗ 

„hern Würde erheben. Ich müßte den Werth Sr 

„rer Guͤte, ich müßte die Seligkeit, von Ihnen ger 

„liebt zu ſeyn, nicht in ihrem ganzen Umfange fuͤh⸗ 

„len, wenn ich Ihnen den Eindruck ſchildern woll⸗ 

„te, den Ihre Zuſchrift auf mein Herz machte. O 

„glauben Sie mir, mein edler Freund, es iſt der 

„innigiten Dankbarkeit fahig; daß es auch der ins 
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„uigiten Zaͤrtlichkeit fähig ſey, weiß ich ſeit eines 

„Stunde. So uͤbergebe ich es Ihnen; es iſt alles, 

„was ich habe, ich fuͤhle, daß es wenigſtens durch 
„das Gepraͤge Ihres Bildes den Werth erhaͤlt, den 

„Sie ihm beilegen; Sie muͤßten es aber ganz ken⸗ 

„nen: Dankbarkeit und Freundſchaft knuͤpfen es an 

„Emilien Woldemar. Die holde unſchuldvolle 

e 

„Seele iſt vielleicht in ihrem ganzen Kaufe die ein; 

„zige, die mich des Verdachtes unfaͤhig halt, dem 

„ich aufgeopfert wurde. Ich kann den Gedanken 

„nicht ertragen, ſelbſt um Ihretwillen, beſter Mann, 

„kann ich ihn nicht ertragen, daß Ihr ſo unerwar— 

„tetes großmuͤthiges Anerbieten die Verlaͤumdung 

„rechtfertigen, und mir die Achtung meiner jungen 

„Freundin entziehen koͤnnte. Wenn alſo einſt mein 

„Gluͤck vollkommen ſeyn, wenn es durch keine Wolke 

„getruͤbt werden ſoll, ſo muß ich erſt alsdann in 

„den vollen Genuß deſſelben eintreten, wenn die 

„Hand meiner jungen Freundin vergeben iſt. Emi— 

„liens Reitze, die liebenswuͤrdigen Eigenſchaften 

„ihrer Seele und ihre glänzenden Gluͤcksumſtaͤnde 

„ſind mir Buͤrge, daß das Ziel, welches ich der Er— 

„fuͤllung meiner ſuͤſſeſten Hoffnung ſetze, nicht weit 

„entfernt ſeyn kann. Laſſen Sie, mein Geliebter, 

„die erſte Bitte Ihrer Lotte nicht unerhoͤrt. Unter— 

„deſſen wird ein ſchriftlicher Umgang fie Ihnen naͤ— 

„her bekannt und vielleicht Ihrer wuͤrdiger machen, 
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„Wenn Sie meine Gründe billigen, und ich habe 
„die ſtolze Zuverſicht es zu hoffen, ſo werden Sie 

„mir ſelbſt rathen, jede perſoͤnliche Zuſammenkunft 

„mit Ihnen bis auf guͤnſtigere Augenblicke zu ver⸗ 

„ſchieben. Wir werden beobachtet, davon habe ich 

„Beweiſe; das ſicherſte Mittel, die Schmaͤhſucht 
„zu beſiegen, iſt, ihren Pfeilen auszuweichen. Laſ⸗ 

„ien Sie uns in der Stille den Tag erwarten, an 

„dem mir vergoͤnnt ſeyn wird, mich vor der Welt 

„zu nennen, wie ich mich jezt im geheimſten Hei⸗ 

„ligthum der Freundſchaft nenne 

„Ihre ewig dankbare 

„Charlotte Hellborn.“ 

Oſten laß dieſen Brief zweimal, und das zwei⸗ 

temal mit heiterer Stirne. Charlotte iſt mehr, 

als ich erwartete; beinahe mehr als ich wuͤnſchte, 

ſezte er laͤchelnd hinzu; doch nein, ich muß dem ed⸗ 

len, holden Geſchöͤpfe fein Zartgefuͤhl laſſen. In⸗ 

deſſen würde es mir wehe thun, wenn ich ſie vor 

meiner Abreiſe nicht wenigſtens einmal ſprechen 

koͤnnte; ich will ihr nichts davon ſchreiben; ſo gern 

ich ihr dieſes Vergnuͤgen verdankte, ſo will ich es 

doch eher von irgend einem guͤnſtigen Umſtand ers 

warten. Die reinſte Hochachtung und eine auf ſie 

gegruͤndete Zaͤrtlichkeit athmeten in jedem Ausdrucke 

feines Briefes an Charlotten. Die Liebe, fage 

te er, wollte mich abhalten, die mir auferlegte Be⸗ 
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dingung einzugehen. Ich las fie zum zweitenmal, 

und nun leitet die Liebe ſelbſt mir die Hand zur Un⸗ 

terſchrift. Indeß ich aber den Zeitpunkt unſrer Ver⸗ 

bindung in Altona erwarte, will ich nicht, daß mei⸗ 

ne Geliebte ſich die Beduͤrfniſſe ihres Lebens durch 

ihrer Hände Arbeit erwerbe. Unſer Freund Sans 

fen wird Ihnen vierteljährig eine Summe von hun⸗ 

dert Thalern zu Ihrem Unterhalte voraus bezah— 

len. So gering dieſe Summe iſt, ſo bin ich doch 

ſo eigennuͤtzig zu wuͤnſchen, daß dieſe Zahlung mit 

dem erſten Quartal aufhoͤren moͤge; Ihrem Freun— 

de, Ihrem Verlobten duͤrfen Sie ſeine Bitte nicht 

abſchlagen. 

Charlotte ſchlug ſie ab. Ich bin zur Arbeit 

gewoͤhnt, ſagte ſie in ihrer Antwort, und auch als 

Eduards Gattin werde ich dieſe Gewohnheit nicht 

ablegen. Laſſen Sie mir, mein Geliebter, die 

Freude, zu verſuchen, ob meine Handg mich er⸗ 

naͤhren koͤnnen; mißlingt der Verſuch, ſo verſpre⸗ 

che ich Ihnen, meine Zuflucht zu Ihrer Suͤte zu 

nehmen. Was wuͤrde uͤber dieſes meine Wirthin, 

was wuͤrden meine uͤbrigen Hausgenoſſen ſagen, 

wenn fie ſaͤhen, daß eben das Maͤdchen, das ber 

reits ſeine kleine Werkſtatt eingerichtet hatte, auf 

einmal die Haͤnde in den Schooß legte, um von 

unbekannten Renten zu leben, Ich kann meinem 

Verlobten auſſer meinem Herzen nichts zubringen 
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als einen unbeſcholtenen Namen. Laſſen fie mich, 

mein Theuerſter, dieſe Mitgift auch vor dem lei⸗ 

ſeſten Hauche der Verlaͤumdung bewahren, und bis 

zum Augenblik unſerer Verbindung nur das ſchei⸗ 

nen, was ich bin, eine arme Waiſe. 

Ich muß der lieben heroiſchen Schwaͤrmerin wohl 

ihren Willen laſſen, ſagte Oſten, als ihm Sophie 

dieſen Brief vorlas. Ihnen, meine Freundin, tra⸗ 

ge ich die Sorge auf, ſie wenigſtens vor allem Mans 

gel zu ſchuͤtzen. Sie ſelbſt, verſezte Sophie, bie⸗ 

tet mir dazu ein leichtes, unſchuldiges Mittel au. 

Ich werde ihr durch die dritte Hand alle ihre Ar⸗ 

beiten abnehmen und fo bezahlen, daß fie jedes ih⸗ 

rer Beduͤrfniſſe daraus beſtreiten kann. Ihr Ein⸗ 

fall iſt vortrefflich, rief Oſten, ich lege einen Be⸗ 

ſchlag auf alle ihre Waaren, Lotte ſoll fie einſt 

in ihrer Garderobe wieder finden. Er ſchrieb ihr, 

daß er nie einen andern Willen als den ihrigen ha⸗ 

ben werde, und meldete ihr zugleich, daß er auf 

einige Tage mit der Woldemariſchen Familie auf 

das Land gehen müßte, Sophie konnte ihr dies 

fen Brief nicht ſelbſt überbringen, weil eine Uns 

paͤßlichkeit fie noͤthigte, das Zimmer zu hüten. 

Drei Tage vergiengen, ohne daß Charlotte ihre 

Freundin zu ſehen bekam. Da ihre Unpaͤßlichkeit 

anhielt, ſo konnte ſie dem Drang ihres Herzens, 

ſie zu beſuchen, nicht laͤnger widerſtehen. Oſtens 
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Abweſenheit hob die einzige Bedenklichkeit, dle fie 

von dieſem Beſuche abhalten konnte; ſie wuͤrde ſich 

noch weniger beſonnen haben, wenn fie gewußt hat 

te, daß dieſesmal auch die Kundſchafterin Hedwig 

mit auf dem Gute war, wo das Geburtsfeſt des 

Herrn Woldemar gefeyert wurde. Sie kam zu 

Sophien. Arm in Arm ſaß ſie neben ihr, und 

unterhielt ſich mit ihr von ihrem Geliebten, von 

ihrem Gluͤcke, von ihren Planen, als dieſer Ges 

liebte in's Zimmer trat. Beide waren uͤbekraſcht; 

die froheſte Verwirrung roͤthete Charlottens 

Wangen. Laͤchelnd naͤherte ſich Oſten dem holden 

Maͤdchen, das kaum die Kraft hatte ſich aufzurich⸗ 

tan; er faßte fie bei der Hand, die er an feine Lips 

pen drüdte. Der Zufall, liebe Charlotte, der 

uns zum erſtenmale zufammenführte, giebt mir eis 

nen neuen Beweiß ſeiner Gunſt. Doch nein, ich 

mag dem Zufall nicht zuſchreiben, was das Werk 

einer wohlthaͤtigen Fuͤgung und ihrer reizenden 

Stimme war. Mein heutiges Gluͤk verdanke ich der 

Freundſchaft: ſie hat uns beide zu Sophien ge⸗ 

leitet; mich, um fie zu bitten, mir eine Unterre— 

dung mit Ihnen auszuwuͤrken. Ein Brief, den ich 

dieſen Morgen von meinem Oheim in Helſingoͤr em⸗ 

pfieng, welchen ich ſeit meiner Ruͤkkehr in's Vater⸗ 

land noch nicht geſehen habe, noͤthigt mich, Kopen⸗ 

hagen auf einige Wochen zu verlaſſen, und mein 
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Herz, liebſte Lotte, ſchmeichelt ſich, in dem Ihri⸗ 

gen ſeine Verzeihung zu finden, daß es ſich mit kei⸗ 

nem ſchriftlichen Abſchiede begnuͤgen wollte. Mit 

einem Blicke, den Apelles dem Auge einer Charis 

haͤtte leihen koͤnnen, erwiederte Charlotte: der 

Edelſte unter den Menſchen wird nie meiner Bers 

zeihung bedürfen; mein Herz weiß, was es ihm 
ſchuldig iſt, und wenn es ſich dem Zwange der Um⸗ 

ſtaͤnde unterwirft, ſo geſchieht es darum, weil es 

die Hochachtung ſeines Wohlthaͤters nicht ohne ſeine 

eigene glaubt erhalten zu koͤnnen. Sophie und 

Oſten nahmen ſie zwiſchen ſich auf das Kanapee, 

und nun begann ein Geſpraͤch, darinn die reine, 

ſchoͤne Seele des Mädchens ſich ganz entfaltete. 

Oſten fuͤhlte in vollem Maaße die Seligkeit, von 

einem ſolchen Geſchoͤpfe geliebt zu ſeyn. Er ſchlang 

feinen Arm um Charlotten, und drüdte den 

erſten Kuß auf ihre hochgluͤhende Wange. Nun zog 

er einen koſtbaren Diamant hervor und ſtekte ihn 

an ihren Finger: weil ich aber weiß, ſetzte er hin⸗ 

zu, daß die beſcheidene Lotte dieſes Pfand unſers 

ewigen Bundes jezt noch vor der Welt verbergen 

wird, ſo mag indeß dieſes ſeine Stelle vertreten. 

Mit dieſen Worten uͤbergab er ihr einen andern 

hoͤchſt einfachen Ning, der eine goldene Schlange, 

das Sinnbild der Ewigkeit, vorſtellte, und in de 

ren innerem Rande, da, wo die beiden Ende ſich 
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vereinigten, die Buchſtaben E und C verſchlungen 

waren. Charlotte ſank an ſeine Bruſt, ihre 
Schluchzer erſtikten ihre Worte. Gott! Gott! es 

iſt alſo kein Traum, ſtammelte ſie endlich, werde 

ich mein Gluck ertragen koͤnnen? Lange ruhte ihr 

Herz auf dem Herzen ihres Geliebten; es fühlte 

feine Schläge, die den Schlägen des ihrigen ant⸗ 

worteten, und beider Seelen ſchienen ihre Woh— 

nungen zu wechſeln. Sophie und Janſen feier⸗ 

ten ſchweigend die himmliſche Szene. Noch eine 

Stunde blieben fie beiſammen im Heiligthume der 

Freundſchaft und Liebe. Es fieng an dunkel zu wer⸗ 

den. Chatlotte wand ſich empor aus dem Stru⸗ 

del der Wonnegefuͤhle, in dem ſie ſchwebte. Genug 

Seligkeit fuͤr einmal, ſagte ſie zu ihrem Geliebten, 

laſſen Sie mich in meine Einſamkeit zuruͤkkehren, 

ſo lange ich noch Kraft habe zu gehen. Janſen 

bot ihr ſeinen Arm an. Leben Sie wohl, mein 

Freund, mein Geliebter, die Vorſehung bringe Sie 

gefund wieder zuruck; ich werde keinen Augenblick 

von Ihnen getrennt ſeyn. Sie ſprach es, und kuͤße 

te ihn mit dem heiligen Kuſſe der Liebe. So kuͤſſet 

die entkoͤrperte Seele den Schuzengel, der ihr die 

Pforte des Paradieſes offnet. 
In tiefer feſtlicher Stille wandelte fie an det 

Seite ihres Fuͤhrers durch die volkreichſten Straſſen 

der Reſidenz, ohne einen Menſchen wahrzunehmen. 



62 

Janſen wollte fie nicht in ihrer Einſamkeit ſtoͤren. 

Unfern ihrer Wohnung kam ſie durch eiu ſchmales 

Gaͤßchen, wo ihr aus einem niedern Hauſe die 

Stimme des Wehklagens entgegen ſchallte. Hier 

weint man, rief ſie, indem ſie ploͤzlich wie aus ei⸗ 

nem Traume auffuhr. Ach, lieber Freund! laſſen 

Sie uns hineingehen. Janſen ließ ſich von ihr 
fortziehen. Sie traten in eine kahle Stube des 

Erdgeſchoſſes; eine blaſſe weibliche Geſtalt, die eben 

aus einer Ohnmacht zu erwachen ſchien, ſaß hinge⸗ 

welkt auf einer Bank von drei weinenden Kindern 

umgeben, wovon das aͤlteſte ſie mit Waſſer beſpreng⸗ 

te; von den beiden andern hielt jedes eine ihrer 

Hände, die es bald mit Thraͤnen benezte, bald an 
ſeinen Mund druͤckte. Das Weib ſchien die frem⸗ 

de Erſcheinung nicht zu bemerken. Was giebt es 

hier, liebe Kinder, iſt eure Mutter krank? fragte 

Charlotte mit ihrer ſuͤſſen Stimme. Ach! ſie 

hat ſchon zween Tage nichts gegeſſen, antwortete 

das aͤlteſte Maͤdchen, unſer Vater, der uns ernaͤhr⸗ 

te, iſt ſeit voriger Woche todt, nun haben wir kein 

Brod mehr; feine Säge und feine Art find ver: 

kauft, ſeit zween Tagen verſuchten wir es, zu bet: 

teln. Die wenigen Pfenninge, die wir erhielten, 

brachten wir unſrer Mutter; ſie kaufte ein Brod 

dafür, das ſie unter uns vertheilte. Sie wollte 

nichts davon nehmen, ſie ſagte, ſie habe keinen Hun⸗ 
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2 zer; ach, lieber Gott! und doch wurde fie vor Kunz 

ger ohnmaͤchtig. Haſtig zog Charlotte ihre Boͤrſe 

aus der Taſche, und ſchuͤttelte ſie dem Weibe in 

den Schoos. Hier, hier, gute Frau, kauft Euch 

zu eſſen für Euch und Eure Kinder. Seyd gluͤck— 

lich! ach um Gottes willen ſeyd auch gluͤcklich, ſonſt 

bin ich es nicht mehr. Das Weib ſah Charlot⸗ 

ten in ſtarrer Betaͤubung an; endlich verſuchte ſie's, 

ihre kraftloſen Haͤnde zu falten. So nehmt doch 

euer Geld, liebe Frau, fuhr Charlotte fort. Geh, 

mein Kind, in die naͤchſte Garküche, hole euch et: 

was zu eſſen; laufe, ſpare das Geld nicht. Sie 

gab dem Maͤdchen einen Thaler von dem hinge⸗ 

ſchuͤtteten Gelde. Janſen redete nicht; er ließ 

Charlotten machen; es war ihm ſo wohl, ein 

Zuſchauer dieſes Auftritts zu ſeyn. Das Maͤdchen 

gieng; die Mutter wollte Charlottens Kniee um⸗ 

faſſen; ſie riß ſich los, ergriff ihren Fuͤhrer beim 

Arme und eilte mit ihm davon. 

Die Hütte lag kaum hundert Schritte von ihrer 

eignen Wohnung. Jezt blieb ſie an der Thuͤre ſte⸗ 

hen: gute Nacht, mein Vater, fluͤſterte ſie mit 

einem langen Haͤndedruck Herrn Janſen zu und 

flog die Treppe hinauf. Janſen kehrte im Vor⸗ 

beigehen wieder bei der armen Wittwe ein; ſie war 

noch kaum zu ſich ſelbſt gekommen. Er beſchied ſie 

guf den folgenden Morgen zu ſich, und eilte, mit 
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Sophien die Gefühle feines frohgeruͤhrten Her 
zens zu theilen. Er traf Herrn Oſten noch bei ihr 

an; er erzaͤhlte ihm das goͤttliche Schauſpiel, das 

er genoſſen hatte. Eine Zaͤhre glaͤnzte im Auge des 

edlen Mannes. Ich wußte wohl, ſagte er, daß ich 

mich nicht an ihr betrog; nicht mich allein, alles, 

was ſie umgiebt, wird ſie gluͤcklich machen. Er hin⸗ 

terließ Sophien ein Geſchenck fuͤr die Wittwe, 

und trug Herrn Janſen auf, fie in der Baumwol⸗ 

lenſpinnerei eines ſeiner Freunde unterzubringen. 

Waͤhrend er bei Sophien allein war, ſagte er 

ihr, daß, wenn er auch feines Oheims wegen nicht 

abgereiſt waͤre, ein anderer Grund ihn genoͤthigt 

haben wuͤrde, ſich auf einige Zeit von Kopenhagen 

zu entfernen. Seit drei Tagen habe ich einen vers 

meinten Nebenbuhler bei Emilien; es ift ein ſehr 

angenehmer junger Mann, der von der Inſel St. 

Croix zuruͤckkoͤmmt und betraͤchtliche Wechſel auf un⸗ 

fer Haus hatte. Woldemar hat ihn mit ſeiner 

gewöhnlichen Leutſeligkeit empfangen und zu Tiſche 

gebeten; ſeine Gattin hat dieſe Einladung ſchon zwei⸗ 

mal wiederholt, entweder um mich aus Furcht vor 

einem Mitwerber zum Sprechen zu bringen oder um 

mich durch die Vegünſtigung deſſelben für mein Still⸗ 
ſchweigen zu beſtrafen. Der junge Mann, der mir 

zit der verbindlichſten Achtung begegnet, verraͤth 

ſchöͤne Kenntniſſe und feine Sitten; Emilie ſcheint 
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Eindruck auf ihn zu machen, und wenn ich mich nicht 

ſehr irre, fo fängt fie an, Geſchmack an ihm zu 

finden. Die Ehre und mein eigenes Gluͤck verbin⸗ 

den mich, dieſem Freier aus dem Wege zu gehen 

und die Projekte der Madame Woldemar durch 

einen Schritt zu beguͤnſtigen, der ihr uͤber meine 

Geſinnungen keinen Zweifel mehr übrig laſſen kann. 

Charlotte hatte ſich, als Janſen ſie verließ, 

leiſe auf ihr Zimmer begeben und die Thuͤr hinter 

ſich verſchloſſen. Sie wollte, ſie mußte allein ſeyn; 

alle Fibern ihres Herzens waren geſpannt; der An⸗ 

blick der unglücklichen Familie erhöhte noch die Far⸗ 

ben der glaͤnzenden Ausſicht, die ſich ihr oͤffnete. 

Eine leiſe Pſalmodie, keinem ſterblichen Ohre hoͤr— 

bar, ſtieg aus ihrem Buſen gen Himmel. Sie hatte 

kein Licht, und dieſes heilige Dunkel erhoͤhete ihre 

Andacht. Jetzt drang ein Strahl des aufgehenden 

Mondes in ihr einſames Heiligthum; ſie glaubte 

den Abglanz des Unſichtbaren zu erblicken, den ſie 

ſuchte. Lange ſaß ſie hier in feierlicher Extaſe, alle 

Organe ihrer Seele ſchwiegen; die Seele ſelbſt lag 

als ein Dankopfer zu den Fuͤſſen des groſſen Ein⸗ 

zigen hingegoſſen. Die Stimme ihrer Wirthin rief 

ſie auf die Erde herab. Sie that ſich Gewalt an, 

um an der Abendmahlzeit Theil zu nehmen. Der 

Gedanke, daß in dieſem Augenblick eine arme Fa⸗ 

milie durch ſie geſaͤttigt ward, wuͤrzte ihr die we⸗ 
Pfeffels proſ. Verſuche IV. 5 
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nigen Biſſen, die fie zu ſich nehmen konnte; fie hatte 

ein Jahr ihres Lebens darum gegeben wenn ſie alle 

Hungrigen hätte ſaͤttigen, alle Traurenden troͤſten 

koͤnnen. Gleich nach Tiſche kehrte ſie auf ihr Zim⸗ 

mer zurück, und der Seigerſchlag der Mitternacht wek⸗ 

te ſis erſt aus ihrer Entzuͤckung, deren feierlich rei⸗ 

* 
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zende Bilder ſie in die Arme des Schlafes begleiteten. 

Am folgenden Morgen kehrte ſie ſo eifrig an 
ihre Arbeit zuruͤck, als ob es nicht von ihr abge⸗ 

hangen haͤtte, ſich unbeſorgte bequeme Tage zu ver⸗ 

ſchaffen, und in wenig Wochen war fie im Stande, 

fuͤr 25 Thaler Waaren zu verkaufen. Sie uͤbergab 

ſie der Frau Reinold, die ſie in der Stille So⸗ 

phien uͤberbrachte, welche ihr den Preis dafür zu⸗ 

ſtellte. Charlotte überließ ihrer Wirthin einen 

Theil ihres Gewinnes, und ſo half ſie, ohne es zu 

wiſſen, das Geheimniß dieſes Verkehrs ſichern. 

Da nun Oſten verreiſt war, machte ſich Char⸗ 

lotte weniger Bedenken, ihre Freundin ungeſcheut 

zu beſuchen, und ſie theilte ihre Erholungsſtunden 

zwiſchen ihr und dem Brieſwechſel mit ihrem Ger 

liebten. Jeder ihrer Briefe machte ſie ihm theuer, 

weil jeder einen neuen Zug ihres hellen Verſtandes 

oder ihres lautern gefühlvollen Herzens enthüllte. 

Die Entfernung machte fie ihm ſchneller und inni⸗ 

ger bekaunt, als es bey einem perſöͤnlichen Umgange 

nicht hätte geſchehen konnen; die ſittſame Schuͤch⸗ 
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ternheit des Mädchens, und felbit die Ehrfurcht, 
die ſich in ihre Zaͤrtlichkeit miſchte, würden ihr in 
ſeiner Gegenwart die Zunge gebunden haben. 

Bald nach Oſtens Abreiſe berief Herr Wolde— 

mar Janſen auf ſein Cabinet, und bezeugte ihm 

feine Unzufriedenheit über den raſchen Entſchluß 

ſeiner Gattin, Charlotten fortzuſchicken. Waͤre 

ich zu Hauſe geweſen, ſagte er, ſo waͤre es nicht 

geſchehen. Indeſſen bin ich dem armen Maͤdchen 

eine Eutſchaͤdigung ſchuldig. Geben Sie Ihr in 
meinem Namen biefe zwölf Dukaten, mit der Ver⸗ 

ſicherung, daß ſie ſich in jedem Anliegen mit kind⸗ 

lichem Vertrauen an mich wenden koͤnne. Janſen 

durfte dieſen Auftrag nicht ausſchlagen, den er frei— 

lich mit einem einzigen Worte haͤtte ablehnen koͤn— 

nen. Charlotte ſandte Herrn Wold emar das 

Geld mit einem ruͤhrenden Dankſchreiben zuruͤck, 

darinn ſie ihm meldete, daß ſeine wuͤrdige Tochter 

ohne ſein Wiſſen ſie bereits in den Stand geſetzt 

habe, ſich durch ein kleines Gewerbe ihren Unter: 

halt zu verſchaffen. Janſen beſtaͤtigte dieſe Vers 

ſicherung, die Herrn Woldemar beruhigte, und 

zugleich ſeine Hachachtung fuͤr das ſeltne Maͤdchen 

vermehrte. Die Urſache ihrer Verabſchieduug er— 

waͤhnte er nicht, aber ſein Herz wußte es ſeiner 

Tochter Dank, daß ſie dem ſeinigen zuvorkam, und 

es koſtete ihn viel, daß er aus Schonung gegen ihre 



65 

Mutter ihr ſeinen Beifall verſchweigen mußte. Doch 

konnte er ſich nicht enthalten, als einſt von Char⸗ 

lotten die Rede war, Emilien zu ſagen: er ſei 
uͤberzeugt, daß Mißverſtand oder Verlaͤumdung ihr 

den Unwillen ihrer Mutter zugezogen habe. 

Oſten war ſchon ſechs Wochen abweſend. In 

ſeinem lezten Briefe an ſeine Geliebte erwaͤhnte 

er ſeiner baldigen Ruͤkkunft, und Charlotte, de⸗ 

ren Liebe auf dem feſten Grunde der Freundſchaft 

immer tiefere Wurzeln ſchlug, erwartete ihn mit 

zaͤrtlicher Ungeduld. Eines Tages ſchickte ihr Su 

phie, die nicht ausgehen konnte, folgendes Briefz 

chen, deſſen Beſtellung Emilie ihr aufgetragen hatte. 

„Ich habe Dich nicht vergeſſen, liebe Lotte, 

„Du verſpracheſt mir einſt, meine Hausgenoſſin zu 

„werden, und nun nehm' ich Dich beim Worte. Ich 

„bin Braut, meine Freundin, ich bin eine glückliche 

„Braut. Mein guter Vater, der den Wunſch mel 

„nes Herzens errieth, war der erſte, mir vorzuſchla— 

„gen, Dich zu mir zu nehmen, und mein Braͤuti⸗ 

„gam, der alles will, was mir Vergnuͤgen macht, 

„hat mit Freuden darein gewilligt; ſelbſt Mama iſt 

„es zufrieden, und erlaubt mir, an Dich zu ſchrei⸗ 

„ben. Halte Dich alſo bereit, liebe Lotte, Dei⸗ 

„me vorige Stelle wieder bei mir einzunehmen. Ich 

nfage Dir nichts von den Bedingungen, wenn Du 

site meinem Herzen nicht uͤberlaſſen willſt, fo ſollſt 
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„Du felbft fie beſtimmen. Melde mir Deinen Ent 

eſchluß, in wenig Tagen hoffe ich Dich zu ſprechen. 

Ich bleibe was ich immer war - 

| | „Deine Freundin 

„Emilie.“ 

Charlottens Herz wurde von einem Strome 

namenloſer Gefuͤhle hingeriſſen, als ſie das Brief— 

chen las, das ihr mit Emiliens Gluͤcke zugleich 

ihr eigenes ankuͤndigte. Sie laͤchelte, ſie weinte, 

ſie erroͤthete im gleichen Augenblicke. Oſtens Bild 

trat ihr vor die Seele. Im ſuͤſſeſten Taumel der 

Liebe kuͤndigte ſie ihm an, daß nun die Stunde 

ihrer innigſten Vereinigung geſchlagen habe. Doch 

mitten in ihrer Entzuͤckung, vergaß ſie die holde 

Emilie nicht, die ihr einen ſo ruͤhrenden Beweis 

ihrer Freundſchaft gab. Oft hatte ſie Sophien 

geklagt, wie ſehr es ſie ſchmerzte, nur wenig Schritte 

von dem guten Kinde entfernt und dennoch von ihm 

getrennt zu ſeyn, und ſie hatte dieſer Freundin 

mehr als einmal ihre heiſſen Gruͤſſe an fie aufge— 

tragen. Nun fand ſie einen Anlaß an ſie zu ſchrei— 

ben, und ſie that es in der erſten Aufwallung ih— | 

rer Freude: g 7 

„Die edle, liebenswuͤrdige Emilie iſt ſich im⸗ 

„mer aͤhnlich; o wüßte fie, was ihre guͤtige Zu— 

»ſchrift für eine Wohlthat für mich war; dennoch 

kann ich die nicht annehmen, welche fie mir ans 
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z bietet. Der Tag Ihrer Vermaͤhlung wird ein ho⸗ 

„hes, heiliges Feſt fuͤr mich ſeyn; mit Thraͤnen der 

„Freude und des Segens werde ich Sie an den Al⸗ 

„tar begleiten. Sie werden Ihre treue Lotte nicht 

„ſehen, aber der wird fie ſehen, zu dem meine 

„Wuͤnſche fuͤr Sie hinaufſteigen werden. Bald hoffe 

„ich, mich meiner holden Wohlthaͤterin zu naͤhern, 

„und ihr in einer ſtillen, einſamen Stunde mein 

„Herz zu oͤffnen, das nie aufgehoͤrt hat, Ihres Anz 

„denkens — und — ich weiß, Sie erlauben mir es 

„zu ſagen — Ihrer Freundſchaft würdig zu fern”, 
„Charlotte Hellborn“. 

Charlotte ſaß an ihrer Arbeit, indeß ihre 

Seele ſich an der heitern Ausſicht weidete, die wie 

ein Elyſium vor ihr lag. Sie ſang mit halbleiſer 

Stimme die Arie, der ſie die erſte Bekanntſchaft 

mit ihrem Geliebten verdankte, als Janſen von 

einem Fremden begleitet in ihr Zimmer trat. Gott! 

mein Guſtav, mein Bruder! rief fie, indem fie 

von ihrem Stuhl aufſprang und ihm in die Arme 

flog. Sie iſt es, es iſt meine theure Lotte, end- 

lich find' ich Dich wieder, rief Guſt av, der fie feſt 

an ſein Herz druͤckte und ihre Wangen mit Kuͤſſen 

bedekte. Lange hielten ſie ſich umſchlungen; Char⸗ 

lotte hieng wonnebebend am Halſe ihres Bruders, 

ihre Lebensgeiſter ſtockten, ihr Weſen ſchien in ſuͤſſe 

Ohnmacht aufgelöst, r 

— 
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Janſ. Faſſen fie ſich, liebes Kind, oder ich 

fuͤhre Ihren Bruder wieder mit mir fort; indem 

Sie ihn wieder finden, ſoll er Sie nicht verlieren. 

Charl. O Heil Ihnen, mein Vater! Sie ſind 

mir ein Engel vom Himmel. Ach Guſta v, lieber 

Guſtav, wie koͤmmſt Du hieher? | 

Guſt. Ich bin ſchon lange hier, aber erſt heute 

erfuhr ich 

Charl. O vermuthlich durch dieſen wackern un⸗ 

ſchaͤzbaren Freund. 

Guſt. Nein, durch Deinen Brief an Emilien. 

Charl. An Emilien, kennſt Du ſie? 

Guſt. Sie iſt meine Braut. 

Charl. Sie Deine Braut? (mit gefalteten 

Haͤnden) Gott! hab' ich recht gehoͤrt? wache ich? 

o hilf mir meine Freude tragen! Emilie ſeine 

Braut? meine kuͤnftige Schweſter? 

Ihre Kraft war erſchoͤpft; ſie mußte ſich auf ihr 

Bette ſetzen, ihr Bruder fezte ſich neben ſie. Ich 

war bey ihr, fuhr er fort, indem er den Arm um 

fie ſchlang, ich war bey ihr, als fie dein Briefchen 

erhielt. Sie hatte mir von ihrem Wunſche geſpro⸗ 

chen; mit einer Thraͤne im Auge gab fie mir Dei— 

ne Antwort zu leſen; auch ohne Deine Unterſchrift 

wuͤrde ich Deine Hand erkannt haben. Ich verbarg 

ihr, ſo gut ich konnte, mein ſuͤſſes Erſtaunen, 

und erbot mich, ſelber mit Madame Janſ en zu 
/ 
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ſprechen. Bei ihr erfuhr ich alles, und eilte in 

De ine Arme. 

Charl. O, lieber Bruder, ſage ihr noch nichts 

von deiner Endeckung, warte nur noch acht Tage. 
Euſt. Acht Tage? wohl, ſoviel es mich auch 

Ueberwindung koſten wird; allein unſrer Verbin⸗ 

dung muß meine Schweſter beiwohnen. | 

Charl. Das will ich, lieber Guſtav, es wuͤr⸗ 

de mich ſehr graͤmen, wenn ich es nicht koͤnnte. 

Sommer (dieſes war Guſtavs Geſchlechtsname) 

öffnete feine Brieftaſche, und zog einen Bankozet⸗ 

tel von dreihundert Thalern heraus. Nicht um 

meinetwillen, nicht um Emiliens willen, aber 

des Zirkels wegen, der uns umgeben wird, will ich, 

daß meine Schweſter auf eine anſtaͤndige Art, wie 

man es nennt, darinn erſcheine. 

Charl. Dank, lieber guter Guſtav, ich bes 

darf nichts, ich habe hier einen offenen Wechſel, 

der mich in den Stand ſetzen wird, Deinem gerech⸗ 

ten Wunſche zu entſprechen. Du erſtauneſt? das 
glaube ich. Hier mein zweiter Vater iſt mein Zeu⸗ 

ge, daß ich die Wahrheit ſage, und daß ich es thun 

kann, ohne zu erroͤthen; allein darf Deine Lotte 

Dich fragen, wie Du zu dem Glanze kamſt, in dem 

ich Dich erblicke? 

Guſt. Meine Geſchichte iſt kurz, aber ein groſ⸗ 

ſes Dokument zum Glauben an eine hoͤhere Fuͤgung. 
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Dua weißt, daß ich vor mehr als dre! Jahren als 
Schiffsſchreiber mit einem Weſtindienfahrer Europa 

verließ. Ich wollte nach dem Tode unſrer guten 

Mutter Dich ihrer kleinen Verlaſſenſchaft nicht be⸗ 

rauben, und da ich meine Studien nicht endigen 

konnte, in einem anderen Welttheil mein Brod 

ſuchen. Unſre Fahrt gieng nach der Inſel St. Croir; 
hier hatte ich das Gluͤk, durch die Empfehlung mei; 

nes Schiffspatrons Hauslehrer bei einem der reich— 

ſten Pflanzer zu werden, der einen einzigen fuͤnf⸗ 

zehnjaͤhrigen Sohn hatte. Ich erwarb mir das Ver: 

trauen des Vaters, und die Liebe des Sohnes. 

Ich arbeitete mit Frucht und Beifall; ein glaͤnzen⸗ 
der Erfolg fieng an meine Bemuͤhungen zu kroͤnen, 

als der liebenswuͤrdige hoffnungsvolle Juͤngling nach 

ſieben Monaten von den Blattern hingerafft wurde. \ 

Der troſtloſe Vater war Wittwer und ein kraͤnkli⸗ 

cher Greis von ſiebenzig Jahren. Er ſchlug mir 

vor, bis an ſein Ende bei ihm zu bleiben, und 

verſicherte mir einen Theil ſeines Vermoͤgens, wo— 

zu er ohnehin nur ſehr entfernte Erben hatte. Auch 

ohne dieſe Ausſicht wuͤrde ich den edlen, rechtſchaff— 

nen Mann nicht verlaſſen haben; er ſtarb lezten 

Fruͤhling, und hinterließ mir ein Vermaͤchtniß von 

mehr als achtzig tauſend Thalern. Ich verwandelte 

es in ſichere Wechſel, wovon die meiſten auf das 

Haus Woldemar und Oſten ausgeſtellt waren, 
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und lief vor beynahe zween Monaten gluͤcklich hier 

ein. Ich ſchrieb in unſer Vaterland und beſonders 

an den guten Lambert, um Nachrichten von mei⸗ 

ner Lotte einzuziehen, der ich von St. Croix aus 

zweimal aber vergebens geſchrieben hatte; auch die, 

ſe Briefe blieben unbeantwortet und mein Corre— 

ſpondent konnte nichts von ihr erfahren. Meine Ges 

ſchaͤfte im Woldemariſchen Hauſe machten mich mit 

Emilien bekannt; das uͤbrige hat ſie ſelbſt Dir 

gemeldet. 

Charlottens Freudenthraͤnen fiengen wieder 

an zu flieſſen, und jeden Augenbick umarmte ſie 

ihren Bruder von neuem. Wie werde ich die Stun⸗ 

den zaͤhlen, ſagte ſie, bis ich meine Schweſter, die 

Liebſte, die Du mir geben konnteſt, an mein Herz 

druͤcken darf. Fuͤr jetzt, lieber Guſtav, muß ich 

Dich noch einmal um die ſtrengſte Verſchwiegenheit 

bitten. Gehoͤrte mein Geheimniß nur mir allein 

zu, ſo wuͤrde es keines mehr fuͤr Dich ſeyn. Erſt 

wenn ich reden darf, wirſt Du erkennen, wie viel 

mein Stillſchweigen mich koſtet. Sage indeſſen Emis 

lien, daß ich ſie in wenig Tagen ſelber ſprechen 

werde, und Sie, mein theurer Vater, erlauben 

Sie mir nun, von dem Anerbieten Gebrauch zu mar» 

chen, das ich vor ein paar Monaten ablehnen muß⸗ 

te. Morgen beziehe ich das Zimmer, das Sie mir 

damals einräumen. wollten; ich habe keine Urſache 
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mehr, mir das Gluͤck, unter Ihrem Dache zu woh⸗ 

nen, zu verſagen. Charlotte mußte ihren Brus 

der erinnern, daß es Zeit ſey, zu ſeiner Braut 

zuruͤck zu kehren. Er mußte alle ſeine Kraͤfte an⸗ 

ſtrengen, um ihr die Aufwallung ſeines freudetrunk— 

nen Herzens zu verbergen; doch verhehlte er ihr 

nicht, daß Charlotte in wenig Tagen ihre Nach⸗ 

barin werden, und ihr dadurch die Gelegenheit zu 

einer mündlichen Unterredung erleichtern würde. | 

richt wahr, es iſt ein trefliches Mädchen, ſagte 

Emilie? o! ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, 

ſie auf andere Gedanken zu bringen. Ich auch nicht, 

erwiederte Sommer laͤchelnd, ſie liebt Sie zu 

ſehr, um ſich nicht nach dem Gluͤcke zu ſehnen, 

Ihnen anzugehoͤren. 

Zween Tage hatte Charlotte unter dem Da— 

che der Freundſchaft verlebt, als ihr Geliebter nach 

Kopenhagen zuruͤckkam. Woldemar hatte ihm die 

Verlobung ſeiner Tochter als eine Sache gemeldet, 

die zwar beſchloſſen, aber nur erſt dem engen Zir— 

kel der Familie bekannt ſey, und ſich mit der Hoff⸗ 

nung geſchmeichelt, daß ſeine Geſchaͤfte in Helſingoͤr 

ihm erlauben würden, ihrem Hochzeitfeſte beizu— 

wohnen. Er wußte nicht, wie wichtig dieſe Nach⸗ 

richt dem Herzen ſeines Freundes war. Dieſer 

dachte ſeine Geliebte damit zu uͤberraſchen, und 

eilte auf den Fluͤgeln der Liebe nach Kopenhagen. 

zu. 
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Woldemar und feine Tochter empfiengen ihn mik 4 

herzlicher Freude, Sommer drüdte ihm die Hand 

mit einer Wärme, die ihm an's Herz drang. Eos 

bald er abkommen konnte, eilte er zu Sophien, 

um ſie zu bitten, ihn zu feiner Geliebten zu be; 

gleiten: allein die Ueberraſchung, die er ihr zu⸗ 

bereitete, ergriff ihn ſelber, als Charlotte lie⸗ 

benswürdiger als jemals und mit der vertraulichen 

Zaͤrtlichkeit, wozu fein Briefwechſel fie gewöhnt 

hatte, ihm mit ausgebreiteten Armen entgegenflog. 

Er blieb ſtehen, ihm war, als ob eine empiraͤiſche 

Flamme ploͤtzlich ihn umfluthete. Seine Seele aths 

mete ihre Strahlen ein, und fand im Kuſſe der 

Hochgeliebten mehr, weit mehr, als ſie ihm noch 

nie gegeben hatte. Tief bewegt drüdte er ihre bei⸗ 

den Haͤnde an ſeine Bruſt, und ſagte halbleiſe: 

Bald, meine Auserwaͤhlte, werde ich Dich vor 

aller Welt die meinige nennen duͤrfen. Wie? Sie 

wiſſen ſchon? erwiederte Charlotte mit dem Läs 

cheln der Liebe. Oſten zog den Brief Bold 

mars aus ſeiner Schreibtaſche, der ihm die nahe 

Verbindung ſeiner Tochter anzeigte, und gab ihn 

TCharlotten zu leſen. Sie war noch damit bes 

ſchaͤftigt, als Sommer, der feine Schweſter in 

ihrer neuen Wohnung beſuchen wollte, in die Stube 

trat. Charlotte that einen frohen Schrei, ſprang 

ihm entgegen und fuhrte ihn ihrem Geliebten zu. 
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Sie kennen ſchon Emiliens Braͤutigam; Char⸗ 

lottens Bruder kennen Sie noch nicht. Grit vor 

drei Tagen entdeckte ich, daß beide eines find, Oſten 
ſtaunte einen Augenblick; dann umarmte er ihn ſo 

freudig, ſo innig, wie man einen wiedergefundenen 

alten Freund umarmt. Charlottens Bruder iſt 

auch der meinige, denn Charlotte iſt meine Braut. 

Bei dieſen Worten ſchloß er ſie beide in ſeine Ar⸗ 

me; Unſterbliche hätten fie um dieſen Moment bes 

neidet, wenn der Neid in ihrem Buſen Zugang faͤn⸗ 

de. Sieh, lieber Guſtav, ſagte endlich Char⸗ 

lotte, nun weißt Du das Geheimniß, das ich Dir 

verhehlte weil es mir nicht allein zugehoͤrte. Som: 

mer war auſſer ſich; er faßte Oſtens Hand und 

druͤckte ſie an ſeine Bruſt. Alſo der edle, ſtillgroße 

Mann, ſprach er mit feierlicher Ruͤhrung, den ich 

keine Stunde kannte, ohne ſeine Freundſchaft zu 

wuͤnſchen, der wird mein Bruder! O Lotte, was 

fuͤr ein Geſchenk machſt Du mir! nun begreife ich, 

ſezte er laͤchelnd hinzu, warum Du Emiliens An⸗ 

trag ausſchlugſt. Was war das fuͤr ein Antrag, 

fragte Oſten? Der liebreichſte, freundſchaftlichſte, 

verſetzte Charlotte, und gab ihm ihr Briefchen 

zu leſen. Indem er las, trat Sophie, die wie 

ein theilnehmender Schuzengel die hehre Szene in 

der Stille betrachtet hatte, aus ihrem Winkel her— 

vor, und miſchte ih in die Unterredung. Ich ken; 
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ne Emilien, fagte fie, und von uns allen kenne 

ich fie vielleicht am beſten. Es wird eine Wolluſt 

fuͤr ihr trefliches Herz ſeyn, Charlottens Schwe⸗ 

ſter zu heiſſen, und wenn ich eine Stimme im Fa⸗ 

milienrathe haͤtte, ſo wuͤrde ich darauf antragen, 

daß beide Verbindungen an einem Tage gefeyert 

wurden. Recht ſo, ſchoͤn, ſchoͤn! riefen die beiden 

Braͤutigame, indem jeder eine Hand Sophiens 

ergriff und an ſeine Lippen preßte. Charlotte 

drohte ihr mit dem Finger: nicht wahr, Sie moͤch⸗ 

ten Ihrer Einquartirung los ſeyn? Doch, ſetzte ſie 

hinzu, der Einfall iſt zu ſchoͤn, als daß eine falſche 

Schaam mich abhalten ſollte, ihm ebenfalls beizu⸗ 

ſtimmen. Vor allen Dingen aber muͤſſen wir einige 

Schritte zurückthun, und uns erinnern, daß Emi⸗ 

lie noch keines meiner Geheimniſſe weiß. Meynen 
Sie nicht, ſagte Oſten zu ſeinem neuen Bruder, 

daß Herr Woldemar zuerſt, und zwar ohne Zeu⸗ 

gen davon unterrichtet werden ſollte. Sein Vor⸗ 

ſchlag wurde einhellig gebilligt, und die Ausführung 

auf den folgenden Morgen beſchloſſen. | 

Nun eilte Sommer zu feiner Braut zurück; 

Oſten und Charlotte verlaͤngerten mit ihrer 

Freundin dieſen genußreichen Abend, und verabre⸗ 
deten mit ihr die ſtillen Zubereitungen zu ihrer Ver⸗ 
bindung. Janſen, der jetzt erſt nach Hauſe kam, 

wurde mit zu Rathe gezogen, und nahm ſeinen An⸗ 



79 

theil an jedem frohen Gefühle, das die Unterredung 

belebte. Nun langte er aus feinen Schreibtiſch ein 

verſiegeltespaket mit der Aufſchrift: meiner theu⸗ 

ren Lotte hervor, und gab es Herrn Ofen. Da 

Sie nun gluͤcklich zuruͤck ſind, ſprach er, ſo beduͤrfen 

Sie keines Archivars mehr, doch muß unſre Lotte 

wiſſen, daß unter dieſem umſchla⸗ ſechs tauſend 

Thaler in Bankozetteln verſchloſſen ſind, die ihr 

von ihrem Geliebten auf den Fall beſtimmt waren, 

wenn der Tod ihn gehindert haͤtte, ſeine Verbin⸗ 

dung zu vollziehen. Charlotte erbebte und faßte 

weinend ihren Oſten am Arm, als wollte man ihr 

ihn von der Seite reiſſen. Oſten warf Herrn Jan⸗ 

fen einen ernſthaften Blick zu: dieſe Thraͤnen häts 

ten Sie ihr erſparen koͤnnen. 

Charl. O ſchelten Sie ihn nicht! es ſind ſuͤſſe 

Thraͤnen. Mein Oſten kann mich durch keine edle 

That mehr uͤberraſchen; aber keine wird je mein 

Herz ungeruͤhrt laſſen. Oſcen trar ſtillſchweigend 

an den Schreibtiſch und ſchrieb einige Worte auf 

den Umſchlag des paͤkchens. Dann nahm er feinen 

Hut und ſagte: die Stunde ruft mich; Madame 

Woldemar ſieht es nicht gerne, wenn man zu 

ſpaͤt zu Tiſche koͤmmt. Er kuͤßte Charlotte auf 

die Stirne, und ſtellte ihr das Paͤkchen zu, mit den 

Worten: es iſt ein kleiner Auftrag, den meine Lot⸗ 

te ſtatt meiner beſorgen wird. Er eilte nach der 

g 
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Thür, und ehe man ihn begleiten konnte, war er 

verſchwunden. Charlotte befah das Paͤkchen; der 

Aufſchrift: an meine theure Lotte waren die 

Worte beigefügt für ihre zweite Mutter So⸗ 

phie. Mit einem lauten Freudengeſchrei flog Char⸗ 3 

Lotte an den Buſen ihrer Freundin, und uͤbergab 

ihr das Paͤkchen. Sophie las die Aufſchrift, ihre 

Lippen bewegten ih; Charlottens Kuͤſſe erſtick⸗ 

ten ihre Worte. i kein, nein, ich kann es nicht ans 

nehmen, ſprach fie endlich, und reichte das Paͤkchen 

ihrem Gatten. Sie muͤſſen es annehmen, verſetzte 

Charlotte, mein Eduard weiß wohl, daß ſein 

Freund ein zu rechtſchaffener Mann iſt, um durch 

ſeine unermüdete Arbeit mehr als ein ſorgenfreyes 

Auskommen zu gewinnen. Sie werden bald Mut⸗ 

ter werden, meine Freundin, und Sie wiſſen aus 

meiner Erzaͤhlung, wie ſchwer es einer guten Mut⸗ 

ter auf dem Sterbebette wird, unverſorgte Waiſen 

zu hinterlaſſen. Engel! ſchluchste Sophie, und 

ſchloß mit ihrem Gatten das holde Geſchoͤpf in ih⸗ 

re Arme. Seit dem Abend, da Charlotte von 

ihrem Geliebten zum erſtenmale den ſuͤſſen Namen 

Braut erhielte, war keiner ihr ſo heilig, ſo genuß⸗ 

reich als dieſer. Ihre Seele ſchwamm in einem 

Ozean von Wonne. 

Oſten und Sommer waren nicht weniger gluͤck⸗ 

lich: fie ſchmiegten ſich den ganzen Abend fo trau⸗ 
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inniger Zufriedenheit betrachtete. Kaum hörten fie 

des folgenden Morgens, daß er aufgeſtanden ſey, 

fo eilten fie Arm in Arm in fein Cabinet. Er läs 

chelte ihnen liebreich entgegen: wie freuet es mich, 

ſagte er, die Arme meines Freundes und meines 

Sohnes ſo bruͤderlich umſchlungen zu ſehen. Bruͤ⸗ 

derlich im buchſtaͤblichen Sinne, verſetzte Oſten. 

Beyde entdeckten ihm nun ihre neuen Verbindun⸗ 

gen, und labten ihren Blick an ſeinem frohen Er— 

ſtaunen. Bravo, mein Freund, rief Woldemar, 

indem er Oſten auf die Schulter klopfte, Gott ſeg⸗ 

ne Ihre Wahl! Sie haben gewaͤhlt, wie Ihr recht— 

ſchaffner Vater; er holte ſeine Braut aus einer 

Huͤtte; ſie war arm, und ihre weiſe Sparſamkeit. 

verdoppelte ſein Vermoͤgen. Sie hat ihn zum gluͤck⸗ 

lichſten Gatten und zum gluͤcklichſten Vater gemacht. 

Lottens Werth entgieng mir nicht; hatte ich ei— 

nen Sohn, und er liebte eine Lotte, ich wuͤrde ſie 

ihm ſelber in die Arme fuͤhren. 

Oſten. Dieſes Zeugniß iſt der reichſte Braut⸗ 

ſchatz, den ſie mir zubringen konnte. 

Wold. Weiß Emilie etwas von dieſer Ent 

deckung? 

Som. Gar nichts. 

O ſt. Sie, mein vaͤterlicher Freund, batten 

das erſte Recht darauf.“ 

Pfeffels prof, Verſuche. IV. 6 
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Wold. O ſo ſagen Sie ihr nichts, und brin⸗ 

gen Sie dieſen Abend Charlotten zu uns zu Ti⸗ 

ſche. Ich muß meinem guten Maͤdchen eine ange⸗ 

nehme Ueberraſchung und Charlott ten einen klei⸗ 

nen Triumph verſchaffen. Sie verſtehen mich 

laſſen Sie mir die Freude, die Szene zu veranſtalten. 

O ſten eilte mit dieſer Nachricht zu einer 5 raut, 

die er ſchon ſchreibend antraf. Sie bknachrichtigte 

ihre Freundin Julie von ihrem Glüde) und freue⸗ 

te ſich der nahen Hoffnung, es mit ihr zu theilen, 

Sanfen und feine Gattin liefen Herrn Oſt en 

nicht Zeit, ſeinen Morgengruß anzubringen; ihre 

Dankſagungen waren um fo rührender, je weniger 

ſie ſich in Worte ergoſſen; endlich konnte er Wol⸗ 

demars Einladung ausrichten. So ſehr ſein ed⸗ 

les Betragen Charlotten rührte, ſo konnte ſie 

doch die Verlegenheit nicht verbergen, die ſein Ein⸗ 

fall ihm verurſachte. Sie haͤtte gewuͤnſcht, daß ihr 

Bruder Emilien und ihre Mutter vor ihrer Er⸗ 

ſcheinung von allem unterrichtet haͤtte. Wir duͤr⸗ 

fen meinem Freunde feinen Plan nicht verrücken, 

ſagte Oſten, und hoffentlich werden Sie an meiner 

Seite die Blicke feines Weibes nicht fuͤrchten. Ue⸗ 

brigens habe ich es mit Ihrem Bruder verabredet, 

daß er Sie abholen und Herrn Woldemar bitten 

ſoll, Sie zuerſt als ſeine Schweſter vorzuſtellen. 

Auf die Nachricht von Oſtens beporſtehender Zw 
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| ruͤckkunft hatte Sophie insgeheim Charlotten 

ein ihrem kuͤnftigen Stande und zugleich ihrer Bes 

ſcheldenheit angemeſſenes Kleid verfertigen laſſen, 

das ſie ihr nun uͤberreichte. Ich habe dieſen Augen⸗ 

blick vorausgeſehen, ſagte ſie, und meine Lotte 

wird hoffentlich die Vorſorge ihrer Freundin nicht 

miß billigen; fie darf nicht vergeſſen, daß ſie heute 

an Herrn Oſtens Hand und als ſeine Braut in die 

Welt geht. Für den Reſt ihres Putzes hat fie ſel⸗ 

ber geſorgt, ich uͤberlaſſe ihn ihrer Wahl. Bey die⸗ 

fen Worten langte fie die verſchiednen Arbeiten her; 

vor, die Charlotte durch die Haͤnde der Frau 

Reinold verkauft zu haben glaubte. Dieſe Leber; 

raſchung veranlaßte einen neuen ſchoͤnen Auftritt, 

wobey Charlottens Herz ſich nicht verlaͤugnete. 
Sie waͤhlte ſich die Stuͤcke aus, die nach ihrem Ge— 

ſchmacke waren; Sophie mußte ein gleiches thun, 

das uͤbrige beſtimmte ſie ihrer Wirthin. Da ſie ſo 

gut für fremde Rechnung verkauffen kann, ſagte fie, 

ſo mag ſie nun dieſes fuͤr eigene Rechnung verkauffen. 

Der Abend kam. Oſten und Sommer erſchie— 

nen, um Charlotten abzuholen. Sie erzaͤhlten 

ihr, daß Herr Woldemar ſeiner Gattin bey Ti⸗ 

ſche ein fremdes Frauenzimmer angekuͤndigt habe, 

die des Abends ihr Gaſt ſeyn werde. Auf die Fra- 

ge: Wer es waͤre? antwortete er, es habe bisher 

incognito in Kopenhagen gelebt, und wuͤrde ſich ihr 
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ſelber zu erkennen geben. Frau Woldemar und 

Emilie waren gleich neugierig auf dieſen Beſuch. 

Ein einfacher ſilbergrauer Anzug von einem leichten 

feidnen Stoffe, einige Blumen in den Haaren, und 

ihr diamantner Brautring waren Charlottens 

Putz. Sie weigerte ſich, ihn durch die reiche gold⸗ 

ne Uhr zu erhoͤhen, die Oſten ihr mitbrachte. Er 

ließ ihr ihren Willen. Mit pochendem Herzen 

naͤherte ſie ſich zwiſchen ihren Begleitern dem 

Woldemariſchen Haufe. Es war eine kuͤhle Herbſt⸗ 

nacht: ſie hatte eine Florkappe uͤbergeſchlagen. Mit 

einem unwillkuͤhrlichen Schauer trat ſie uͤber die 

Schwelle: fie erinnerte ſich des ſchrecklichen Gefüh— 

les, womit ſie dieſe Wohnung verlaſſen hatte. Eine 

Thraͤne, reichhaltiger als die erhabenſte Hymne, 

zitterte in ihrem Auge. Schweigend gieng ſie uͤber 

den Vorſaal, der zu der Frau Woldemar Zimmer 

fuͤhrte, wo ihr Mann und Emilie die Tiſchgeſell⸗ 

ſchaft erwarteten. Sommer oͤffnete die Thuͤre; 

Oſten reichte Charlotten die Hand, die Damen 

ſtanden auf, Woldemar kam Charlotten entgegen; 

ſie ſchlug ihren Schleyer zuruͤck. Wie? Lotte? rief 

Emilie, indem ſie ihr entgegen ſprang. Ihre Mut⸗ 

ter warf ſich mit einer haͤmiſchen Miene auf ihren 

Sofa zuruͤck. 

Som. Ja, liebe Emilie, es iſt Lotte; Lot⸗ 

te meine Schweſter, denn Halbſchweſter war fie mir 
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nie; Ihnen habe ich es zu danken, daß ich die Lang⸗ 

geſuchte endlich wieder fand. Frau Wol demar 

wurde purpurroth; in dieſem Augenblick wuͤrde ſie 

Sommers Ehcontract zerriſſen haben. Emilie 

hieng an Lottens Halſe, die, ohne ihrer Mutter 

Pantomime zu bemerken, mit Thraͤnen der ſuͤſſeſten 

Entzuͤckung ihre Umarmung erwiederte. Darf ich, 

ſagte fie ſchuͤchtern, mir den ſtolzen Namen Ihrer 

Schweſter beilegen? Nun hielt es Frau Woldemar 

nicht länger aus; fie erhob ſich raſch von ihrem Si⸗, 

tze, um das Zimmer zu verlaſſen. Erlauben Sie, 
Madame, ſprach Oſten, indem er Charlottens 

Hand ergriff, daß ich Ihnen in der Schwefter mei— 

nes Freundes Sommer zugleich meine Braut vor— 

ſtelle. Wie von einer Zauberruthe beruͤhrt blieb die 

Fliehende ſtehen; fie wußte nicht, ob fie den Braus 

tigam oder die Braut anſehen oder nicht anſehen 

ſollte. Jetzt näherte ſich ihr Mann: ſagte ich dir 

nicht immer, liebes Weib, daß Charlotte mehr 

ſey, als ſie zu ſeyn ſchien; nicht wahr, nun wuͤnſch— 

teſt du, daß du mir geglaubt haͤtteſt? Charlotte, 

die ihre Antwort und jeden Nuͤckblick in das Ver⸗ 

gangene fuͤrchtete, riß ſich von Oſtens Seite los, 

und ergriff ihre Hand, die fie mit einer fo ehrer— 
bietigen, fo reizenden Innbrunſt küßte, daß ihr 

N Stolz ſelbſt durch ihre Eitelkeit entwaffnet wurde. 

Es war nicht mehr Lotte, es war Oſtens Braut. 
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die ihr die Hand küßte, und dieſes that ihr fo wohl, 
daß ſie ihr mit einem huldreichen Blicke die Wan⸗ 

ge reichte, und ſchweigend nach ihrem Sofa zuruͤck⸗ 

kehrte. Emilie bemaͤchtigte ſich ihrer Freundin; 

ſie haͤufte Fragen auf Fragen, ohne ihr Zeit zu laſ⸗ 

ſen, ſie zur Haͤlfte zu beantworten. Sommer be⸗ 

kam einen harten Stand, daß er ihr ſeine Entde⸗ 

ckung drey Tage verſchweigen konnte; Oſten ſtell⸗ 

te den Frieden her, indem er die ganze Suͤnde auf 

ſich nahm. | 

Die Mahlzeit war weit froͤhlicher, als Charz 

lotte es ſich vorgeſtellt hatte. Woldemar be 

lebte den ganzen Zirkel ; jeine muntern Scherze und 

Lottens ehrerbietiges Bezeugen gegen ſeine Frau 

entrunzelten nach und nach ihre Stirne, und kehr⸗ 

ten den beſſern Theil ihres Herzens heraus. S om⸗ 

mer hatte ſich ohnehin ihrer Gewogenheit zu ſehr 

bemaͤchtigt; die frohe Lebhaftigkeit ſeines Charakters 

und ſein glaͤnzender Witz hatten ihm in ihren Au⸗ 

gen einen ſo groſſen Vorzug vor dem ernſthaften, 

kaltſcheinenden D ft en eingeräumt, daß ſie Emilien 

für zu gluͤcklich hielt, um Charlotten ihr Glück 
zu beneiden. Ueberdem verlohr dieſe in ihren Au⸗ 

gen neben Emilten zu viel auf Seiten der aͤuſſeren 

Reize, als daß die Vergleichung der beyden Bräute 

einen widrigen Eindruck bey ihr hatte machen koͤn⸗ 

nen; im Gegentheil, fie blickte mit einem triumphis 
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8 renden Wohlgefallen ihre Tochter an, und bemitlei⸗ 

dete heimlich den ſchlechten Geſchmack des Herrn 

Oſten, der die glanzloſe Charlotte ihrer bezau⸗ 

bernden Tochter vorziehen konnte. 

Emilie hatte ſich neben ihre neue Schweſter 

geſetzt. Ihr unſchuldvolles, liebendes Herz hatte 

ihr ſo viel zu ſagen, und ſo oft ſie den Mund oͤff⸗ 

nete, lehnte ſie ſich näher an ihren Buſen. Chats 

Iotte entſprach dieſer zaͤrtlichen Vertraulichkeit mit 

einer beſcheidenen Zurückhaltung, die aber die tiefen 

Gefühle ihrer Seele nicht verbarg. Sie ſprachen 

aus ihren blitzenden Augen und aus jedem Zug ihres 

ausdrucks vollen Geſichtes. Mit innigem Entzuͤcken 

beobachtete Oſten dieſen harmoniſchen Contraſt, und 

ergaͤnzte ſich aus den Phyſionomien der beyden hol— 

den Geſchoͤpfe, was ihm von ihrem halbleiſen Ge 

ſpraͤche entwiſchte. 

Sommers Genuß war nicht weniger ſuͤß und 

reichhaltig; ſeine Emilie enthuͤllte ihm eine neue 

ſchoͤne Seite ihres Charakters. Das Verdienſt ſei⸗ 

ner Schweſter glaͤnzte auch hinter dem Schleyer her— 

vor, darunter es ſich verbarg, und rechtfertigte die 

Wahl des Mannes, der es kroͤnte. Woldemar 

nahm an ihrem Triumphe den groͤſten Antheil, 

er verwandte kein Auge von dem edlen Madchen, 

und ſprach ſo oft mit ihr, als die unerſchoͤpfliche 

Emilie ihn zum Worte kommen ließ. Beym Nach⸗ 
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tiſche brachte er ihre Geſundheit aus, und forderte 

ſeine Frau in einem luſtigen Ton auf, ihm Beſcheid 

zu thun. Sie ließ ſichs nicht zum zweytenmal fas 

gen, und fragte bey dieſer Gelegenheit Charlot— 

ten, wann ihre Hochzeit ſeyn wurde? Mit der mei: 

nigen, hoffe ich, rief Sommer. Dieſes wuͤrde 

mein Gluck vollkommen machen, antwortete Char: 

lotte, aber nur die Mutter meiner neuen Schwe— 

ſter kann dieſe Frage beantworten. Madame Wol- 

demar laͤchelte; dieſes Compliment gewann fie vol⸗ 

lends. Mit einem freundlichen Kopfnicken ſagte ſie 

zu Charlotten: ſehr gerne, wenn die Entſchei⸗ 

dung auf mich ankoͤmmt. Bravo, rief Woldemar, 

und warf ihr einen Kuß zu; abek eine Brautmutter 

muß die Braut unter den Augen haben, und ich 

denke, der Braͤutigam werde es auch ſchicklich fin⸗ 

den, daß Charlotte morgendes Tages ein Zimmer 

in meinem Hauſe beziehe. Emilie klaſchte in die 

Haͤnde, Oſten warf ſeinem Freunde einen Blick 

des Dankes zu; Charlotte flog von ihrem Stuh⸗ | 

le, und faßte die Hand der Madame Woldemar, 

die fie aber zuruͤckzog, und fie freundlich umarmte. 
Dann flog ſie zu Herr Woldemar, und kuͤßte ihn 

mit kindlicher Zaͤrtlichkeit. Liebes Kind, ſagte er, 

nicht nur Emiliens Freundin, auch die meinige 

muß die Geliebte meines Freundes ſeyn. | 

Nun fiel das Geſpraͤch auf das zwiefache Hochs 
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zeitfeſt; Frau Woldemar fuͤhrte dabey den Vor— 

ſitz; Oſten uͤberließ es ihrem weiſen Gatten, ihre 

Eitelkeit zu zuͤgeln, welche ſehr ungern dieſe Gele— 

genheit entwiſchen ließ, ihrer Prachtliebe ein Ge— 

nuͤge zu thun; dennoch mußte ſie ſich endlich erge— 

ben, und zu Charlottens großer Freude wurde 

beſchloſſen, daß die doppelte Verbindung zwar nicht 

ganz in der Stille, wie fie es gewünſcht hätte, aber 

doch ohne Pomp gefeyert werden ſollte. Freudig 

trennte ſich die Geſellſchaft; Oſten und Sommer 

begleiteten Charlotten nach Hauſe, und ſtatteten 

Sophien und ihrem Mann Rechenſchaft ab von der 

gluͤcklichen Wendung, welche dieſe gefuͤrchtete Szene 

genommen hatte. 

Des andern Tages bezog Charlotte ihre Woh— 

nung im Woldemariſchen Hauſe. Die Freund⸗ 

ſchaft und die Liebe öffneten ihr die Arme, und 

machten ihr die Tage zu flüchtigen Stunden, Doch 

ließ ſie keinen vorbeygehen, ohne an Sophiens 

Seite ihre Seel: zu ſammeln, und ihren muͤtterli⸗ 
chen Rath einzuholen. Indeſſen fuhr Madame Wol- 

de mar fort, auf ihrem haͤuslichen Throne die Hoch⸗ 

zeitanſtalten zu verordnen, und die Talente der Ju- 

weliere und Putzmacherinnen in Requiſition zu fer 

Ben. Nur zankte fie bisweilen mit ESmilien, daß 

ſie ſich durch nichts von ihrer Freundin unterfcheiz 

den wollte, und als ſie ihr einmal ſagte: warum 
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fol ich praͤchtiger ſeyn, als Lotte, die ja nun viel 

reicher iſt, als ich? ſo haͤtte dieſe Anmerkung die 

noch glimmenden Funken ihres beleidigten Stolzes 

beinahe wieder in Flammen geſezt. Charlotte 

erfuhr dieſen Strauß von ihrem Bruder; ſie zwang 
ſich, ihren Geſchmak in einigen Stuͤcken dem Eigen⸗ 

willen der Dame aufzuopfern, und durch dieſe Nach⸗ 

giebigkeit machte ſie alles wieder gut. 

Unbewolkt und lieblich leuchtete die Sonne am 

Bundestage der Tugend und der Liebe. Emilie 

glaͤnzte wie eine friſche Roſe am Buſen des Früh⸗ 

lings; aber ſie verdunkelte Charlotten, nicht. 

Dieſe glich der ſittſamen Nachtviole, die ohne es 
zu wiſſen, die zaͤrtern Sinne des Naturfreundes 

feſſelt. Sie wurde von ihrer Freundin Sophie, 

Emilie von ihrer Mutter ihrem Braͤutigam zus 

gefuͤhrt. Einige Groſſen des Hofes wohnten dem 

Gaſtmahle bey. Emilien ſagten fie Schmeicheleien; 

nachdem ſie ſich eine halbe Stunde mit Charlot⸗ 

ten unterhalten hatten, ſchaͤmten ſie ſich in ihrer 

Hofſprache keine Semeinpläge zu finden, die auf 

ſie paßten. Nach der Tafek ward ein kleiner Ball 
eröffnet; Charlotte entſchuldigte ſich, daß fie 

nicht tanzen koͤnne. Die natuͤrliche Grazie ihrer 

Haltung und ihres Ganges ſchien ihr Geſtaͤnd⸗ 

niß zu widerlegen. Der ſchulgerechte Hoͤfling wun⸗ 

derte ſich, einige Schoͤnen laͤchelten, allein die An⸗ 
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muth, womit ſie ihnen Erfriſchungen reichte, die 

herzliche Freundlichkeit, womit fie einige aͤltere Das 

men, die dem Tanze entſagt hatten, unterhielt, 

verſoͤhnten ſie mit der Etikette, und oͤffneten ihr 

eine eigene Sphaͤre, darinn ſie wie ein fremder 

Stern ihr ſanftes Licht von ſich ſtrahlte. So oft 

es der Wohlſtand erlaubte, ſezte ſie ſich neben ihre 

Pflegmutter Sophie; und wenn fie ihren Arm 

umſchlungen hielt, ſchienen ihre Blicke der ganzen 

Geſellſchaft zu ſagen: hier iſt meine Freundin, hier 

iſt ein Edelſtein, den ihr uͤberſehet. Mit geheimer 

Wonne beobachtete ſie Oſten, und ſegnete ſein 

Schickſal; ſein Freund Woldemar, deſſen Augen 

ihr überall folgten, nikte ihm oft ſeinen frohloken⸗ 

den Beifall zu, und ſelbſt ſeine Gattin konnte ſich 

nicht enthalten, ihrer Nachbarin, der das holde 

Maͤdchen mit bezaubernder Gefaͤlligkeit eine Apfel⸗ 

fine anbot, zuzufliſtern: il faut avouer quelle est 

bien aimable. 

Noch vierzehn Tage blieb das gluͤckliche Paar in 

Kopenhagen, dann traten fie die Reiſe nach Altona 

an, nachdem fie zuvor mit ihren Freunden das Ges 

luͤbde gewechſelt hatten, ſich jaͤhrlich einmal zu bes 

ſuchen. Die ganze Woldemariſche Familie nebſt 
Janſen und Sophie begleiteten fie an Bord ih⸗ 

res Schiffes. Beym Abſchiede ſchob Charlotte 

ihr reich gefaßtes Bilduiß Emilien in den Buſen, 
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und wand fih mit trauerndem Herzen aus ihren 
Armen. Ein guͤnſtiger Wind ſchwoll ihre Segel; 

es war, als ob wohlthaͤtige Genien voranfloͤgen, 

und die Meereswogen ebneten. Nach drei Tagen 

erreichten ſie Altona, und nach drei andern Tagen 

fuͤhrte Oſten ſeine neue Gattin in den Zirkel ſei⸗ 

ner Freunde und Bekannten ein. Auch hier glaͤnzte 

fie nicht, aber fie rührte; fie uͤberraſchte nieman⸗ 

den, aber fie nahm jedermann ein, und felbft die⸗ 

jenigen, die anfaͤnglich Oſtens Wahl kaum ent 

ſchuldigten, ehrten und erhoben ſie, ſo bald ſie das 
edle geiſtreiche Weib naͤher kannten. 

Kurz; vor ihrer Verbindung hatte Charlotte 
noch einmal an Julien geſchrieben, und ſie gemeln⸗ 

ſchaftlich mit Oſten eingeladen, nach Altona zu kom⸗ 

men, und als Freundin bei ihr zu leben. Juliens 

Antwort traf ſie nicht mehr in Kopenhagen an, ſie 

ward ihr nachgeſchikt; hier iſt ſi:: 

„Heil und Segen meiner theuren Lotte, deren 

Unſchuld und ausharrende Tugend ſo herrlich gekroͤnt 

werden! Gerne wollte ich in deine Arme fliegen und 

die Thraͤnen meiner Freude und meines Dankes 

auf deinen Buſen weinen; allein neue Pflichten hal⸗ 

ten mich hier zuruck. Auch mein Schickſal, theure 

Lotte, hat ſich geändert, und weit gluͤklicher ge- 

aͤndert, als ich es bei unſrer Trennung hoffen durfte. 

Vorigen Sommer ſtarb die kraͤnkelnde Gattin des 
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Leinwandhaͤndlers, bei der ich als Ladenmaͤdchen 

diente. Sie war aͤlter, als er, und hatte ihn als 

Wittwe geheirathet; es gieng mir wohl bei ihr, 

und ich beweinte ihren Verluſt mit deſto gerechtern 

Thraͤnen, da die Sorge fuͤr meinen guten Namen 

mir keinen laͤngern Aufenthalt in dieſem mir liebe 

gewordenen Hauſe erlaubte. Ich wartete bis die | 

Erbſchaftsgeſchaͤfte geendigt waren, und bat hierauf 

meinen Herrn um meinen Abſchied. Ich verhehlte 

ihm den einzigen Grund, der mich zu dieſem Schritte 

bewegen konnte, er ſchien ihn zu errathen, und er⸗ 

ſuchte mich, nur noch ein Vierteljahr bey ihm zu 

bleiben. Als es bald zu Ende war, wiederholte 

ich ihm meine Bitte. Julchen! ſagte er zu mir, 

ich habe dich nun achtzehn Monate beobachtet: dei⸗ 

ne Treue, deine Eingezogenheit, und vornehmlich 

die Liebe, die du meiner ſeligen Frau bewieſeſt, 

fordern eine Belohnung. Sie machte mir mein 

Gluck, und was ſie an mir that, will ich an dir 

thun. Es ziemt einem Manne von vierzig Jahren 

nicht, den Liebhaber zu ſpielen; darum aber liebe 

ich dich nicht weniger, und reiche dir meine Hand, 

wenn du fie annehmen kannſt. Dieſer Antrag über; 

raſchte mich, und zerriß mir das Herz. Ein ſchaͤz⸗ 

barer, angenehmer Mann bot mir eine Verſorgung 

an, weil er mich für untadelhaft hielt. Sie an⸗ 

nehmen, hieß ihn alſo hintergehen, und mir neue 
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Gewiſſensbiſſe zubereiten. Doch durch die Offen; 

barung meines Fehltritts verlohr ich zugleich ſeine 

gute Meinung, und das angebotene Gluck. O Freun⸗ 

din! dieſer Augenblik war der ſchrecklichſte meines 

Lebens, und du weiſt, ich hatte ſehr ſchreckliche. 

Gottlob! ich beſann mich nicht lange. Ich muß, 

mein guͤtiger Herr, das Gluͤck, das Sie mir anbie⸗ 

ten, ausſchlagen, weil ich ſeiner nicht wuͤrdig bin. 

Ich bin eine Betrogene, aber eine Betruͤgerin will 

ich nicht werden. Erlauben Sie mir, mich auf ei⸗ 

nen Augenblick zu entfernen. So ſprach ich, und 

eilte auf meine Kammer, meine Brieftaſche zu ho: 

len. Ich übergab ihm mit zitternder Hand den eid⸗ 

lichen Ehverſpruch meines Verfuͤhrers und den Tod; 

tenſchein meines Kindes. Hier ſagte ich, leſen Sie, 

was ich die Kraft nicht habe, Ihnen zu fagen, und 

laſſen Sie mich heute noch fliehen. Er las die Pa⸗ 

piere, zerriß ſie, und ſchob ſie in feine Taſche. 

Julchen ſagte er, du brauchſt ſie nicht mehr, du 

wirſt mein Weib. Ich ſank zu ſeinen Fuͤſſen, ich 

umarmte feine Kniee, er hob mich auf, und trok⸗ 

nete meine Thraͤnen ab. Seit acht Tagen, meine 

Lotte, bin ich ſeine Gattin; er fuͤhlt es, daß ich 

jede Minute anwende, ihn gluͤcklich zu machen und 

durch dieſes Gefühl werde auch ich gluͤcklich. Unſer 

Handel geht gut, und gewährt uns ein anſtaͤndiges 

Auskommen; noch beſſere Ausſichten ſehen wir vor 
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uns, wenn mein Albert ungefehr zweitauſend Tha⸗ 

ler Legate an die Verwandten der Verſtorbenen wird 

bezahlt haben. Nur noch ein Wunſch bleibt mir 

uͤbrig, der Wunſch, dich, meine Freundin, meine 

Retterin, zu umarmen, und in der Naͤhe den edlen 

Mann zu ſegnen, der vielleicht im Augenblicke, da 

du dieſen Brief erhaͤltſt, dich zum Altare führer,” 

Nun bleibt auch mir kein Wunſch mehr übrig, 

ſagte die frohe Charlotte, nachdem ſie ihrem 

Eduard dieſen Brief vorgeleſen hatte, ich ſchaͤmte 

mich, jo uͤberſchwenglich glücklich zu ſeyn, indeß 

der Gram an dem Herzen meiner Freundin nagte. 

Lotte, wir reiſen nach Luͤbeck, antwortete Oſten, 

deine Julie iſt ein treffliches Weib, und ihr Mann 

iſt ihrer werth. Kuͤnftige Woche reiſen wir, wenn 

es dir recht iſt. Ob es mir recht iſt? rief Lotte 

am Hals ihres Geliebten, wie kann mein Eduard 

mich fragen, ob ich ihm eine neue ſuͤſſe Wohlthat 

verdanken will? die Reife gieng vor ſich. Zufaͤlliger 

weiſe kehrten ſie in einem Gaſthof ein, der Juliens 

Wohnung gegen über lag. Charlotte erblickte fie 

durchs Fenſter; ſie war in ihrem Laden beſchaͤftigt. 

Dort iſt ſie! dort iſt ſie! rief Lotte, und verbarg 

ſich hinter den Vorhang. Oſten betrachtete das 

blühende Weib, indeß ſeine Gattin ſich fertig mach⸗ 

te, ſie zu uͤberraſchen. Sie bat ihn, ih, erſt in ei⸗ 

nigen Minuten zu folgen, und gieng von Nantchen 
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begleitet, die ſie zu ihrem Maͤdchen angenommen 

hatte, ſo langſam dem Laden zu, als ihre wallen⸗ 

de Ungedult es erlaubte. Julie bemerkte ſie nicht, 

bis ſie hereintrat. Es war kalt, Charlotte hielt 

den Muff vors Geſicht; ſie zog ihn in dem Augen⸗ 

blicke weg, als ihr Zu lie mit einer ehrerbietigen 

Verneigung entgegen kam. Sie that einen Schrei, 

und Lotte lag in ihren Armen. 

Oſten hatte die Wonneſzene aus dem Fenſter 

beobachtet; nun konnte er nicht laͤnger warten; er 

eilte herbey, und nahm ſeinen reichen Antheil dar⸗ 

u wenig Minuten war er der gerührten Julie 
yt mehr fremd; ihm war ſie es ſchon lange nicht 

mehr. Ihr Mann war ausgegangen; ihre Freuden⸗ 

thranen floſſen noch, als er in das Zimmer trat, 

wo die drey gluͤcklichſten Menſchen der Erde Hand 

in Hand beyſammen ſaſſen. Julie ſprang auf, lie⸗ 
18 

ber Albert t! meine Lotte und ihr Gemahl. Al⸗ 

bert war anfangs etwas betreten; der vertrauli⸗ 

che Ton ſeiner neuen Freunde zerſtreute ſeine Schuͤch⸗ 

ternbeit. Sie gaben ihm zu fühlen, daß er zu ih: 

rer Geſellſchaft gehoͤre, und mit dieſem Gefuͤhl be⸗ 

gann feine Seele eine neue Periode ihres Daſeyns. 

Lotte blieb bey ihrer Freundin, indeß Oſten 

einige ſeiner Correſpondenten beſuchte, deren Gat⸗ 

tinnen er fie am folgenden Tage vorſtellen wollte. 

Auch in dieſem neuen Zirkel behauptete ſie ihren F 
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Charakter, und in einer Stadt, wo die Verdienſte 

nur allzuoft nach dem Gewichte des Goldes abgewo⸗ 

gen werden, ſcheuete ſie ſich nicht im Angeſichte 

der Damen, die fie beſuchten, der Leinwandkraͤ⸗ 

merin Julie mit der Zaͤrklichkeit einer Kae 

zu begegnen: 

Den lezten Abend brachten die Reifenden. bey 

| Julien zu, die ſie auf ein freundſchaftliches 9 Mahl 

eingeladen hatte. Veym Nacht ſch fagte Oſten 

zu ihrem Manne: nun haben wir noch ein Hand⸗ 

lungsgeſchaͤfte mit einander abzuthun. Eine nahe 

Anverwandte Ihrer Julie, die nicht genannt ſeyn 

will, hat ehedem eine kleine Summe in meine Bank g 

niedergelegt, mit dem Auftrage, ſie ihr bei ihrer 

Verheyrathung auszuliefern. Tief erſchuͤttert ſaß 

Julie da; ihr Mann wußte nicht, was er ſagen 

ſollte. Oſten legte ihm zween Wechſel von tau⸗ 

ſend Thalern auf den Teller. Ploͤzlich ſprang Julie 

auf: Ja wohl eine nahe Anverwandte! rief fie, 

und ſtuͤrzte ſich ihrer Freundin in die Arme. Of 

tens Auge hieng einige Momente an dem himm⸗ 

liſchen Gemaͤhlde; dann nahm er mit Lotten Ab⸗ 

ſchied von dem dankbaren Paare, das die Reiſen⸗ 

den nicht eher, als an der Schwelle des bh 

Hofes verließ. 

Auch die Wittwe des redlichen Lambert wurde X 

nicht vergeſſen; Oſten ſetzte ihr ein Jahrgeld aus, ＋ 

Yfeffels prof. Ver ſuche. IV. 2 JS 



05 
4 3 

das ihr ein heiteres, unabhängiges Alter verſicher⸗ 

te. Dieſe Werke des Edelmuths waren noch groͤſ— 

ſere Wohlthaten für Charlotten, als für die 

Perſonen, die ſie empfiengen. Es waren Bande 

im Himmel geweiht, die ihr Herz immer feſter an 

das Herz ihres Geliebten knuͤpfte. Jeden Früh: 

ling beſuchte ſie die Graͤber ihrer Eltern, und theil— 

te Almoſen unter die Armen ihres Dor es aus. 

In der Folge begleiteten ihre drei hoffnung, ollen 

Kinder ſie auf dieſer heiligen Wallfahrt; dann 

ſchmuͤckte fie ihren und der Kinder Buſen mit den 

Blumen der weiſſen Roſenheke, womit ſie ehedem 

die Grabhuͤgel bepflanzt hatte. 
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Die Sclaven. 

Erſtes Capitel. 

Ottavio Neg roni war ein geſchaͤtzter Rechts— 

gelehrter in Neapel. Seine fruͤhverſtorbene Gattin 

hinterließ ihm zwei Kinder, einen Sohn und eine 

Tochter. Dieſe war damals in ihrem zehnten Jah— 

re. Ro ſalia war ſchoͤn wie die aufblühende Hebe 

und ihre Seele war ihres reizenden Wohnhauſes 

wuͤrdig. Eine Schweſter ihres Vaters, die Witt— 

we eines beguͤterten Kaufmanns in Palermo, er— 

bot ſich ihre Nichte zu ſich zu nehmen, und Otta— 

vio, deſſen Geſchaͤfte ihn beſtaͤndig an ſein Cabinet 

oder an die Gerichtsbank feſſelten, willigte mit Freu— 

den in dieſen Antrag. Er fuͤhrte die kleine Ro⸗ 

falia in die Arme ihrer Tante Balbini, die 

fie mit muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit empfieng. Sie mußte 

ihr ihren einzigen Sohn Anton io erſetzen, der 

kurz zuvor eine langwierige Reiſe nach der Levante 

angetreten hatte. Der haͤufige Umgang mit Frem— 

den, beſonders mit Franzofen und Britten, die 

mit ihrem Gatten im Verkehr ſtanden, hatte den 

Geiſt des ſchaͤtzbaren Weibes aufgeklärt und fie in 

den Stand geſetzt ihrer Nichte eine weit beſſere 

Erziehung zu geben, als die Toͤchter Siciliens zu 

empfangen gewohnt ſind. Keine ihrer Lehren gieng 
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bei der jungen Kofalia verloren. Ihre Seele 
hatte, wie ihr Koͤrper, die volle Reife der Schoͤn⸗ 

heit erreicht, als eine auszehrende Krankheit ihr 2 

auch ihre zweite Mutter entriß. 

Am Tage ihres Todes, als Antonio, der vor 

wenig Monaten zuruͤckgekommen war, und die troſt⸗ 

loſe Roſalia an ihrem Bette weinten, richtete 

die Kranke ſich auf, legte die Haͤnde ihrer beiden 

Lieblinge in einander und ſagte mit erloſchener 

Stimme: Ich habe euch in der Stille beobachtet, 

meine Kinder; ihr liebt euch und dieſe Liebe erfuͤl⸗ 

let den einzigen Wunſch, der mir fuͤr dieſe Welt 

noch übrig blieb. Der letzte Brief, den ich ſchrieb, 

war an deinen Vater, meine Roſalia; er willigt 

in eure Verbindung. Wenn ihr ausgeweint habt 

auf meinem Grabe, ſo feyert fie und ſeyd gluͤcklich. 

Ich hinterlaſſe euch ein anſehuliches Erbe; moͤget 

ihr es lange, und im Seegen genieſſen. Dein Va⸗ 
ter, Roſalia, iſt nicht reich: Ihr werdet in mei⸗ 

nem Pulte ein Codicill finden, wodurch ich ihm den 

Genuß von 6000 Zechiuen vermache, welche auf ſei⸗ 

nen Sohn, euern Bruder Francesco, rden 

ſollen. Ihr habt doch nichts dagegen? 

Antonio und Roſalia warfen ſich der Ster⸗ 

benden um den Hals und weineten Thraͤnen des 

Schmerzes und des Dankes auf ihren abgezehrten 8 

Buſen. Sie berichteten ihren Verluſt dem alten 
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Ottavio, der feinen Sohn nach Palermo ſandte, 

um fein Erbe zu enthebeu und feine Tochter mit 

ihrem Bräutigam nach Neapel zu begleiten, weil 

das Podagra ihn hinderte zur See zu gehen, und 

das Brautfeſt ſeiner Tochter in Palermo zu feyern. 

Da Antonio muͤndig war, ſo brauchte er wenig 

Zeit um den letzten Willen ſeiner Mutter zu voll⸗ 

ziehen und nach einigen Wochen beſtieg er mit feis 

ner Braut und ihrem Bruder eine malteſiſche Gas 

leere, die im Begriffe ſtand, nach Neapel abzuſegeln. 

Kaum hatten ſie die offene See erreicht, fo er 

hob ſich ein widriger Wind, der ſie von ihrer Bahn 

abführte und gegen die afrikaniſche Küfte verſchlug. 
Ein tripolitaniſcher Seeräuber, der in dieſen Ge 
waͤſſern kreuzte, griff die Galeere mit tollkuͤhner 

Wuth an, und eroberte ſie nach einem ſechsſtuͤndi⸗ 

gen Gefechte, in welchem der brave Befehlshaber 

mit einem Theil des Schiffsvolks das Leben ver⸗ 

lohr. Antonio und Frances co ſtritten an ſei⸗ 

ner Seite, mit einer Tapferkeit, oder vielmehr 

mit einer Verzweiflung, die den Sieger zur Be 

wunderung zwang, und als fie mit Plute bedeckt 

zu Boden ſanken, hieb er ſelbſt einige feiner Leute 

nieder, welche gegen die ohnmaͤchtigen ihre Saͤbel 

zuͤckten, und befahl ihre Wunden mit der groͤſten 

Sorgfalt zu verbinden. Nofalia lag ohne Beſin⸗ 

nung im Schiffsraume, als Selim, fo hieß der 



152 

Seeraͤuber, hineindrang. Ihr Anblick verſteinerte 

ihn. Wenn Engel ſterben koͤnnten, fo würden fie 

in ihrer ruhigen Agonie Roſalien gleichen. Ihre 

Augen waren gefchlofen, ihre rabenſchwarzen Lok⸗ 

ken beſchatteten einen Theil ihres Antlitzes und er⸗ 

hoͤheten ſeine blendende Weiße. Selim kannte 

keine Leidenſchaft, als den Krieg, kein Gut als 

das Gold. Er ſahe im himmliſchen Maͤdchen nichts 

als eine unſchaͤzbare Beute, für deren Erhaltung 

er alle Sorgfalt aufbieten muͤſſe. Er ließ ſie in 

die Kajuͤte des gebliebenen Hauptmanns bringen, 

und auf fein Bette hinlegen. Endlich oͤfnete fie die 

Augen wieder: Wo find fie? Leben fie? waren 

ihre erſten ſtammelnden Worte. Selim wußte 

ſchon, daß die beyden Helden ihr Bruder und ihr 

Bräutigam waren. Ja fie leben, antwortete er 

dem jammernden Maͤdchen und ihre Wunden ſind 

nicht gefaͤhrlich; bald ſollſt du ſie ſehen. Dieſes 

ſagte er in italiaͤniſcher Sprache, in der er ſich ziem⸗ 

lich verſtaͤndlich auszudrucken wußte. Er entfernte 

ſich und nach einer Viertelſtunde kam er, von ſei— 

nen beiden Gefangenen begleitet, in die Kajuͤte zus 

ruͤck. Sie hatten einige leichte Kopfwunden em⸗ 

pfangen und blos der ermattende Kampf und das 

verlorne Blut hatten ſie der Beſinnung beraubt. 

Beide ſanken vor Roſaliens Bette nieder; je⸗ 

der ergriff eine ihrer Hande, die er an feine Lips 
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pen druckte, und mit Thraͤnen benetzte. Seyd tus 

hig, ſagte Selim, ihr ſollt es gut bey mir haben; 

ich verkauffe nur diejenigen meiner Gefangenen, die 

ſich nicht ſelbſt loskaufen koͤnnen. Doch davon wol— 

len wir in Tripoli ſprechen. Ein blaſſer Strahl 

der Hofnung roͤthete Nofaliens Wangen, indeß Ans 

tonio und Francesco die Kniee ihres Ueber— 

winders umarmten. . 5 

Nach einer fünftaͤgigen Fahrt lief das Naubſchiff 
im Hafen von Tripolt ein. Die Kanonen des Car 

ſtells hatten eine Menge Neugieriger ans Ufer 9% 

lockt, um die Gefangenen zu ſehen. Auch Omar, 

Selims Vater, eilte ans Ufer, um den Leber 

winder zu bewillkommen. Er ſchloß ihn in ſeine Ar⸗ 

me und begleitete ihn ſiegprangend in feine Woh— 

nung. Die Gefangenen folgten ihm paarweiſe mit 

Ketten beſchwert. Nur die beiden Gieilianer giens 

gen ohne Feſſeln an Noialiens Seite, deren Ge 

ſicht ein weiter, bis auf die Fuͤſſe herabhaͤngender 

Schleier verhuͤllte. Als der Zug in Omars Woh— 

nung angelangt war, wurden die neuen Sclaven in 

Verwahrung gebracht. Antonio und Francesco 

mit feiner Schweſter, wurden in einen zierlichen 

Saal geführt. Selim wies ihnen einen Sopha an 

und befahl einem Sclaven Erfriſchungen herbeizu— 

bringen. Unterdeſſen ließ ſich Omar mit ihnen in 

ein Geſpräch ein. Francesco, der am wenigſten 

— 
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abgemattet war, beantwortete feine Fragen, wel⸗ 5 

che ſeinen Geburtsort, ſeine Familie und den Zweck | 

feiner Reise zum Gegenſtand hatten. Dann wandte 

ſich Omar auch an Roſalia und ihren Geliebten. 

Schluchzer erſtikten die Stimme der Ttoſtloſen und 

Thraͤnen begleiteten ihre bebenden Worte. Faſſe 

dich, mein Kind, ſagte endlich Omar, als er ſeine 

Neugier geſtillt hatte, man nennt uns Barbaren, 

viele von uns, aber nicht ale, verdienen dieſen Na⸗ 

men. Dann führte er ſeinen Sohn bei Seite und 

waͤhrend die Gefangenen die angebotenen Erfriſchun⸗ 

gen genoſſen, hielt er mit ihm, in tuͤrkiſcher Spra⸗ 

che, eine lange Unterredung. Endlich naͤherte er 

ſich Roſalien mit freundlicher Miene: du und 

deine Gefaͤhrten ſind mein, ſagte er, mein Sohn 

hat euch mir übellafen, Ihr ſollt nichts bei dies 

fem Tauſche verlieren. | 

Alle dien ſanken ihm zu Fuſſe; Roſal ia Füßte 

den Saum feines Kaftans, und empfahl ſich feiner 

Großmuth. Ich verſtehe dich, gutes Maͤdchen, er⸗ 

wiederte Omar, fuͤrchte nichts, du ſollſt die Ges 

ſpielin meiner Tochter werden, und dieſen beyden 

will ich die Aufſicht über den Bau meines Landhaus 

ſes anvertrauen. Folge mir. Mit ſuͤßem Staunen 

ſahen fie Omarm an, ihre Herzen uͤberſtroͤmten von 

Dankgefuͤhl, gegen ihn und feinen Sohn. Roſalia 

erhob ihre ſchoͤnen Haͤnde gen Himmel: O meine 
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Mutter, rief fie, du mein Schutzengel, auch hieher 

haſt du uns begleitet! Omar war bewegt, er ſuch— 

te eine Zaͤhre zu verbergen, die ihm ins Auge trat 

| und faßte Roſalien bei der Hand: Komm, mein 

Kind, ich will dich zu meiner Sofana fuͤhren. 

Omars Behauſung lag nur wenige Schritte 

von der ſeines Sohnes. Er uͤbergab die beyden 

Freunde einem alten Mohren, welcher ber Aufſe⸗ 

her feines Hauſes und feiner Selaven zu ſeyn ſchien 

und befahl iin, den Wundarzt zu rufen. Dieſer. 

war ein franzoͤſiſcher Freygelaſſener, der in Tripoli 

ſein reichliches Brod fand. Er hatte Omarn an 

einer gefaͤhrlichen Krankheit geheilt und von ihm 

um Lohne die Freiheit und die Wohnunz in einem 

Nebengebaͤude feines Hauſes erhalten. Laforce 
erſchien in einigen Minuten und Omar empfahl 

ihm die Pflege der beyden Verwundeten in den 

waͤrmſten Ausdrücken: Dann wandte er ſich zu Ro⸗ 

ſalien: Du ſiehſt, daß du ihretwegen auſſer Sor— 

gen ſeyn kannſt; zudem erlaube ich Dir, fie täglich zu 

beſuchen. Laß uns nun zu meiner Tochter gehen. 

Zweytes Capitel. 

Sofana war, mit dem Koran zu reden, eine 

wahre kleine Houri. Weil aber auſſer dem Pros 

pheten noch kein Sterblicher eine Houri ſah, fo 

wird es nicht uͤberfluſſig ſeyn, dieſer Vergleichung 

den Commentar bepzufügen, daß Corregio, der Ma⸗ 
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ler der Grazie, in ihr das Ideal der aͤcht griechle 

ſchen Schönheit geſunden haben würde. Auch war 

ihre Mutter wirklich eine Griechin aus der venetia⸗ 

niſchen Inſel Corfu, ein holdes, edles Weib, das 

Omar noch im Grabe mit einer in der VBarbarey 

unerhoͤrten Zaͤrtlichkeit liebte. Sofana, das Eben; 

bild ihrer Mutter, erbte dieſe Liebe in vollem Maa⸗ 

ße. Ihr Vater lebte nur für fie: Selims Wafs 

fenruhm gab ihm Ehre und Anſehn; in Sofanas 

Herzen fand er ſeine Glückſeligkeit; auch ſuchte er 

mit leidenſchaftlicher Sorgfalt alles hervor, was ihr 

Freude machen konnte. 

Hier, mein Kind, bringe ich dir eine Geſpielin, 
ſagte er, indem er, von Roſalien begleitet, in 

ihr Zimmer trat. Sofana ſprang von ihrer Otto⸗ 

manne auf, um ſich ihrem Vater in die Arme zu 

werfen; allein ſie blieb auf halbem Wege ſtehen, 

und ſtaunte die fremde Goͤttergeſtalt an, die an 

ſeiner Seite daher ſchwebte. Noch ruhete eine duͤn⸗ 

ne Kummerwolke auf ihrer Stirne, und auf ihren 

blaßrothen Wangen waren die Spuren der Thraͤnen 

noch nicht ganz vertrocknet. Allein dieſe Mahlzei⸗ 

chen der leidenden Unſchuld gaben ihr ein nur deſto 

ruͤhrenders Anſehn, und ihr großes ſchwarzes Au— 

ge warf ihr einen Blick zu, der zu ihrem Herzen 

redete. Sofana, der dieſe Sprache ſeit dem Tode 

ihrer Mutter fremd war, naͤherte ſich ihr mit hol⸗ 
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der Freundlichkeit und reichte ihr die Hand. Von 

einer unbekannten Gewalt hingezogen druͤckte Ro— 

ſalia die kleine Lilienhaud an ihre Bruſt und ließ 

unwillkuͤhrlich eine heiße Thraͤne auf ſie hinunter 

fallen. Sofana flog an den Buſen ihres Vaters: 

Sie weint, Vater, wer iſt ſie? was iſt ihr begegnet? 

Omar. (auf Italiaͤniſch) Ich hoffe meine So⸗ 

fana werde ihre Thraͤnen abtrocknen. Sie befand 

ſich mit ihrem Bruder und Bräutigam auf dem 

Schiffe, das Selim erobert hat. 

Sofana. Weine nicht, armes Maͤdchen, in 

meines Vaters Hauſe iſt niemand ungluͤcklich. 

Roſalia. O! ich habe ſeine Großmuth bereits 

erfahren, nie werde ich vergeſſen, was ſie fuͤr mich 

und meine Ungluͤcksgefaͤhrten gethan hat. 

Omar. Vielleicht kann ich einſt noch mehr fuͤr 

euch thun. Schon lange ſuchte ich eine Geſellſchaf— 

terin fuͤr meine Tochter: heute habe ich ſie gefun⸗ 

den. Das Recht des Staͤrkern macht dich zu mei⸗ 

ner Sclavin; wenn du meinen Abſichten entſprichſt, 

ſo wird das Recht des Staͤrkern auf deine Seite 

treten und deine Bande zerbrechen. | 

Omar entfernte ſich, und Sofanga bat Ro⸗ 

ſalien mit der trauligſten Unbefangenheit um die 

Erzählung ihrer Geſchichte. Sie that es ohne Zu⸗ 

ruͤckhaltung, und als fie mit leiſen bebenden Wor- 

ten ihrer ſo nahe geweſenen Verbindung mit An⸗ 
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tonio erwähnte, hieng ihr ganzes Ich unverwandt 

an der Erzaͤhlerin Munde. Ein Seufzer aus dem 

innerſten ihres Herzens begleitete den Seufzer, 

womit Rofalia ihre Erzählung endigte. Troͤſte 
dich, gutes Maͤdchen, ſagte ſie, es wird ſchon 

wieder beſſer kommen. Wie alt biſt du? 

R o ſal ta. Sechzehn Jahre. 

Sofang. Und ſchon Braut? Ich bin vierzehn 

und kann ja in zwey Jahren wohl auch Braut ſeyn; 

dann bitte ich meinen Vater, dich mir zu ſchenken, 

dann ſchenke ich dir die Freyheit. | 

Rofalia, (tief gerührt) Gutes, edles Kind!. 

Wenn dein Vater din Loͤſegeld von uns annehmen 

wollte. 5 

Sofana. O! mein Vater braucht kein Geld, 

er iſt reich, ſehr reich. Er war auch einſt Sclave; 

aber der Dey gewann ihn lieb, und gab ihm ſeine 

Tochter. Es war die Mutter meines Bruders Se— 

lim. Ich habe ſie nie gekannt. Aber meine Mut⸗ 

ter . . . o, die haͤtteſt du kennen ſollen! fie war 

ſo ſchoͤn, ſo gut. Schon zwey Jahre iſt ſie todt, 

und noch immer weint mein Vater um ſie. Wenn 

er von feinen Geſchaͤften ermüdet nach Haufe kam, 

fo feste er ſich neben fie auf den Sopha, und 

nahm mich auf feinen Schooß, indeß meine Mut⸗ 

ter die Laute ſchlug, und auf Italiaͤniſch dazu fang. 

Dann küßte ſie mein Vater, und nannte ſie ſeine 
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theure Helena, feinen guten Engel. Kannſt du 

auch ſingen und die Laute ſchlagen? 

Roſalia. Ich ſinge; aber mein Bruder ſchlaͤgt 

die Laute weit beſſer als ich. N 

Sofana. Dein Bruder? Das muß ich mei⸗ 

nem Vater ſagen: es wird ihn ſehr freuen. Er 

liebt die Laute und die Itallaͤniſchen Lieder. Mei⸗ 
ne Mutter hat mich einige gelehrt, die ich ihm 

oft ſingen muß. Sie hat mich auch noch andere 

| Dinge gelehrt, das darf aber kein Menſch wiſen. Ich 

mußte es ihr noch auf dem Sterbebette verſprechen. 

Nun kam Omar zuruͤck. Es wurde zu Nacht 

geſpeißt; man ſetzte ſich nach europaiſcher Art an 

eine zierlich gedeckte Tafel. Rofalia mußte den 
dritten Polſterſtuhl einnehmen. Ich habe, ſagte 

Omar, mich nie, weder an die afrikaniſche Sie 

che, noch an die afrikaniſche Sitte, den Fußboden 

zum Tiſche zu machen, gewoͤhnen koͤnnen. Zwo 

reinlich gekleidete Sclavinnen warteten auf. Das 

ganze Benehmen des Hausherrn gegen dieſe be⸗ 

wegliche Statuen gab Roſalien zu erkennen, daß 

fie bloße Maͤgde waren, und ihre halbverbluͤhten 

Reize beſtaͤtigten dieſes Urtheil. Deſto aufallender 

war ihr die Ehrerbietung, womit dieſe beyden Dir⸗ 

nen ihr begegneten. Ganz gewiß ſehen ſie dich als 

ihre Gebieterin an, dachte ſie, Gott, wenn ihre 

Muthmaaßung gegruͤndet ware! Dieſer ſchauerliche 
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Gedanke ſtuͤrzte ſie in ihre ſchuͤchterne Schwermuth 

zurück, und benahm ihr alle Luft zum Effen. Der 

ſcharfſichtige Omar las in ihrer Seele. um ihren 

Argwohn zu zerſtreuen, lenkte er die Unterredung 

auf ihre künftigen Beſchaͤftigungen: Du biſt von 

nun an die unzertrennliche Gefaͤhrtin meiner Toch⸗ 

ter; ſie hat von ihrer guten Mutter die italiänifche 

Sprache gelernt: ich wuͤnſchte, daß fie die gröfte Fer⸗ 

tigkeit darinn erlangte. Sie ſpricht ſie, wie du 
ſiehſt, ziemlich gelaͤufig; im Leſen iſt ſie aber noch 

ſehr zurück. Ich beſitze verſchiedene Buͤcher, die dir 

bey deinem Unterrichte dienen koͤnnen, und meine 

Bekanntſchaft mit auswaͤrtigen Kaufleuten giebt 

mir ein leichtes Mittel an die Hand, ihre Zahl 

zu vermehren. Sie kann auch ſingen, und die Lau⸗ 

te ſchlagen, unterbrach ihn Sofana, und befahl 

einer von den Sclavinnen ihre Laute zu holen. 

Sie wurde herbey gebracht. Sie gehoͤrte meiner 

Mutter, ſagte fie, indem fie das Inſtrument an 

ihr Herz druͤckte, und es Roſalien uͤbergab; ſie 

wollte mich darauf ſpielen lehren, allein ich konnte 

erſt ein einziges Stuͤckchen, als fie ſtarb. Taͤglich 
muß ich es meinem Vater wiederholen, und es 

wird, jo lange ich lebe, mein Leibſtuͤckchen blei⸗ 

ben. Omar warf dem holden Maͤdchen einen lies 

bevollen Vaterblick zu, und Roſalia, ungewiß 

ob ſie ihre Geſchicklichkeit zeigen oder verbergen 
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ſollte, fieng an mit zitterndem Finger zu praͤludi⸗ 

ren. Auf einmal, als haͤtte ihr Schutzgeiſt ihr 

Muth eingehaucht, faßte fie ſich, und fang mit 

den Accenten der Philomele eine ruͤhrende Arie 

aus dem Orpheus des Metaſtaſio, die ſie zwar mit. 

einem zwar nicht vollkommnen, aber ſehr angeneh— 

men Spiele begleitete. Omar nickte ihr ſeinen 

Beyfall zu, und ſchien tief bewegt. Sofana ſtrei⸗ 

chelte Roſaliens Wange: O! nicht wahr, das 

lehrſt du mich auch? Danu wandte ſie ſich zu ih— 

rem Vater; Ihr Bruder, ſagte ſie, ſpielt die Lau⸗ 

te weit beſſer als ſie; den ſollten wir doch auch 

hoͤren. Dieſes kann geſchehen, wenn ſeine Wun⸗ 

den geheilt find, verſetzte Omar; der Wundarzt 

verſichert mich, daß er und Antonio in vierzehn 

Tagen völlig hergeſtellt ſeyn ſollen. Morgen, Ro— 

ſalia, werde ich dich zu ihnen begleiten. 

Nun mußte ſie noch einige Arien ſingen, und 

ſie gelangen ihr um ſo beſſer, ba Omars treu⸗ 

herziges Benehmen ihr immer mehr Vertrauen 

einfloͤßte. Das furchtbare Bild, das ſie ſich unter 

einem Renegaten (denn dafuͤr mußte ſie ihn hal⸗ 

ten,) vorgeſtellt hatte, war nun völlig verſchwun⸗ 

den, und als O mar fie in ihr Schlafzimmer fuͤhr⸗ 

te, das mit dem feiner Tochter zuſammeuhieng, 

ſo konnte fie dem Drange des Dankgefühls nicht 

laͤnger widerſtehen; ſie warf ſich vor ihm auf die 
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Kniee und kuͤßte feine Hand voll kindlicher Inn⸗ 

brunſt: Großmuͤthiger Mann, ſtammelte ſie, ich 

kann dir nicht danken; aber wenn du einſt, o! moͤge 

es nach langen Jahren erſt geſchehen; wenn du 

einſt an der Pforte des Grabes ſteheſt, ſo moͤge 

ein Engel dir den Namen Roſalia ins Ohr fi: 

ſtern und deine heutige That dir in die Ewigkeit 

voran tragen. Omar hob ſie ſchweigend von der 

Erde auf und druckte fie an fein Herz; eine Thraͤne 

entrollte ſeinem Auge; er verhuͤllte ſich das Ge⸗ 

ſicht und eilte hinaus. 2 

Drittes Kapitel. 

Sanft und erquickend war Roſaliens Schlaf: 

So ſchlaͤft nach dem Sturme der muͤde Schiffer am 

palmenbeſchatteten ufer. Die Schwingnerven ih⸗ 

rer Einbildungskraft ruheten in ſuͤſer Erſchlaffung, 

und verfagten dem Traumgotte den Dienſt. So 

lag fie in ſtiller Vewußtloſigkeit bis die geſchwäͤtzi⸗ 

ge Goldamſel, die vor Sofanas Fenſter hieng, 

fie aufweckte. Schon beſtrahlte die Morgenſonne 

den perſiſchen Teppich, der wie ein Blumenbeet 

ihr Lager bedeckte. Sie richtete ſich auf und lauſch⸗ 

te, und vernahm ein kleiſes Geraufh in Sofan as, 

Kammer. Haſtig kleidete ſie ſich an, und ſchlich 
auf den Zehen nach der Glasthuͤre, die ein ſeide— 

ner Vorhang umhüllte. Sie ſchob ihn ſachte hin⸗ 

weg, um zu ſehen ob das holde Mädchen erwacht 
— 

— 
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ſei. Sie erblickte es, von einem leichten Morgen; 

genwand umftoſſen, vor einem Tiſche von Ebenholz, 

den ſie fuͤr einen Putztiſch hielt, weil ein Spiegel 

darauf ſtand. Jetzt ſchob Sofana vermittelſt eis 

ner verborgnen Feder, die Ruͤckwand des Spiegels 

hinweg, und das Bild des Gekreutzigten erſchien 

an ihrer Stelle. Roſalia ſtaunte; fie wagte es 

kaum, zu athmen. Sofana bemerkte ſie nicht, 

weil ſie der Thuͤre den Ruͤcken zukehrte. Sie warf 

ſich vor dem Gemälde auf die Kniee, und ſprach 

einige Minuten lang ein leiſes Gebet. Dann rich⸗ 

tete ſie ſich auf, und paßte die Ruͤckwand des Spie— 

gels wieder ſo genau ein, daß nichts vom Gemaͤl⸗ 

de zu ahnen war. Roſalia ſchluͤpfte auf ihr Be— 

te zuruck, und nach einer Viertelſtunde ruͤttelte fie 

einen Stuhl, als ob ſie eben aufſtuͤnde. 

Sofana oͤfnete die Thür, und als fie Roſa⸗ 

lien angekleidet ſah, huͤpfte fie zu ihr hin, und 

bot ihr ihren Morgengruß. Noch voll von der fey⸗ 

erlichen Scene, die ſie erblickt hatte, ergriff ſie die 

Hand des jungen Engels, und kuͤßte ſie mit der 

zaͤrtlichſten Innbrunſt. Nicht doch, ſagte Sofana, 

indem ſie liebreich ihre Hand zuruͤckzog, mein Va⸗ 

ter hat mir geſagt, ich ſolle dich als meine Schwer 

ſter betrachten. Er war dieſen Morgen ſchon bey 

mir; du ſchliefeſt noch und wir wollten dich nicht 

aufwecken. Er gieng weg, um deinen Bruder und 

Pfeffels proſ. Verſuche. IV. 8 

\ 
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deinen Geliebten zu beſuchen, wenn feine Geihäfs 

te geendigt ſind, wird er dich zu ihnen fuͤhren. 

Komm, ſieh was er dir gebracht hat. 

Arm in Arm fuͤhrte Sofana ſie in ihr Zim⸗ 

mer und uͤbergab ihr drei vollſtaͤndige Anzuͤge, theils 

von Seide, theils von geſticktem Neſſeltuche, ſo 

reich und ſo zierlich, als Sofana ſelbſt ſie trug. 

Bey jedem lag auch ein langer Schleier von eben 

dem Stoffe. Nur die Sclavinnen, ſagte ſie, gehen 

hier mit unbedecktem Geſichte, und mein Vater 

will nicht, daß man dich fuͤr eine Sclavin halte. 

Komm her, ich will dich anputzen. Roſaliens 

Weigern half nichts; ſie mußte dem trauten Ge⸗ 

ſchöpf erlauben, das Amt der Zofe bei ihr zu ver⸗ 

ehen. Als fie angekleidet war, mußte fie vor ei 

nen groſſen Wandſpiegel treten. Habe ichs recht 

gemacht? ſagte ſie, indem ſie die Arme um ſie 

ſchlang, und auf die Chriſtallſcheibe des Spiegels 

eine Gruppe mahlte, deren treue Copie in allen 

Akademien Europens den Preis errungen hätte. Ro⸗ 

ſalia war ſich ſelbſt kaum kenntlich und mit Erroͤ⸗ 

then geſtand ſie ihrer jungen Freundin, daß ſie die 

tuͤrkiſche Tracht ſehr vortheilhaft finde. Ich möchte 

dabei ſeyn, ſagte Sofana, wenn mein Vater dich 

deinem Braͤutigam und deinem Bruder vorſtellt; ich 

moͤchre ihr frohes Erſtannen mit anſehen. 

Roſalig. Iſt denn das nicht möglich? 

— 
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Sofana. Mein Vater meynt, das gehe nicht 
an, und das thut mir leid. Wenn fie geheilt ſind, 

fügte et, ſoll ich fie beide ſehen. 

Roſalia. Wie glücklich bin ich in meinem Un⸗ 

glück! Nie, nie werde ich die Güte deines edlen 
Vaters vergeſſen! 

Sofana. Ich ſagte dir ja gleich geſtern, daß 

er gut ſei. Als meine Mutter ſtarb, ſetzte er alle 

ihre Sclavinnen in Freiheit. Das hätte mein Bru⸗ 

der nicht gethan; er war dieſen Morgen ſchon hier. 

Denke nur. .. Doch es iſt mir verboten, dir zu 

ſagen, was mein Vater ihm fuͤr dich und deine zween 

Gefährten bezahlt hat. 

Roſalig. O! ich hoffe es doch einmal zu er⸗ 

fahren; ich hoffe noch mehr; ich hoffe ihm und ſei⸗ 

ner edlen Tochter zu beweiſen, daß fie ihre Wohl⸗ 

thaten an keine Undankbare verſchwendet haben. 

Sofana. Du wirt uns doch unſere Liebe nicht 
bezahlen wollen? . 

Roſalia. (geruͤhrt) Nein, himmliſche Seele. 

Gott! und ſolch eine Blume ließeſt du in einem 

Boden aufbluͤhn, den ſo viele Thraͤnen befeuchten. 

Sofa na. Ich verſtehe dich nicht. Meineſt du 

denn, es gebe nur in deinem Lande gute Menſchen? 

Mein Vater iſt zwar auch aus deinem Lande; (leife) 

er war ein Chriſt. Du ſieheſt aber doch, daß er als 

Muſelmann nicht ſchlechter geworden iſt. 
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In dieſem Geſpraͤche wurden fie durch Omars 

Ankunft unterbrochen. Roſalia gieng ihm mit 

heiterer Ehrerbietung entgegen. Er betrachtete ſie 

einige Augenblicke mit vaͤterlichem Wohlgefallen; 

dann kuͤßte er ſie ſchweigend auf die Stirne. Ro⸗ 

ſalia wollte ihm danken, allein er fiel ihr ins 

Wort: Wirf deinen Schleier um, liebes Kind, wir 

wollen unſere zween Patienten beſuchen. Ich kann 

dir zum voraus ſagen, daß ſie ſich wohl befinden. 

An der Seite ihres Wohlthaͤters gieng nun Ro⸗ 

ſalia durch einen groſſen Garten, den verſchiedene 

dichtbelaubte Bogengaͤnge durchkreuzten und an deſ⸗ 

fen Ende ein zierliches Luſthaus ſtand. Hier wohn⸗ 

ten die beiden Gaͤſte, (denn Gefangene konnte man 

ſie nicht nennen) in einem anmuthigen Zimmer des 

Erdgeſchoſſes, deſſen Fenſter Jasmin und Gaisblatt 

beſchatteten. Omars Anweſenheit konnte das 

zaͤrtliche Maͤdchen nicht abhalten, wechſelsweiſe ih⸗ 

rem Bruder und ihrem Braͤutigam um den Hals 

zu fallen. Ohne dieſe ſchoͤne Unbeſcheidenheit würs 

den ihre beiden Gefaͤhrten ſie ſchwerlich erkannt 

haben. Sie ſtaunten ſie mit ſtummer Verwunderung 

an, und auf Antonios Stirne zog ſich eine truͤbe 

Wolke zuſammen. Omar bemerkte es: Warum 

ſo duͤſter, Antonio, du wirſt doch nicht boͤſe ſeyn, 

daß ich Roſalia meiner Tochter gleich halte? 
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Antonio. Vergib DR; „ Sch bin betroffen, 

Roſalia if... \ 

Omar. Deine Braut, an deren Tugend du 

doch glauben wirſt, bis ich dich noͤthige, e an 

meine Tugend zu glauben. 8 

Antonio. (Omars Hand faſſend) Unbegreif— 

lich! Ja bei dem lebendigen Gott ich glaube daran, 

und ſo lange ich ein Herz habe, wird es dich, ehe 

ſter unter den Menſchen, fegnen. i 

Omar klopfte ihm auf die Schulter; in ſeinem 

liebevollen Blicke lag die erſte Sylbe eines tiefen 

Geheimniſſes. Auf einmal wandte er ſich zu Franz 

cesco: Mache daß du bald geſund wirſt; meine 

Tochter iſt begierig, dein Lautenſpiel zu hoͤren. Ich 

gehe zu meinen Arbeitern aufs Land; dieſen Abend 

komme ich wieder zuruͤck. Indeſſen wird Ro ſalia 

ihr Lehramt bei meiner Sofana antreten; in eis 

ner Stunde wird eine Sclavin ſie abholen. 

Omar verließ fie und nun erzählte Roſal ig 
ihren beiden Gefaͤhrten die Geſchichte des geſtrigen 

Abends und des heutigen Morgens. Mit ſtummem 

Erſtaunnen hoͤrten ſie ihr zu, und als fie des Um 

ſtands mit dem geheimnißreichen Spiegel erwaͤhnte, 

erwachten ſie wie aus einem Traume. Nun geht mir 

ein Licht auf, rief Anton lo; Omar iſt noch ein 

geheimer Freund ſeines alten Glaubens. Es mag 

nun Großmuth oder Reue ſein Herz regieren, ſo 
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können wir alles von diefen feftenen Manne erwar⸗ 
ten. Wechſelsweiſe an den Buſen des Bruders und 

des Geliebten gelehn N weidete ſich Roſalia an 

den Ausſichten, die ſich ihr oͤfneten. Die Hoffnung 

wiegte ſie in die lieblichſten Phantaſien; ſie half 

ihnen ihre Plane ausmalen, und nun erſt betrach⸗ 

tete fie Antonio mit Entzuͤcken in ihrer neuen 

Verwandlung. Es iſt ein Glück fuͤr mich, ſagte ſie 

laͤchelnd zu ihrem Braͤutigam, daß Gitter und Mau⸗ 

ren meine junge Gebieterin vor dir verbergen; ſonſt 

wuͤrde es an mir ſeyn, für das Schickſal unſerer 

Liebe zu zittern. Mit der unuͤberſetzbaren Poeſie 

des Herzens malte ſie nun das Bild der holden 

Sofana. Ihr Pinſel verweilte noch mehr bey der 

innern Schönheit als bey den aͤuſſern Reizen des 

Maͤdchens, und ſie war mit ihrer Schilderung noch 

nicht zu Ende, als Nadine ins Zimmer trat, um 
fie zuruck zu holen. 

| Viertes Capitel. 

Mit jedem Tage beſſerten ſich die Wunden der 

beiden Gefangenen; mit jedem Tage hatte Roſalia 

ihnen einen neuen Beweis der Güte ihres Beſchü⸗ 

tzers, oder einen neuen Zug von Sofanas trefli⸗ 
chem Charakter, zu erzaͤhlen. Ihr naives, gefuͤhl⸗ 

volles Herz, gleich der aufbluͤhenden Roſe, entfal—⸗ 

tete ſich immer mehr und mehr, und fuͤhlte ſich 

feelig, ein Weſen gefunden zu haben, an das es 
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ſich anſchmiegen konnte. Die Freundſchaft, die ſich 

ſelten in Pallaͤſte und Kloͤſter verirrt, beſucht noch 

ſeltener die goldenen Kerker eines Harems; aber 

zum Gluͤck für ihre Bewohnerinnen iſt ſie auch 

ſelten Beduͤrfniß fuͤr ihre Herzen. Sie muß eine 

Sofana finden, wenn ſie, gleich der myſtiſchen 

Taube am Jordan, ſich auf ſie herablaſſen fol, 

Ihre reine, weiche Seele war ganz für fie geſchaf— 

fen. In ihrem Buſen ſchlummerte, ihr ſelber un— 

bekannt, die heilige Sympathie; ihre Mutter, die 

Tochter eines griechiſchen Prieſters, welche die 

Vorſehung Sclavin werden ließ, um einen Verirr⸗ 

ten zur Tugeud zuruͤck zu führen, hatte die erſten 

Funken derſelben angefacht: Sie brauchte nur der 

verwandten Seele zu begegnen, um aufzuwachen 

und ſich ihr hinzugeben. Kaum war eine Woche vor— 

bei, ſo war der Schweſterbund geſchloſſen. Sofang 

glaubte mit Roſalien eine Wiege getheilt zu ha— 

ben; fie wunderte ſich, wie fie fo lange von eins 

ander entfernt leben konnten. 

Omar betrachtete dieſes Band mit ſtillem Wohl, 

gefallen, ohne das Anſehen zu haben, ſie zu beob— 

achten. Er wohnte bisweilen dem Unterrichte der 

holden Sprachmeiſterin bei, und ergößte ſich eben 

ſo ſehr an ihrem rührenden Eifer, als am uner— 

muͤdeten Fleiße der Schuͤlerin. Es war, als ob 

jene an einem Tag den ganzen Reichthum ihrer 
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Sprache erſchoͤpfen, und dieſe an einem Tag ihn 

auffaſſen wollte. Die Geiſter Petrarcas und Meta⸗ 

ſtaſios hauchten fie an, und wenn Roſalia mit fee 

lenvoller Stimme ein Stuͤck aus ihrer unſterblichen 

Verlaſſenſchaft vorlas, ſo blitzte das Entzuͤcken in 

Sofanas Auge oder eine ſchoͤne Thraͤne zitterte 

auf ihrer Wange. Aus dem Taſſo waͤhlte ſie nur 

diejenigen Gemälde, welche reizende Naturſcenen 

oder hohe Tugendgefuͤhle ſchilderten, und vermied 

ſorgfaͤltig alle Stellen, die einer Mahomedanerin 

anſtoͤßig ſeyn konnten. Omarn, der das befreite 

Jeruſalem ſehr wohl kannte, entwiſchte dieſe Des 

licateſſe nicht; er ließ ſich aber nichts merken und 

begnuͤgte ſich, ſo oft die Gelegenheit ſich anbot, 

der jungen Lehrerin Beweiſe ſeiner Zufriedenheit zu 

geben. | 

Ueber dieſem angenehmen Geſchaͤfte vergaß Ro⸗ 

ſalia ein noch angenehmeres, die Beſuche bei ih: 

ren Gefaͤhrten, nicht. Sie waren ihr eine ſuͤße 

Erholung, und ſie kehrte jedesmal mit einer fro⸗ 

hern Miene zurüf, da es ſich mit den Patienten 

täglich beſſerte. Antonio hatte dem franzoͤſiſchen 

Wundarzte Laforce die Beſtellung eines Briefs 

nach Palermo aufgetragen, darin er feinen Vers 

wandten ſeinen Unfall berichtete, und ſie beſchwor, 

ſchleunige Anſtalt zu ſeiner und ſeiner Ungluksge⸗ 

faͤhrten Loskaufung zu treffen. Laforce brachte 
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dieſen Brief Omarn, der weit entfernt, ſich der 

Beſtellung deſſelben zu widerſetzen, fie ihm ſorg⸗ 

faͤltig empfahl: Es iſt billig, ſagte er, daß ihre 

Familie erfahre, in welche Haͤnde ſie gefallen ſind. 

Das Schreiben wurde dem Patron eines Naguſa— 

ner Schiffes mitgegeben, das im Begriffe war, 

nach Livorno abzuſegeln. 

Die beiden Freunde waren nun vollkommen herz 

geſtellt. Bei Francesco ließen feine Wunden Feiz 

ne Spur zuruͤk, weil die Hiebe feinen Scheitel ges 

troffen hatten; Antonio hingegen behielt eine 

leichte Narbe auf der Stirne. Er war ſtolz auf die⸗ 

ſes Mahlzeichen der Tapferkeit, weil er es bei 

der Vertheidigung feiner Geliebten empfangen hat⸗ 

te. Als Roſalia ihn zum erſtenmal ohne Ver— 

band erblikte, ſtuͤrzte ſie ſich in ſeine Arme, und 

druͤckte ihre Lippen auf die roſenfarbigte Narbe: 

Lieber, ſagte ſie in ſuͤßer, ſchwaͤrmeriſcher Entzuͤ⸗ 

ckung, die Lorbeerkraͤnze verdorren, und die Hand 

des Schikſals zermalmet ſelbſt Koͤnigskronen; aber 

dieſer Schmuk deiner Stirne iſt ein unvergaͤngli⸗ 

ches Siegel unſers Bundes. Ich trage den Abdruck 

davon in meinem Herzen, keine menſchliche Ge— 

walt, ſelbſt nicht die Hand des Todes, ſoll es abs 

reißen. 

Sofana theilte Roſaliens Freude uͤber die 

Geneſung ihrer Lieben, und wiederholte nun ihrem 
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Vater taͤglich den Wunſch, Francescos Lautenſpiel 

zu hoͤren. Einſt ſagte er bei Tiſche zu Roſalien: 

Morgen wollen wir deinen Bruder hören; wenn 

Nadine dich zu ihm begleitet, ſo wergis nicht, 

ihr die Laute mitzugeben. Sofana klopfte in die 

Hände, und Roſalia antwortete: Ich will fie 

ihm gleich in der Fruͤhe bringen; Es wird ihm 

lieb ſeyn, wenn er das Inſtrument zuvor ein we⸗ 

nig zuruͤſten, und ſich darauf üben kann. Er hat 

nun lange nicht mehr geſpielt. Sie konnte den 

Seufzer nicht erſticken, den der Ruͤckblick in die 

Vergangenheit und das Gefuͤhl ihrer itzigen Lage 

ihr entriß. Omar ſah ſie liebreich an: Ich leſe 
in deinem Herzen, meine Tochter, dein Schmerz 

beleidigt mich nicht. Habe Geduld, es wird eine 

Zeit kommen, da du dich deiner Gefangenſchaft mit 

Freuden erinnern wirſt. Er ſchlug ihr ſanft auf 

die hochgluͤhende Wange und entfernte ſich. 

Am folgenden Abend gieng er, von den beiden 

Mädchen begleitet, nach dem Gartenhauſe. Sie 

waren verſchleiert, nichts als Sofanas ſanftes, 

heiteres Auge, der Spiegel ihrer Seele blizte uns 

ter der lilafarbenen Hülle hervor. Die zwo Scla⸗ 

vinnen, Nadine und Fatme, mit Sorbet und 

andern Erfriſchungen beladen, giengen voraus, und 

kündigten den beiden Freunden den erwarteten Bes 

ſuch an, Sie lauſchten hinter den Jalouſieen ihres 

% 
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Zimmers; Roſalia hatte fie unterrichtet, daß es 
der Landesſitte zuwider laufe, und in jedem andern 

als in Omars Hauſe ein Verbrechen ſeyn wuͤr— 

de, ohne Erlaubniß einem tuͤrkiſchen Frauenzimmer 

unter die Augen zu treten. Als die kleine Geſell⸗ 

ſchaft den Bogengang herauf kam, fieng Fran— 

cesco an, mit der Hand eines Meiſters in fein 

Inſtrument zu greifen. Sofana ſtand ſtill, ſo 

hatte ſie noch nichts gehoͤrt. Die rauſchende Har— 

monie der Accorde feſſelte ihre Sinne. Allmaͤlig 

verlor ſie ſich in ein ſanftes Adagio, deſſen ſchmel⸗ 

zende Toͤne in ihrem Herzen wiederhallten. Itzt 

war es zu Ende! O! wie ſchoͤn, lieber Vater, 

ſagte ſie leiſe, indem ſie mit beiden Haͤnden ſei⸗ 

nen Arm umfaßte. Laß uns hineingehen. 

So wie ſie in den kleinen Saal traten, kamen 

die beiden Fremdlinge ihnen entgegen, und neig⸗ 

ten ſich vor Omarn und ſeiner Tochter mit zwang⸗ 

loſer Ehrerbietung. Francesco hielt die Laute 

in der Hand. Ich brauche dir nicht zu ſagen, wel⸗ 

cher mein Bruder und welcher mein Bräutigam 

iſt, fluͤſterte Roſali ihrer Gebieterin zu. Beide 

kennen die Gute der holden Sofana gegen mich, 

wie fie die Grosmuth unſers gemeinſchaftlichen 

Wohlthaͤters kennen. Sofana ſchwieg. Die edle 

Geſtalt Francescos feſſelte ihr Auge, das auſ— 

ſer ihrem Vater und ihrem Bruder noch nichts als 

\ 
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braungelbe Mohrengeſichter geſehen hatte. Laß dich | 

nicht ſtoͤren, Francesco, fagte Omar, wir kom⸗ 

men um deine Zuhoͤrer zu ſeyn. Er nahm ſeine 

Tochter und Roſalia bei der Hand, und ſezte 

ſich zwiſchen ſie auf einen Sopha. Dir Antonio 

brauche ich deinen Plaz nicht anzuweiſen, fuhr er 

fort, indem er auf Roſalien zeigte. Nun ſpielte 

Francesco einige Arien, die er mit einer ange 
nehmen Tenorſtimme begleitete; dann mußte ſeine 

Schweſter ihn mit dem Geſang ablöfen. Sie ſchloſ⸗ 

fen mit einigen lieblichen Duetten, auf die No 

ſalia ſich des Morgens mit ihrem Bruder vorbe— 

reitet hatte. Das Vergnügen malte ſich auf Omars 

Geſichte. Sofana ſah nichts und hoͤrte nichts 
als den Saͤnger und ſein bezauberndes Inſtrument. 

Nach einer halben Stunde befahl O mar den Glas 

vinnen die Erfriſchungen herumzugeben. Als Ro⸗ 

falia fang, hatte fie ihren Schleier zuruͤckgeſchla, 

gen; Sofans blieb noch immer verhuͤllt. Du darfſt 

deinen Schleier nun wohl ablegen, ſagte Omar 

zu ihr, indem er ihr eine Apfelſine reichte. Sie 

that es, und Antonio und Francesco ſahen 

mit ſtummem Entzuͤcken ein Geſicht, ſchoͤn wie das 

Antliz Aurorens, aus deſſen Zuͤgen himmliſche 

Unſchuld und himmliſche Guͤte hervorleuchteten. 

Es war ein Gluͤck, daß Francesco in dieſem 

Augenblicke nicht ſpielte, die Laute waͤre ſeinen 
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erſtarrten Fingern entſunken. Unverwandt ftaunte 

er das reizende Mädchen an, bis endlich ein war 

nender Wink Roſaliens ſeine Seele erreichte, und 

zu ſich ſelbſt brachte. Er ſenkte ſchamroth ſeinen 

Blick auf die Laute, und nach einigen melancholi⸗ 

ſchen Phantaſieen ſpielte er Sofanas Lieblingslied, 

womit ſeine Schweſter ihn bekannt gemacht hatte. 

Das holde Maͤdchen und ihr Vater ſahen ſich wech— 

ſelsweis an, dann weilte ihr liebevoller Blick auf 

Roſalien. Noch mehr wurden ſie uͤberraſcht, 

als dieſe von ihrem Bruder ſecundiert, ein anders 

Lied anſtimmte, das er dem alten Texte unterge— 

legt hatte. Es war folgenden Inhalts: 

Einſt fiſchte des Kaiſers Tochter zu Fetz 

An eines Schmerlenbachs Rand, 

Und zog in ihrem ſeidenen Netz 

Drei blanke Fiſchlein ans Land. 

O, ſchenke mich, ſprach das erſte zu 5 

Dem treueſten Schweſterlein! 

Nein, ſprach die Schoͤne, du bleibeſt hier; 

Auch ich kann Schweſter dir ſeyn. 

Ich hab ein Liebchen, ihm banget nach mir: 

So ſprach das zweite betruͤbt. 

Mein Teich, ſprach ſie, erſetzet es dir. 

Sie hatte noch nie geliebt. 
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Ich habe noch meinen Vater, o Schmerz! 
Erſeufzt das juͤngſte zuletzt. 

Sei frei, rief ſie, mein eigenes Herz 

Sagt mir, daß nichts ihn erſetzt. 

Sofana warf ſich ihrer Freundin in die Arme; 

O mar war tief geruͤhrt. Wir wollen ſehen, ſagte 

er, ob ich euch nicht den Vater erſetzen kann. Spie⸗ 

le die Melodie noch einmal, Francesco, meine 

Tochter ſoll nun auch ihr Lied ſingen. Sofana 

warf ihrem Vater einen aͤngſtlichen Blick zu. Ein 

liebreicher Wink wiederholte ſeine Aufforderung. £ 

Die erſte Strophe fang fie mit leifer bebender 

Stimaie; allmaͤlig faßte fie Muth und in der letz⸗ 

ten Hälfte bezauberte fie die ganze Geſellſchaft durch 

die reinen lieblichen Silbertoͤne, die ihren Roſen⸗ 

lippen entſchwebten. Sie ſchwieg ſchon einige Minus 

ten, und noch ſtand Francesco ſtumm und un⸗ 

beweglich mit dem Inſtrument im Arme. Ro ſalia 

ahm es ihm ab, und übergab es Nadinen, weil 

Me die einzige von allen, wahrnahm, daß Omar 

ſich zum Fortgehen anſchickte. Die beiden Maͤd⸗ 

chen warfen ſchweigend ihre Schleier um, und folg⸗ 

ten Omarn, der den zween Freunden traulich die 

Hand drückte, und ohne ein Wort zu ſprechen, ſich 

nach der Thuͤre wandte. Sofana ſtand noch ei: 

nen Augenblick ſtill; man ſah es ihr an, daß fie 

mit ſich ſelbſt kampfte. Endlich ſagte fie mit ſchuͤch⸗ 

— 
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terner Stimme: Ich danke dir, Francesco, du 

haſt mir groſe Freude gemacht; und hieng ſich an 

den Arm ihres Vaters. 

Die ganze Scene des Ruͤckwegs war ſtumm; 
Omar, in tiefe Gedanken verloren, ſchien ſeine 

Gefaͤhrtinnen nicht wahrzunehmen. Sofana haͤt⸗ 

te gern geredet, allein fein Stillſchweigen ſchreck— 

te fie ab. Bald aber entſchaͤdigte fie ſich für die⸗ 

fen Zwang auf ihrem Zimmer. O, liebe RNoſalia, 

rief ſie, in ihren Armen, was war das fuͤr ein 

ſchoͤner Abend! Sie gefallen mir beide, aber dein 

Bruder ... O, wenn ich ſpielen koͤnnte wie er, 

und Lieder machen wie er! Ich weiß nicht, warum 

ich den Muth nicht hatte, meinen Vater zu bitten, 

mir ihn zum Lehrmeiſter zu geben. Dieſen Muth 

hatte ſie bei der Abendmahlzeit, zu der Omar ſei⸗ 

ne ganze Heiterkeit wieder mitbrachte. Sie hieng 

ſich ihm an den Hals. Sie bat, ſie bettelte mit einer 
ſo reizenden Zudringlichkeit; ſie ſchilderte ihm das 

Vergnügen, das ſie ihm einſt durch ihr Spiel ma; 

chen würde, mit fo lieblichen Farben, daß Omar 

endlich mit Laͤcheln zu ihr ſagte: Wir wollen ſehen, 

kleine Zauberin, was zu hun iſt, wenn wir auf 

dem Lande ſind. 

Fuͤnftes Kapitel. 5 

Von nun an wurde Sofana nicht muͤde, mit 

ihrer Freundin von ihrem Bruder und von ihrem 

1 



— 

128 

Bräutigam zu ſprechen. Freilich drang ſich Franz 

cescos Name immer zuerſt auf ihre Lippen, und 

ſie erwaͤhnte zes Antonio oft nur der Geſellſchaft 

wegen, oder um, wie fie meynte, Roſalien durch 

den Vorzug, den ſie dem Bruder vor dem Gelieb— 

ten gab, nicht wehe zu thnn. Roſalia war mit 

dieſer Rangordnung ſehr wohl zufrieden; ſie kann⸗ 

te zwar die Eiferſucht nicht, aber ſie kannte die 

Liebe. Antonio war ihr alles; ſie wollte 

auch ihm alles ſeyn. Nur ſelten ſprach ſie mit So⸗ 

fana von ihker Ruͤckkehr ins Vaterland, und nie 

von ihrer ſtillflammenden Sehnſucht nach dem Au⸗ 

genblicke, der ihre Liebe kroͤnen wuͤrde. Sie be⸗ 

erkte wohl, daß ihr Bruder einen tiefen Eindruck 

in Sofanas Herzen zurückgelaſſen hatte, und das 

holde unſchuldige Maͤdchen gab ſich keine Mühe‘, 

dieſen Eindruk zu verbergen. So oft Rofalia 

ihre Gefaͤhrten beſuchte, gab ſie ihr einen Grus an 

fie mit, und wenn fie zuruͤckkam, fragte fie immer, 

ob Francesco von ihr geſprochen habe? Ja wohl, 

antwortete ſie einſt, er ſpricht nur zuviel von dir; 

er beneidet mir das Gluͤck, das ich genieſſe, taͤg⸗ 

lich um dich zu ſeyn. Der gute Francesco, ant⸗ 

wortete ſie; du glaubeſt alſo, daß er gern mein 

Lehrmeiſter werden wird? O wenn wir doch nur 

bald aufs, Land giengen! Du ſollſt ſehen, daß ich 

recht fleiſſig ſeyn werde. 

* 
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Sofanas Wunſch wurde nach einigen Tagen: 

erfüllt. Beim Abendeſſen Fündigte ihr Omar diefe 

Reiſe auf den folgenden Morgen an. Sof ana 

huͤpfte vor Freuden, und empfahl Nadinen wohl 

zehnmahl ihre Laute: Vergiß fie ja nicht, und sieh 

wohl acht dazu, denn ich werde ſie noͤthig haben. 

Nicht wahr, lieber Vater? O ich habe dein Ver⸗ 

ſprechen nicht vergeſſen! 

Omar. Ich habe nichts verſprochen. Indeſſen 

wenn Roſalia mit deinem Fleiſſe zufrieden iſt .. 

Sofana. Sie iſt es, ſie iſt es! Nicht wahr, 

Ro ſalia. 

Omar. Und Francesco will 

Sofana. Er wird wollen; er muß wollen. 

Nicht wahr, Roſalia? | 

Roſalia. (laͤchelnd) Er wird alles wollen, 

was unſer Wohlthaͤter will. Man kann ihm nicht 

anders als mit Freude gehorchen. 

Omar. Ich brauche ihn bei meinem Gebaude, 

Doch | | 

Sofana. (lebhaft) Ey dazu kannſt du auch den 

Antonio brauchen. Nicht wahr, Roſalia? 

Roſalia. Ich denke ja. 

So fana. Da hoͤrſt dus, lieber Vater. a 

Omar. Das wird ſich alles geben, wenn wir 

einmal an Ort und Stelle ſind. Mit Sonnenauf⸗ 

gang wollen wir abreiſen. 
Pfeffels proſ. Verſuche IV. 9 
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Omars Landgut lag nur eine Meile von der 

Stadt. Sofana und Roſalia machten die Reiſe 

in Sänften, die von Maulthieren getragen wurden. 

Omar und die beiden Italiaͤner ritten neben her; 

ein paar Sclaven und Sclavinnen folgten in einem 

verſchloſſenen Wagen. Das Gut lag in einer ro— 

mantiſchen Bucht am Ufer des Meeres. Lachende 

Hügel, von zahlloſen Obſtbaͤumen beſchattet, ums 

kraͤnzten ſeine Gaͤrten und Anger. Auf einem die⸗ 

ſer Huͤgel ſtand das Luſthaus, das Omar im Ge— 

ſchmack eines italiänıfhen Caſino angelegt hatte. 

Der Bau war bis auf das Belvedere fertig, wel- 

ches dem Auge eine herrliche Ausſicht in das weis 

te Meer oͤfnen ſollte. Das Wohnhaus ſtand, nach 

der Landesſitte, im Hintergrund eines Hofes, der 

mit Platanen und Silberpapeln beſezt war, wel- 

che den untern Gemaͤchern eine beſtaͤndige Kuͤhlung 

gaben, und einem Heere zwitſchernder Voͤgel zum Auf⸗ 

enthalte dienten. Aus der ganzen innern Einrichtung 

ſah man, daß der Genius, der ſie entwarf, hier nicht 

heimiſch war. Das Landesübliche war nirgends ver— 

lezt, aber überall verſchoͤnert. Ein reiner Geſchmack 

herrſchte in den Gemaͤchern, und alle Anlagen dies 

ſer reizenden Siedelei verriethen die Hand eines Ken⸗ 

ners, der die Natur leitete, ohne ſie zu meiſtern. 

O mar führte ſelbſt die beiden Fremdlinge auf 

dem Gute umher. Sie verſicherten ihn, daß fie 
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in der Varbarei ſo was nicht geſucht haͤtten, und 
das Lob, das ſie ſeinem Werke beilegten, ſchien ihm 

zu ſchmeicheln. Ich habe vormals, ſagte er, die 

vornehmſten Gaͤrten Italiens geſehen; was in mei— 

ner Erinnerung zuruͤckblieb und meiner Lage an— 

gemeſſen war, — habe ich nachzuahmen geſucht. 

Es wäre uͤberfluͤſſig, euch zu ſagen, daß ich nicht 

in dieſem Lande geboren bin. Ich war ein junger 

Kaufmann; die kuͤmmerlichen Umſtaͤnde meiner El- 

tern bewogen mich, mein Gluͤck in Alexandria zu 

ſuchen; ich hatte euer Schickſal. Ein Schritt, den 

ihr vielleicht mißbilliget, brach meine Bande, und 

erhob mich auf die Zinne des Reichthums und der 

Ehre. Dennoch war ich nicht eher gluͤcklich, ſelbſt 

in der Liebe nicht eher gluͤcklich, als bis ich ein 

Weib fand, das meine Freundin wurde. Folget 

mir. Schweigend führte er ſie an den Fuß eines 

Huͤgels, deſſen Zugang ein dichtes Cypreſſengebuͤſch 

verzaͤunte. Sie ſtarb, ſprach er, auf dieſem Gu⸗ 

te. Jezt entfernte er das Geſtraͤucht es verbarg 

eine kleine Grotte, und der hineinfallende Tag ließ 

die zween Freunde im Hintergrund eine ſchwarze 

Marmorplatte erblicken, auf welche nichts als der 

Name Helena mit goldenen Lettern eingegraben 
war. Omar trat zuruͤck; der Eingang ſchloß ſich 

wieder von ſelbſt. Seine Begleiter ſtaunten, und 

er gieng in melancholiſcher Stille dem Hauſe zu. 
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Sie hatten es bald erreicht, als er die feyerliche 
Haufe mit den Worten unterbrach: Sie war die Mut⸗ 

ter meiner Sof ana. Antonio und Frances co 

waren innig bewegt. Sie hatten ſich bereits mit 

einer ſtummen Verbeugung von Omarn getrennt, 

um ſich in ihre Wohnung zu begeben, die auſſer⸗ 
halb dem Haupt⸗Gebaͤude lag, als dieſer Franz 

cesco nachrief: Noch eins: Meine Tochter wünſch⸗ 

te die Laute bei dir zu lernen. Ein ſuͤſſer Schauer 

überlief den Jüngling. „Er ſtand einige Momente 

ſurachlos da; endlich ſtammelte er: Ihre Wuͤnſche 

Deine Wuͤnſche, Herr, find mir theure Geſetze. 

Morgen wollen wir weiter davon ſprechen, fuhr 
Omar fort, und verließ ſie. 

Antonio wandelte ſeufzend an der Seite feis 

nes Freundes; ein trauriger Unwille malte ſich in 

allen ſeinen Geſichtszügen. Was haſt du Bruder? 

fragte ihn Francesco; du ſchetneſt misvergnuͤgt. 

Wie k kann ich vergnuͤgt ſeyn, wenn man uns taͤg⸗ 

lich neue Feſſeln anlegt? Wenn wir erſt ein Haus 

und eine Virtuoſin fertig machen ſollen, ehe man 

uns fortlaͤßt / ſo koͤnnen wir noch lange in der Scla⸗ 

verei ſchmachten. Ey, laß das gut ſeyn, erwieder⸗ 
te Francesco, das Haus iſt mehr als zur Haͤlf⸗ 

te fertig, und die Virtuoſin ſoll, hoffe ich, das 

Werkzeug unſrer Befreyung werden. 

Die geringe Anzahl und die Unerfahrenheit der 
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Akbeiter, denen Omar am folgenden Tage die ber 

den Italiaͤner, als ihre Gebieter vorſtellte, waren 

freilich nicht faͤhig, den Muth des Antonio auf 

zumuntern. Sie beſtanden aus einem Dutzend 

Sclaven oder Renegaten, und dieſe letztern, wels 

che bisher den Meiſter geſpielt hatten, ſahen es 

ſehr ungerne, daß ihnen ein paar Gauer zu Auf— 

ſehern geſetzt wurden. Antonio und Frandkes co 

merkten gar bald, daß fie es mit dieſen Leuten nicht 

verderben durften, und die gute Art, womit ſie 

ihr Amt ausübten, die Gefaͤlligkeit, die fie für fie 

hatten, benahm ihnen allmählich ihre boͤſe Laune. 

Als ihnen Antonio gar von einer ſchoͤnen Beloh⸗ 

nung ſprach, wenn ſie den Bau in zween Monaten 

vollenden würden, ſo arbeiteten ſie mit verdoppel⸗ 

tem Eifer. Natürlich ſchrieben ſie dieſes Verſpre— 

chen auf Omars Rechnung, und dieſer, der nichts 

davon wußte, fand den Grund dieſes guten Fort— 

gangs in der einſichtsvollen Thaͤtigkeit ſeiner zween 

Repraͤſentanten. 

Wenn die Tagarbeit vollendet war, fuͤhrte er 

Roſaliens Bruder auf das Zimmer feiner Toch⸗ f 

ter, und wohnte dem Unterrichte bei, den er ihr 

auf der Laute gab. Sofana erwartete dieſen Aus 

genblick jedesmal mit kindiſcher Ungedult, und hef⸗ 

kete ihre Blicke triumphirend bald auf den Vater 

bald auf den Lehrer, wenn ſie ein Stuͤck, das ſie 
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in der vorigen Lektion zum erſtenmale verſucht hat⸗ 

te, in der folgenden mit unerwarteter Fertigkeit 

zu ſpielen wußte. Ihre Laute kam ihr beinahe nie 

aus dem Arme, und der Lautenmeiſter beinahe nie 

aus den Gedanken. Immer ſprach fie mit Ro⸗ 

ſalien von ihm: „Die Hitze macht mich heute traͤ⸗ 

„ge; Frances co wird nicht mit mir zufrieden ſeyn. 

„Morgen ſtehe ich früh auf; ich muß mein Stuͤck 

„noch einigemal durchſpielen. Wie wird dein Bru⸗ 

„der ſich wundern, wenn ich dieſe ſchwere Stelle 

„ohne Anſtoß herausbringe.“ 

Dieſe und aͤhnliche Reden entdeckten Roſalien, 

was das gute Kind ſelbſt nicht ahnete, daß leine 

geheime Leidenſchaft in ihrem Herzen aufglimmte, 

und wenn fie noch daran gezweifelt hätte, fo wuͤr—⸗ 

de der argloſe, liebenswuͤrdige Vorwitz, womit fie 

ſich bei RKoſalien nach ihrer und ihres Bruders 

Jugendgeſchichte erkundigte, und wobei ſie ihr im⸗ 

mer die den Bruder betreffenden Szenen am ge— 

naueſten ausmalen mußte, fie vollends davon über 

zeugt haben. Freilich iſt ein ſechszehnjaͤhriges Maͤd⸗ 

chen, der Regel nach, beſſer mit ihrem Spiegel, 

als mit der Pſychologie bekannt; wenn aber das 

ſechszehnjaͤhrige Madchen Braut iſt, ſo iſt in der 

Geſchichte des weiblichen Herzens ihre Mutter oft 

nicht viel gelehrter als ſie, zumal wenn die Toch⸗ 

ter, wie Roſalia, mit einem hellen Kopfe eine 
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zartfuͤhlende Bruſt vereiniget. Anfangs freuete fie 

ſich uͤber ihre Entdeckung; bald aber zeigte ihre 

Vernunft ihr den Abgrund, in welchen dieſe auf— 

keimende Liebe ſie und ihre Gefaͤhrten ſtuͤrzen koͤnn— 

te. Sie ſchauderte und faßte den feſten Entſchluß, 

ſich kein Wort zu erlauben, das den glimmenden 

Funken anfachen koͤnnte. Allein das zaͤrtliche Maͤd— 

chen hatte nicht immer Klugheit genug, um nicht 

bisweilen, ohne daß ſie es wußte, ihr Gelübde 

zu brechen. | | 

Einſt fragte Sofana fie in einem bedenklichen 

Tone: Iſt dein Bruder auch ſchon Braͤutigam? 

Vermuthlich wohl, da er, wie du ſagſt, kaum zwek 

Jahre jünger iſt, als Antonio. Ach nein, erwie— 

derte Roſalia, mein Bruder hat noch keinen ſich— 

ern Beruf. Er arbeitete, als ein junger Rechts— 

gelehrter, unter der Leitung meines Vaters, der 

ein zu uneigennuͤtziger Mann iſt, als daß er haͤtte 

ein reicher Mann werden konnen. Die Grosmuth 
meiner Muhme wuͤrde ihn in den Stand geſetzt 

haben, ſich ſelbſt ein ruhiges Alter, und ſeinem 

Sohn eine anſtändige Verſorgung zu verſchaffen, 

wenn nicht das ihm beſtimmte Erbe mit uns eine 

Beute des Ueberwinders geworden ware. Sofana 

ſchwieg. Nach einer langen Pauſe, ſagte ſie, mehr 

zu ſich ſelbſt, als zu Roſalia: Der gute Frans 

cesco! Ach, lebte nur meine Mutter noch! Ihr 
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Blick begegnete Roſaliens Blicke; erröthend 

\ 

ſchlug ſie die Augen nieder, und war den ganzen 

Tag tiefſinnig. 

Selbſt bei Francescos Unterrichte war ſie 

gerſtreut, und nur erſt als ihr Vater fie fragte, 

was ihr fehle, nahm ſie ſich zuſammen, und ſuch⸗ 

te ihre Verwirrung zu verbergen. Es will heute 

nicht gehen, fagte fie endlich, ich muß etwas ſpie⸗ 

len, das ich ſchon kann. Sie ſpielte und fang das 

Liedchen, das Francesco auf ihre Lieblingsme⸗ 

Yödie verfertigt hatte. Ihre Stimme war leiſe und 

i ſaͤnft, gleich dem Hauche des Zephirs. Bei der 

letzten Strophe hob ſich ihre Bruſt, ihr feuchtes 

Auge begegnete dem Auge des bebenden Juͤnglings. 

Seine Kniee bogen ſich unwillkuͤrlich, und er mußte 

alle feine Krafte zuſammenraffen, um nicht zu den 

Fuͤſſen des jungen Engels niederzuſinken. 

Roſalia bemerkte die deutungsvolle Szene, 

ihr Herz zitterte fuͤr beide. Omar bemerkte 

ſie auch: er warf dem Francesco einen durch⸗ 

dringenden Blick zu, der, gleich dem vorbeiſchwir⸗ 

renden Pfeile des Todes, ihn aus ſeiner ſuͤſſen 

Betäubung aufſchreckte. Dann ſagte er in einem 

Tone, der ſeinen Blick zu widerlegen ſchien: Ge⸗ 

nug für heute, und ſtand auf. Frances co folg 

te ihm mit wankenden Schritten, ohne den Muth 

zu haben, ſein Auge nach Sofana aufzuheben, 
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die wie ein Schatten des Elyſiums daſtand', und 
zum erſtenmale vergaß, ihren Vater zum Abſchie⸗ 

de zu umarmen. 

Sechstes ar 

Francesco taumelte wie ein Trunkener nach 

Hauſe. Von zehn Fragen, die ſein Freund an ihn 

that, beantwortete er kaum eine, und ſeine Ant⸗ 

worten waren fo verworren, daß Antonio endlich 

gar nicht mehr fragte, in der Hoffnung, daß Ro— 

falia ihm das Raͤthſel aufloͤſen würde. Ungeachtet 

Sofana ſich mit ihrem Geſange an ihren Vater 

wandte; ungeachtet der Ausſpruch der Prinzeſſin 

von Fetz eben ſo wenig einer Liebeserklaͤrung glich, 

als ein pſalm Davids einer Ode Anakreons gleicht, 

ſo ſah dennoch Francesco, dem ſchon der Vorzug, 

welchen ſie feinem Liedchen gab, das Herz electri⸗ 

fiert hatte, während dieſer ganzen Scene den Him⸗ 

mel offen. Ein inneres Orakel ſagte ihm, das himm⸗ 

liſche Geſchoͤpf liebt dich, und, gleich den Exegeten 

der Chriſtenheit, fand er in Soſanas Worten, 
die im Grunde ſeine eigenen waren, einen Sinn, 

den auſſer ihm kein ſinniger Menſch darin geſucht haͤtte. 

So phantaſtete er die ganze Nacht fort; der 

Schlaf floh ſeine Augenlieder, und als ſeine Schwe⸗ 

ſter ihn am folgenden Morgen beſuchte, fand ſie 

ihn ſo blaß und erſchoͤpft, als ob er eine neuntaͤ⸗ 

gige Bußuͤbung in einer Cartauſe beftanden hatte, 
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um Gotteswillen, Bruder, wie fiehft du aus! was 

fehlt dir? ſagte das erſchrockene Maͤdchen, indem 

fie ihm in die Arme ſtuͤrzte. Francesco ſchwieg. 

Ein ſchwerer Seufzer entſtroͤmte ſeiner Bruſt. 

Antonio. Wie du ihn ist ſieheſt, kam er ges 

ſtern Abends nach Hauſe, und alle meine Fragen, 

alle meine Bitten konnten ihn nicht bewegen, mir 
ſein Her; aufzuſchlieſſen. g 

Rofalia. Geſtern Abends? Nun fo kann ich 

dir den Schluͤſſel feines Geheimniſſes mittheilen. 

Itzt erzaͤhlte ſie ihm den ganzen Vorgang, und 

ſchloß mit den Worten: Ich zitterte fuͤr dich und 

für uns alle. Waͤre Omar argwoͤhniſch, oder viel⸗ 

mehr haͤtte er nicht mit Aug und Ohr an den Lip⸗ 

pen ſeiner Tochter gehangen, ſo waͤren wir verlo⸗ 

ren geweſen. Erinnerſt du dich, was Laforce uns 

einſt von der Strafe eines Sclaven erzählte, der 

die Tochter ſeines Herrn liebte? 

Antonio. Freund, ich bin bereit, mich noch 

einmal an deiner Seite mit Corſaren herumzuſchla⸗ 

gen; allein ich geſtehe dir, ich habe keine Luſt, 

mich an deiner Seite ſpieſſen zu laſſen. Es wurm⸗ 

te mir gleich anfangs, als ich dich mit ſchwaͤrmeri⸗ 

ſcher Beredtſamkeit die Reize deiner Schülerin lob⸗ 

preiſen hoͤrte. Mein Spott uͤber deinen Enthu— 

ſiasmus bewog dich zum Stillſchweigen; ich ſehe 

aber leider, daß er dich nicht geheilt hat. 
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Roſalia. Wohl tauſendmal habe ich mir feit. 

geſtern vorgeworfen, daß ich der guten Sofana 

dein muſikaliſches Talent anruͤhmte. Wenn du dich 

ſelbſt und uns nicht anſehen willſt, ſo wirſt du doch 

wenigſtens dem trauten unſchuldigen Kinde keine 

hoffnungsloſe Liebe einfloͤßen wollen? 

Antonio. So wirſt du ihrem Vater ſeine 

Grosmuth nicht durch den ſchnoͤdeſten Undauk verz 

gelten wollen? , 

Francesco ſchwieg, aber alle Muskeln feineg 

Geſichts verriethen den Sturm, der in ſeinem Bu⸗ 
ſen tobte. Endlich floſſen ſeine Thraͤnen, und er 

rief mit hohler wehmuͤthiger Stimme: Ihr habt 
recht, ich war auf dem Wege, ein Ungeheuer zu 

werden; vergebt mir. Er ſchloß beide in feine Ar— 

me, und preßte ſie mit krampfhaftem Zittern an 
ſein Herz. Aber ach! fuhr er fort, wer kann den 

Engel ſehen, und ihn nicht lieben, zumal 

denn warum ſollte ich es verhehlen, zumal da ihre 

wohlwollende Freundlichkeit, da ihr ſuͤſſer, himmel— 

voller Blik mich taͤglich mehr aufzumuntern ſchien. 

Wie werde ich dieſen Blik, wie werde ich ihr be— 

zauberndes Laͤcheln ertragen koͤnnen? 

Antonio. Beſſer waͤre es freilich, wenn du 

dich von deinem Lehramte losmachen koͤnnteſt; da 

aber dieſes vor der Hand nicht angehet, ſo ſieh ihr 
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auf die Finger, anſtatt ihr ins Auge zu ſehen, denn 

mit den Fingern haſt du es doch eigentlich zu thun. 

Roſalia. Und wenn du fuͤhlſt, daß ihre Sins 

ger nach deinem Herzen greifen, ſo wirf einen Blick 

auf ihren Vater. Je unbefangener, je guͤtiger ſei⸗ 

ne Miene ſeyn wird, deſto mehr wird ſie dein Herz 
erſchuͤttern. N * 

Francesco. Wäre ich allein hier, ſo wüßte 

ich ein welt ſicherers Mittel, mich zu retten. 

Roſalia. Und das wäre? 

Francesco. Die Flucht. 

Roſaligs. Die Flucht? Und du wuͤrdeſt dei⸗ 

nen Wohlthater betrugen, und ihn vielleicht auf die 

Zukunft zu einem Tyrannen machen wollen? 

Francesco. Antonios Edelmuth wurde mich 

in den Stand ſetzen, bei Omarn meine Ehre 

durch ein reiches Löſegeld zu retten. 

Antonio. Was ſollen alle dieſe Hirngeſpinſte? 
Du biſt nicht allein hier, und auch alsdann waͤre 

deine Flucht nicht ſo leicht, als du dirs einbildeſt. 

In wenig Wochen koͤnnen und muͤſſen wir Antwort 

aus Palermo erhalten; dann iſt es Zeit, mit Omarn 

zu ſprechen, zumal da unſer Bau mit dieſem Mo⸗ 

nat vollendet wird. Wenn deine Unvorſichtigkeit uns 

kein neues Ungluͤck zubereitet, ſo koͤnnen wir noch 

vor dem Einbruche der ſtuͤrmiſchen Jahrszeit den 

vaͤterlichen Boden begrüffen. 5 

— 



141 

Francesco verſprach die ſtrengſte Wachſamkele 

über ſich ſelbſt, und Roſalia huͤpfte, von den 
lieblichſten Traumbildern umflattert, in ihr ſchoͤnes 

Gefaͤngniß zuruͤck. Des Abends erſchien ihr Bru⸗ 

der, von Omärn begleitet, auf Sofanas Sims 

mer. Sein Geſicht trug noch die Spuren der ſchlaflos 

durchkaͤmpften Nacht, und ſein Auge war erloſchen. 

Er erbebte, als er in das Gemach trat. Biſt du 

krank, Francesco? rief ihm Sofana entgegen; 
du fiehft, fo bleich aus. Ach nein, erwiederte er 

mit geruͤhrter, dumpfer Stimme, ich war dieſe 

Nacht nicht wohl; nun geht es aber wieder beſſer. 

Um der ſichtbaren Verlegenheit ihres Bruders ein 

Ende zu machen, langte Nofalia die Laute her⸗ 

vor, und übergab ſie dem lieben Maͤdchen, deſſen 

traurendes Auge noch immer an Francescos 

Wange klebte. Omar ſchwieg: er ſchien zerſtreut, 

und gar nicht auf dieſe ſtumme Scene zu achten. 

Francesco hatte ein neues Stuck mitgebracht: 
er legte es feiner Schuͤlerin vor; ſie verſuchte es 

zu ſpielen. Es war ein ſchwerer Accord darin; er 

mislang ihr. Sie verſuchte ihn zum zweitenmal; 

er mislang ihr. Francesco ſezte ihr die Finger 

zurecht; ſeine Hand zitterte. Er fuͤhlte, daß auch 

Sofanas Finger zitterten. Spiele es ihr vor, 

ſagte die wachſame Roſalia. Francesco ge 

horchte. Schön, ſehr ſchoͤn, flüferte Sofana; 
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nun werde ich es wohl herausbringen. Es gieng 

noch nicht recht; Francesco mußte ihr zum zwei⸗ 

tenmal helfen. Endlich glückte es ihr. Siegreich 
wandte ſie ſich nun gegen ihren Vater und ſpielte 

ihm das Stuck durch. Recht gut, mein Kind, bald 

wirſt du keines Lehrmeiſters mehr beduͤrfen. Er 

ſtand auf, und Frances co folgte ihm in den Garten. 

Bei der Abendmahlzeit war Sofana niederge⸗ 

ſchlagen; man ſah ihr an, daß ſie etwas auf dem 

Herzen hatte. Ihr Vater, der gewohnt war, mit 

dem Anblicke des holden frohſinnigen Maͤdchens ſei⸗ 

ne Mahlzeit zu wuͤrzen, fragte fie nach der Urſa⸗ 

che ihrer truͤben Laune. Der Kopf thut mir weh, 

antwortete ſie, und Omar glaubte es, oder ſchien 

es zu glauben. Er ſchrieb ihr Uebel der druͤcken⸗ 

den Hitze zu, ließ ihr eine Schaale mit Mandel⸗ 

milch zubereiten, und rieth ihr, ſich zu Bette zu 

legen. Noſalia begleitete fie auf ihr Zimmer, 

und wollte ſie, als Nadine ſie ausgekleidet hat⸗ 

te, mit einem Schweſterkuſſe verlaſſen. Du bedarfſt 

der Ruhe, liebes Kind, ſagte ſie; bis morgen wird 

alles vorbei ſeyn. Sofana hielt fie zuruͤck: Ich 

bedarf der Ruhe, allein ich werde nicht ruhen. 

Sieh nur, Roſalia, es iſt mir bald weh, bald 

wohl; bald ſchwer, bald leicht anf der Bruſt. Ich 

weiß nicht, was mir fehlt; es wandelte mich ſchon 

geſtern an, als dein Bruder bei mir war. Die hal⸗ 
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be Nacht brachte ich ſchlaflos zu, tauſend Gedans 

ken liefen mir durch den Kopf, und es war, als 
wenn fie mir aufs Herz fielen. Dann klopfte es 

ſo ſchnell, ſo ſtark hier, daß ich es zu hoͤren glaub⸗ 

tn. Heute war es noch ſchlimmer. Als dein Bruder 

fo bleich, fo traurig vor mich trat, hätte ich übers 

laut weinen moͤgen. Ich ſcheuete mich, ich weiß nicht 

warum, vor meinem Vater, und zwang mich, heiter zu 

ſcheinen. Ueber dem Spielen aber kam es mir wieder; 

ob vielleicht das Stuͤck Schuld daran war? Freilich iſt 

es ſehr ruͤhrend. Als dein Bruder mir es vorſpielte, 

ſchlug mir jeder Ton ans Herz, und als er vol— 

lends mir die Finger beruͤhrte ... Sieh, Nofas 

lia, das kann ich dir nicht beſchreiben, es ſchoß 

mir wie ein feuriger Strom durch alle Adern. Ich 

fühlte, daß feine Hand zitterte; gernhaͤtte ich fie 

zwiſchen die meinige gedruͤckt, und ſie gefragt: 

warum zitterſt du? Aber meine Hand zitterte auch, 

und waͤren wir auch allein geweſen, ſo haͤtte ich 

doch nur ſeufzen konnen. Dir, Liebe, ſage ich das 

alles; aber meinem Vater .. . Nein, ich hätte 

den Muth nicht, es ihm zu ſagen, und gleichwohl 

iſt er ſo gut, ſo gut! Sieh, Roſalia, es thut mir 

weh, daß ich mich ſeit einiger Zeit vor ihm fuͤrchte. 

Ro ſalia ſtand wie verſteinert: fie wußte nicht⸗ 

ob ſie ſchweigen oder reden ſollte. Sie ſah das 

gute Kind zaͤrtlich an, und blinzte eine Thraͤne 
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aus dem Auge. Endlich ſagte ſie: es ſcheint, liebe 

Freundin, daß die Muſik deine Nerven zu ſehr an⸗ 

greift; gieb das Lautenſpiel auf, oder ſpiele nur 

ſelten bis dieſer Eindruck ſich verliert. Dein Va⸗ 

ter hat ja ohnehin geſagt, daß du bald keinen Lehr⸗ 

meiſter mehr noͤthig haben wirſt. Ach, rief ſie mit 

einem tiefen Seufzer, dieſes Wort war mir ein 

Meſſerſtich ins Herz! Ich bin nun fo ſehr an deinen 

Bruder gewoͤhnt, ich bin ihm fo gut, daß ich es 

nicht ertragen koͤnnte, ihn nicht mehr zu fehen; 

Rofalia konnte nichts als das arme Mädchen 
mit wehmüthiger Zaͤrtlichkeit anſtaunen. So⸗ 

fang ruͤckte noch naͤher zu ihr, und legte ihr Ge⸗ 

ſicht auf ihre Schulter: Hoͤre nur, was ich dieſe 

Nacht für einen Einfall hatte: Wenn auch du und 

Antonio in euer Land zurückkehret, fo konnte ja 

Francesco hier bleiben. Der Dey hat meinem 

Vater ſeine Tochter gegeben, warum koͤnnte mein 

Vater mich nicht deinem Bruder geben? Was denkſt 

\ 

du, liebes Kind? unterbrach fie Noſal ia, indem 

ſie das unſchuldige, reitzende Weſen feſt an ihren 

Buſen druckte. Weißt du nicht, daß in dieſem 

Lande die Verbindung zwiſchen einem Chriſten und 

einer Mahomedanerin ein Verbrechen iſt? Einer 

Mahomedanerin? ſagte Sofana laͤchelnd, und 

wand ſich aus Roſaliens Armen. Sie ſchlich 

ſachte nach der Thür, um ſich zu verſichern, ob 

| 
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fie wohl recht verſchloſſen ſey. Dann ergrief ſia 

ihren Spiegel, den ſie mit ſich aufs Land genom— 

men hatte; ſie ſchob die Ruͤckwand hinweg, und 

ſtellte das Gemaͤlde auf den Tiſch. Schwoͤre mir, 

bei dieſem, ſagte ſie leiſe zu Roſalien, indem 

ſie auf die Kniee fiel, und Roſalien neben ſich 
nieder zog, ſchwoͤre mir, was du ſiehſt und hoͤren 

wirſt, keinem Menſchen zu eröfnen. 

RNoſalia. Ich ſchwoͤre dir die heilgſte Ver⸗ 

ſchwiegenheit. 

Sie umarmten ſich ſchweigend, und ihre Schuz⸗ 

engel umarmten ſich auch. Nun ſtand Sofana 

auf, und, nachdem ſie das Bild wieder verborgen 

hatte, ſagte fie: Komm meine Schweſter, in. deiz 

ner Kammer ſind wir weiter von den Sclavinnen 

entfernt. Hand in Hand folgte ihr Roſalia auf 

ihr eigenes Zimmer, das, gleich dem in der Stadt, 

mit dem ihrigen zuſammenhieng, aber keinen an⸗ 

dern Zugang hatte. 

Sie ſchmiegte ſich neben ſie ne den Sopha aan 

fagte mit leiſer Stimme. Du weißt ſchon, daß 

meine gute Mutter eine Griechin war; mein Va⸗ 

ter liebte ſie mehr als ſein Leben. Vor ihr hatte 

er mehrere Weiber; neben ihr und nach ihr keine. 

Ich hoͤrte ihn mehrmals zu ihr ſagen, ohne daß 

er glaubte, daß ichs hoͤrte oder verſtand: Dir danke 

ich meine Ruͤckkehr zur Tugend. Ihre Liebe war 
Pfeffels drof. Verſuche. IV. so 
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zwiſchen ihm und mir getheilt. Als ich mein zehn⸗ 

tes Jahr zurückgelegt hatte, nahm ſie mich einſt 

zwiſchen ihre Kniee. Mein Vater war abweſend; 

wir waren allein in ihrem einſamſten Gemade- 

Mein Kind, ſagte ſie, ich weiß nicht, wie lange ich 

noch um dich bin. Deine Seele iſt rein und gut; 

bisher habe ich ſie den einigen, unſichtbaren Gott 

lieben gelehrt; es iſt Zeit, daß ich dir ſage, daß er 

nicht immer unſichtbar blieb. Er erſchien den Men⸗ 

ſchen unter dem Bilde eines Menſchen, der, ſei⸗ 

ner Niedrigkeit ungeachtet, unendlich größer war 

als alles, was die Menſchheit großes kennk. Er pre⸗ 

digte die Tugenden durch Tugenden, und brauchte 

keine andere Waffen, um ſich eine Geſellſchaft gu⸗ 

ter Menſchen zu ſammeln, die ſich durch die ganze 

Welt und durch alle Jahrhunderte verbreitet hat. Ich 

ſage dir nichts gegen den Helden der Muſelmaͤnner, 

allein ich will ein Buch mit dir leſen, aus dem du 

meinen Helden kennen lernen, und dann zwiſchen 

beiden waͤhlen ſollſt. 

So oft wir allein waren, las ſie mit mir in die⸗ 

ſem Buche: ſie lehrte mich ihren Propheten lieben 

und anbeten, und in einer ſchoͤnen, heiligen Nacht, 

da mein Vater verreist und alles um uns ſtille 

war, wie im Grabe, weihete ſie mich zu ſeiner 

Schülerin ein. Dann verbrannte fie das Buch mit 

den Worten; Es koͤnnke dich, oder deinen guten Vater 
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ungluͤcklich machen. Bewahre feinen Inhalt in dei⸗ 

nem Herzen. Für dein Schickſal wird die Vorfes 

hung ſorgen. Mein Vater wußte um die Sache; 

allein nie hat er mit mir davon geſprochen, und erſt 

auf dem Sterbebette ſagte mir meine Mutter, daß 

er darum wiſſe. Ich mußte ihr aber verſprechen, 

dieſes Geheimniß keinem Menſchen zu ſagen. O! 

wenn ſie hier unter uns waͤre, gewiß, gewiß ſie 
wuͤrde mir erlaubt haben, es dir, meine Roſa⸗ 

lia, zu offenbaren. Nun ſiehſt du, daß ich keine 

Mahomedanerin bin, und daß dein Bruder .. 

Sie ſtockte und eine gluͤhende Roͤthe faͤrbte ihr Ge— 

ſicht. | 
Roſalia weinte lange ſchweigend an ihrem 

Halſe; aber die lauten Schläge ihres Buſens ant⸗ 

worteten fuͤr ſie. Engel, ſagte ſie endlich, wie 

koͤnnte ich dir ausdrücken, was ich empfinde! ſelbſt 

fuͤr die Seeligen des Himmels waͤre dieſer Augen⸗ 

blick ſchoͤn. Allein liebſtes, beſtes Kind, huͤte dich 

deinem Vater etwas von deinem Wunſche zu ſagen; 

wenn er, wie ich fürchte, ihn mißbilligt, ſo wuͤr⸗ 

deſt du dich und meinen armen Bruder unausſprech⸗ 

lich elend machen. Schon dadurch würde mein Bruz 

der es werden, wenn er deine grosmuͤthigen Ge— 

ſinnungen gegen ihn errathen koͤnnte. Sofanua 

wurde leichenblaß und fragte zitternd: Gott! war— 

um das? Weil er die unuͤberwindlichen Schwierig 
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feiten, oder laß uns das wahre Wort gebrauchen, 

weil er die Unmöglichkeit einſehen würde, jemals 

zu dem Glücke zu gelangen, das Sofana, wenn 

ſie die Macht dazu hätte, ihm anbieten würde, 

Sofana. (ſeufzend.) Alſo willſt du ihm nicht. 

ſagen, daß ich ihm gut bin? Ich hätte es ihm wohl 
ſchon ſelbſt geſagt, wenn ich mich nicht vor meinem 

Vater geſcheuet hätte, der ihn jedesmal zu mir bes 

gleitet. Pi up 

Rofalia. Du ſiehſt alſo, daß du ſelbſt beſor⸗ 

geſt, deinem Vater durch dieſes Geſtaͤndniß zu miß⸗ 

fallen. Glaube mir, liebes Madchen, deine Furcht 
iſt nicht ungegründet. Nie müſſe dein Vater das 

Geheimniß deines Herzens ahnen, und erſt, wenn 

wir in unſere Heimat zurückgekehrt find, werde ich 

meinem Bruder ſagen, wie die edle Sofana fuͤr 

ihn dachte. i 

Sofana. Ach! dann werde ſch nicht hören, 

was er dir antwortet und wenn ... Sie konnte ihre 

Thraͤnen nicht länger zuruͤckhalten. Sie riefelten 

in heißen Tropfen auf Roſaliens Buſen. Ro⸗ 

ſalia war auf der Folter: Bald hätte fie dem gu⸗ 

ten Kinde eine granſame Hofnung einfluͤſtern, bald 

ſich unter die Erde verbergen moͤgen. Endlich ſagte 

fie ſchluchzend: Gib dich zufrieden, meine Frenn⸗ 

din, ich will nachſinnen, vielleicht faͤllt mir ein Mit⸗ 

tel ein, das uns alle beruhigen kann. Gehe nun 
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zu Bette. Sie ſchloß fie in ihre Arme, und be⸗ 

gleitete ſie auf ihr Zimmer. 

Siebentes Capftel. 

Noſalia ſann und ſann, und fuͤhlte ſich ims 

mer zwiſchen der quaͤlenden Wahl eingezwaͤngt, ein 

Herz, vor dem ſie haͤtte niederknieen moͤgen, zu 

taͤuſchen, oder zu zerreiſſen. Sie warf ſich auf ih⸗ 

rem Lager hin und her; ſie ſeufzte, ſie weinte, 

‚fie betete. Endlich fiel fie auf einen Gedanken, bet 

dem ſie mit ſtillem Laͤcheln verweilte, und der um 

die Mitternachtſtunde ſie in einen ſanften Schlaß 

einwiegte. Als ſie die Augen aufſchlug, erblickte 

fie Sofanen, die, reizender als nie, vor ihrem 

Bette ſaß, und mit einem Wedel von Straußfe— 

dern ihr die Fliegen wehrte. Guten Morgen, 

Schweſterchen, ſagte ſie mit einem Kuße, den 

Francesco mit einem Jahre feines Lebens ers 

kauft hätte, haft du nachgedacht? 
Roſalia. Ja wohl; die ganze Nacht war ich 

wachend und traͤumend mit dir beſchaͤftigt. 

Sofana. Nun, gute, iſt dir ein Mittel eins 

gefallen? 

Roſalis. Ich mag es uͤberlegen, wie ich will, 

ſo muͤßen wir erſt frei ſeyn, ehe mein Bruder es 

wagen darf, ſich deinem Vater zu entdecken. Sind 

wir einmal in unſerm Vaterlande, ſo wird er un⸗ 

gefaumt an ihn ſchreiben und .. 
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Sofana verzog ihre ſchoͤnen ſchwarzen Auge 

braunen. Warum kann er nicht aleich an ihn ſchrei⸗ 

ben? Dieſes kann, erwiederte Roſalia, ohne die 

groͤſte Gefahr fuͤr dich und ihn, nicht geſchehen. 

Erinnere dich, was ich dir geſtern ſagte: Um ſeine 

Augen bis zu dir aufzuheben, müßte er feinem Glau⸗ 

ben entſagen, und das wirſt du doch nicht verlangen? 

Sofana. (nach einem gedankenvollen Still⸗ 

ſchweigen) Das eben nicht. Zwar mein Vater, 

der fo gut iſt | 

Roſalia. War vermuthlich von feinem Glau⸗ 

ben nicht uͤberzeugt, und da konnte er wohl einen 

andern annehmen. Wenn mein Bruder das thaͤte, 

ſo wuͤrde er ſein Gewiſſen beſchweren; du wuͤrdeſt 

aufhoͤren, ihn zu ſchaͤtzen, und er, von Reue ge⸗ 

martert, wuͤrde aufhoͤren, dich zu lieben. 

Sofana. Koͤnnte er das? Mich dünkt, ich 

könnte nie aufhören, ihn zu lieben. Meine Mur⸗ 
ter hoͤrte nie auf, meinen Vater zu lieben, und er 

liebt ſie noch itzt. Er weinet oft auf ihrem Grabe. 

Ich will dir einmal weiſen, wo ihr Grab iſt. Die 

gute Mutter! wenn ſie noch lebte, ſo wuͤrde ich mich 

an ſie wenden, und ſie wuͤrde bei meinem Vater 

fuͤr mich ſprechen. 

Roſalia. Wenigſtens wirde fie dir beſſer ra— 

then konnen, als ein unerfahrnes, kaum fi i 

jaͤhriges Maͤdchen. 
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Sofana. Ach! wenn du nur deinen Bruder 

um Rath fragteſt, der iſt aͤlter als du! 

Roſalia. Lieber wollte ich ſterben, als ihm 

eine Ausſicht oͤfnen, die ſich in einen unabſehba— 

ren Abgrund enden würde. Haſt du vergeſſen, was 

* 

ich dir geſtern ſagte? 

Man klopfte an Sofana's Thür. Es war ihr 

Vater. Sie eilte ihm aufzuſchließen, indeß Nu 

ſalia hurtig ihre Kleider umwarf. O mar ſchien 

ſie bei ſeiner Tochter zu erwarten: Ich wollte euch 

nur ſagen, meine Kinder, daß meine Geſchaͤfte mich 

auf einige Tage in die Stadt rufen; ihr werdet 

mich begleiten. Antonio und Frances eo bleis 

ben hier bei den Arbeitern zuruͤck. In einer Stun⸗ | 

de wollen wir verreiſen. Omar verlief fie. So— 

fana warf ſich ſchweigend auf ihren Sopha. Ro— 

ſalia war erſchuͤttert; allein fo ſchwer es ihr fiel 

ſich von ihren Gefährten zu trennen, fo tröftete fie 

ſich dennoch mit dem Gedanken, daß dieſe Trenz 

nung das ſicherſte Mittel ſeyn würde, die enk% 

flammte Phantaſie ihrer jungen Freundin und ih⸗ 

res Bruders abzukuͤhlen. Sie fand noch einen Aus 

genblick, um von ihm und ihrem Bräutigam Ab⸗ 

ſchied zu nehmen. Dieſer war gar nicht mit der 

Reiſe zufrieden, und haderte mit dem Verhaͤngniß. 
Francesco ſtand in dumpfer Betaͤubung da; er 
verbarg ſeiner Schweſter den Argwohn, der plögs 
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lich in ihm aufſtieg, ob nicht vielleicht Omar in 
ſeinem Herzen geleſen habe? Sie lag noch im Arm 

ihres Geliebten, als Nadine ihr anſagte, N 

man auf ſie warte. 

Dieſe Verpflanzung war fuͤr die beiden Mid: 

chen ein Exil, das Roſalia gar bald eben ſo ſehr 

als ihre Freundin fuͤhlte. Sie that ſich alle Ge⸗ 
walt an, um ihre Schwermuth vor Sofanen zu 
verbergen, deren Zuſtand ihr in die Seele ſchnitt. 

Das arme Kind war immer in tiefen Gedanken; 

alle aͤußern Gegenſtaͤnde waren fuͤr ſie verſchwunden. 

Oft ſchien ſie es nicht einmal zu bemerken, wenn 

Roſalia die Ottomanne mit ihr theilte, oder an 

ihrer Seite die dunkeln Bogengaͤnge des Gartens 

durchwandelte. Kam fie an das Luſthaus, das die 

Fremdlinge bewohnt hatten, ſo blieb ſie wie ein⸗ 

gewurzelt ſtehen, und betrachtete mit ſtarrem Bli⸗ 

cke das Fenſter, aus dem Frances co's Lauten⸗ 

ſpiel ihr zum erſtenmal entgegen ſchallte. Wollte 

Roſalie fie aus dieſer Ertafe wecken, fo mußte 

ſie ſeinen Namen nennen; dann kehrte das Leben 

in ihr mattes Auge zurück, und ſie fand die Spra⸗ 

che wieder. Omar ſah fie ſelten anders als bei 
Tiſche. Einige Tage beobachtete er ſie ſtillſchwei⸗ 

gend; er hoffte, ſie wuͤrde ihm von ſelbſt ein Anz 

liegen eroͤfnen, das fie fo ſchlecht zu verhehlen wuß⸗ 

te. Endlich fragte er fig: Was fehlt dir, liebes 

r 
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Mädchen? Ach! nichts, Vater, es iſt mir nicht 

weh und nicht wohl; ich muß bald ſeufzen, bald 

weinen und weiß nicht warum. Roſalia unter 

brach fie; ihr Herz zitterte vor der Fortſetzung dies 

ſer Beicht. Sie gibt ſich zu wenig Bewegung; 

ſeitdem wir hier ſind, konnte ich ſie kaum zwei oder 

dreimal bereden, den Garten zu beſuchen. Bald 

werden wir aufs Land zuruͤckkehren, erwiederte 

Omar; dann wird es ſchon beſſer gehen. Warum 

Haft du auch deine Laute nicht mitgenommen? Er 

ſah ſie ſteif aber liebreich an. Sie konnte den Blick 

nicht ertragen; ſie warf ſich ihm in die Arme, und 

verbarg ihr flammendes Geſicht in ſeinem Buſen. 

Am folgenden Tag ließ ein italieniſcher Moͤnch 

ſich bei Omarn anmelden. Er empf eng ihn mit 

ſeiner gewoͤhnlichen Leutſeligkeit. Du haſt, ſprach 

der Ordensmann, drei Gefangene aus Palermo in 

deinem Hauſe: ich komme im Namen ihrer Ver— 

wandten, dich zu bitten, das Loͤſegeld dieſer Un⸗ 

gluͤcklichen zu beſtimmen. 

Omar. Ob ſie ungluͤcklich ſind, moͤgen ſie je 

ber dir jagen, 

Moͤnch. Ich weiß, Herr, wie grosmuͤthig du 

fie behandelſt. Roſalia und ihr Bruder haben 

ihrem Vater deine Guͤte mit einer Ruͤhrung ge— 

ſchildert, welche die Kummerthraͤnen des rechtſchaf— 

— 
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fenen Greiſes in Thraͤnen des Dankes und des Se⸗ 

gens verwandelt hat. 

Omar. (bewegt) Der gute Mann! Sein Wunſch 

ſoll ihm gewaͤhret werden; allein ich habe dringen⸗ 

de Urſachen, die jungen Leute noch nicht von mir 

zu laſſen. Vermuthlich wirſt du ſie ſprechen wol⸗ 

len? Komm morgen früh wieder, ich werde dich 

durch einen Sclaven auf mein Landguth fuͤhren laſ⸗ 

fen. Pater Benedetto entfernte ſich, ungewiß, 

ob er mehr fürchten oder hoffen ſollte. | 

Dieſer Minh war ein alter Freund des Ot⸗ 

tavio, deſſen Kinder ihn wie einen Vater verehr⸗ 

ten. Als er ihren Unfall erfuhr, bot er ſich zum 

Unterhaͤndler ihrer Befreiung an, und begab ſich 

hierauf nach Palermo, wo der Handelsgenoſſe des 

Antonio ihn mit einem offenen Wechſel verſah. 

Auch dieſer war ihm nicht unbekannt. Er ſah ihn 

ehedem bei ſeinem Oheim zu Neapel, und hatte 

ihm in Rom die Erlaubniß ausgewirkt, ſeine Baſe 

Roſalia zu heurathen. Zu Meſſina gieng er zu 

Schiffe, und zweifelte um To weniger an dem gluck⸗ 

lichen Ausgange feiner Unternehmung, da er Voll⸗ 
macht hatte, die Freiheit der Gefangenen um jeden 

Preis zu erkaufen. IF 
Am folgenden Morgen ließ Omar ihn nach ſei⸗ 

nem Gute begleiten. Kaum erblickten ihn An tos 

nio und Francesco von der Anhöhe, wo ſie mit 
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ihren Arbeiten beſchaͤftigt waren, fo liefen fie ihm 

mit offenen Armen entgegen. Pater Benedetto! 

riefen beide zugleich, willkommen Pater Bene— 

detto! Gewiß kommt ihr von Neapel; was macht 

unſer Vater? Das werdet ihr aus dieſem Schrei— 

ben erſehen, antwortete der Moͤnch. Er hat mich 

hieher geſandt, um euch auszulöfen, 

Antonio. Gott ſey gelobt! 

Benedetto. Ich fuͤrchte, wir werden Schwie⸗ 

rigkeiten im Wege finden. Euer Herr empfieng mich 

ſehr freundlich; allein von eurer Freiheit will er 

nichts hoͤren. Er hat, ſagte er, wichtige Urſachen, 

ſie noch nicht zu bewilligen. 

Antonio. Wir kennen dieſe Urſachen; in we⸗ 

niger als vierzehn Tagen ſollen ſie gehoben ſeyn. 

Benedetto. In vierzehn Tagen? Nun fo 

lange wird wohl das franzoͤſiſche Schiff, mit wel⸗ 

chem ich vorgeſtern ankam, in Tripoli verweilen. 

Nun fuͤhrten ſie den Moͤnch in ihre Wohnung, 

wo er, nach Omars Befehl, aufs beſte bewirther 

wurde. Nichts fehlte ihnen zu ihrer Freude als 

Roſalia. Benedetto fragte nach ihr, und er⸗ 
fuhr, daß ſie in der Stadt ſey. Der edle Omar, 

ſagte Francesco, wird dir das Vergnuͤgen nicht 

verſagen, ſie zu ſehen. 

Dieſes geſchah am folgenden Tage. Roſalia 

kaumelte wonnetrunken in feine Arme. Ha: Bes 
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nedetto! traͤume ich nicht! Lieber, ehrwuͤrdiger 

Benedetto! Nicht wahr, ihr kommt von meinem 

Vater, von meinem guten Vater? Sie ſuchte ihre 

Thraͤnen vor Omarn zu verbergen. 

Mönch. Ja, meine Tochter, ich komme von 

deinem Vater, und wuͤrde einen Tag meiner kuͤnf⸗ 

tigen Seeligkeit darum geben, wenn ich ihm in die⸗ 

ſem Augenblicke meine Stelle abtreten koͤnnte. 

Omar. Ihr Vater wird ſie wieder ſehen; ſchon 

geſtern ſagte ich dirs. Ich bin ſelbſt Vater, und 

meine Hand auf meinem Vaterherzen verbuͤrgt dir 

mehr, als wenn ich ſie auf den Koran oder auf das 

Evangelium legte. 

Der Moͤnch gab auch ihr einen Brief. Sie preß⸗ 

te ihn an ihre Lippen, und ſteckte ihn in ihren 

Buſen. Du wirſt ihn leſen wollen, ſagte Omar, 

gehe, mein Kind, auf dein Zimmer. Du ſollſt dei⸗ 

nen Landsmann noch mehr als einmal zu ſprechen 

bekommen. Itzt muß ich ihn verabſchieden! der 

Dey hat mich rufen laſſen. Bruſt an Bruſt kuͤn⸗ 

digte Roſalia ihrer jungen Freundin ihre Freu⸗ 

de an, und ließ ſie mit in den entfalteten Brief 

ſehen. Dein guter Vater liebt dich, wie der mei⸗ 

nige mich liebt, ſagte Sofana, als ſie den Brief 

geleſen hatte; ich bedaure ihn, o gewiß! ich be— 

daure ihn. Allein wenn er in mein Herz ſehen 

koͤnnte, fo wuͤrde er auch mich bedauren. Den gan⸗ 
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zen Abend, und befonders bei Tifhe war fie zer— 

ſtreut und niedergeſchlagen. Auch Omar ſprach 

wenig; auf ſeiner Stirne lag finſtere Schwermuth. 

Bisweilen warf er einen Blick voll zaͤrtlichen Mit⸗ 

leids auf ſeine Tochter, und ſchnell, als haͤtte er 

ſich auf einer Unvorſichtigkeit ertappt, ſchlug er das 

trübe Auge nieder, oder heftete es auf Roſalien. 

Sofana glaubte ſeine Gedanken zu errathen. Bald 

alſo, ſagte ſie, werde ich meine Roſalia ver⸗ 

lieren? f N | 

Omar. (wie in einem fuͤrchterlichen Traume) 

Verlieren? Nein, das wirſt du nicht, bei dem le⸗ 

bendigen Gott, das wirſt du nicht! 

Er ſchlang feinen Arm um die bebende Roſa⸗ 

lia, und druckte fie mit Ungeſtuͤmm an feine Bruſt. 

Man will uns trennen, aber... doch was ſage ich? 

Vergieb mir, liebes Kind! Mein Kopf iſt zerrüͤt⸗ 
tet, und mein Herz. .. nein, du ſollſt nicht darinn 

leſen. Gute Nacht, Kinder. Er ſtand haſtig vom 

Tiſche auf und verſchwand. 

Achtes Kapitel. 

tun kam die Reihe zu troͤſten an Sof ana. 

Roſalia klagte nicht; ihr Herz hieng zu ſehr an 

der Tochter, als daß ſie ſich erlaubt haͤtte, den 

Vater bei ihr zu verklagen. Der Schmerz war in 
ihre pochende Bruſt verſchloſſen. Mit niederhaͤu⸗ 

„BE 
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genden Armen und gefalteten Haͤnden lag fie in ei⸗ 

nen Sopha hingegoſſen. Geoße, glühende Thraͤnen 

entſturzten ihren geſchloſſenen Augen; fie öffnete fie 

klos, um bisweilen einen Blick gen Himmel zu rich⸗ 
ten, darin mit Flammenſchrift die Worte zu leſen 

waren: Gott du ſiehſt mich, du verſteheſt mich! 

Auch Sofana redete nicht. Sie wand ihren Arm 

um den Nacken ihrer Freundin, und kuͤßte die Zaͤh⸗ 

ren von ihren bleichen Wangen: So kuͤßt der ſcho⸗ 

nende Zephir den Abendthau vom Buſen der hinwel⸗ 

kenden Lilie. Faſſe dich, meine Freundin, meine 

Schweſter, ſagte ſie endlich, mein Vater iſt nicht 

ungerecht; er iſt gut, das ſchwoͤre ich dir bei dei⸗ 

nem und meinem Gotte. Ein tiefer Gram blizte 

aus ſeinen Augen! mein Herz ſagt mir, er werde 

ſich bei dir rechtfertigen. Dein Abſchied, ach! er 

wird es zerreißen; allein du mußt, du ſollſt deine 

Freiheit erhalten. f 

Die Peitternacht fand die beiden liebenden Ge⸗ 

ſchoͤpfe noch Bruſt an Vruſt geſchmiegt; keiner ih⸗ 
rer Seufzer verwehete unvermiſcht mit dem Seuf⸗ 

zer der Schweſter. Roſalia entſchlummerte erſt 

gegen Morgen. Bei'm Erwachen konnte fie kaum ih⸗ 

reu tanken Kopf emporheben. Sofana trat vor ihr 

Vette, und als fie das arme Maͤdchen mit geſchloſ—⸗ 

ſenen Augen und eingefallenen Wangen da liegen ſah, 

vergaß ſie ſich ſelbſt, und fuͤhlte nur den Kummer 
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der Freundin. Ermanne dich, liebe, morgen kehren 

wir auf's Land zuruͤck. Wie würde dein Braͤutigam 

ſich bekuͤmmern, wenn er dich in dieſen Zuſtande 

ſaͤhe. Mein Bräutigam! war alles, was Ro ſalia 

mit leiſer, herzdurchbohrender Stimme erwiederte. 

Als die Stunde des Mittagsmahls herannahete, 
noͤthigte Sofana ſie, ihr zu Tiſche zu folgen: Mein 

Vater moͤchte unwillig werden, wenn du das Anſe⸗ 

hen haͤtteſt, ihn vermeiden zu wollen. Omar ward 

erſchuͤttert, als er ſie erblickte; aber ſeine Stirne 

blieb umwoͤlkt. Blaß und ſtumm, wie eine Abge⸗ 
ſchiedene, ſaß ſie neben ihm. Sofana noͤthigte ſie 

zum Eſſen; ſie beruͤhrte die Speiſen, aber ſie aß 

nicht. Ein ernſtes Stillſchweigen herrſchte an der 

ſonſt ſo traulichen Tafel. Auch Omar aß wenig 

und ſtand vor der gewöhnlichen Zeit auf. Bei'm Weg⸗ 

gehen kuͤßte er feine Tochter mit der feurigſten Zaͤrt⸗ 

lichkeit, und wandte ſich dann zu Roſalien: Wer⸗ 

de mir nicht krank, liebes Kind; in drei Tagen iſt 

Sofana's Geburtsfeſt, das mußt du mit feyern. 

Morgen kehren wir auf's Land zuruck. 

Sofana's liebreicher Troſt und ſelbſt die ruͤh⸗ 

rende Guͤte Omars, der einen Theil des Abends 

bei den beiden Maͤdchen zubrachte, verbreiteten eini⸗ 

ge Ruhe in Roſaliens Gemuͤth, und die Bewe⸗ 

gung der Reiſe gab ihrem blaſſen Geſicht einen Theil 

feiner Bluͤthe wieder. Allein ihr Gram entgieng dem 

7 , 

ale 
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ſcharfen Auge der Liebe nicht. Ihr Herz war be⸗ 

klommen, und ſie konnte ſich des Weinens kaum 

erwehren als ſie ihren Braͤutigam umarmte. Dir 

iſt etwas widriges begegnet, meine Freundin, was 

haſt du? Nun ſtroͤmten ihre Thraͤnen, und ſie er⸗ 

zaͤhlte ihm die geſtrige Stene. Antonio knirſch⸗ 

te: Mein Argwohn war nur allzugerecht; der Re— 

negat faͤngt an ſich zu entlarven. Nun erſt verſte⸗ 

he ich die Antwort, die er dem Pater Benedetto 

gab. Der Meineidige! Was anders als eine ge 

heime Leidenſchaft, die er nicht mehr bekaͤmpfen 

mag, konnte ſeine Weigerung veranlaſſen? 
Francesco. Dein Verdacht ſcheint mir un⸗ 

gegruͤndet. Sind wir nicht in ſeiner Gewalt? Wo⸗ 

zu hätte er der Verſtellung nöthig? i 
Roſalia. Blos diefer Gedanke hat mich bis⸗ 

her vor der Verzweiflung bewahret. Es iſt mir ein 

Troſt zu glauben, daß andere Beweggruͤnde, als 

ſolche, vor denen er erroͤthen müßte, unſerer Be— 

freiung im Wege ſtehen. f 

Antonio. Am Ende iſt es eins, was für Feſ⸗ 

ſeln uns hier zuruͤckhalten; allein, bei'm allmaͤchti⸗ 

gen Gott! ich werde ſie zu brechen wiſſen. Wenn 

er unſer Vertrauen taͤuſcht, ſo duͤrfen wir auch das 

ſeinige taͤuſchen. 

Francesco. Lieber Bruder, du biſt immer 

zu haſtig. 



161 

Antonio. (heftig.) Und du zu ruhig. Das 

macht, du biſt lieber in Tripoli als ich. 

Roſalia. Fi, Antonio! ich kenne dich nicht. 

O mar iſt mir unbegreiflich; aber daß er ein Heuch— 

ler ſeyn ſoll, dagegen empört ſich mein Herz. 

Antonio. (bitter.) Dein Herz? Doch er ſey 
was er wolle, fo wird er meinem Auge und mei⸗ 

ner Hand nicht entwiſchen. 

Francesco. Deine ungeſtuͤmme Hitze, Bru⸗ 

der, wird uns noch alle ins Verderben ſtuͤrzen. 

Wenn Omar, wie du waͤhnſt, uns betruͤgt, ſo wird 

auch für uns die Verſtellung das einzige Rettungs— 

mittel. Das mindeſte Zeichen des Mißtrauens wuͤr⸗ 

de auch ihn mißtrauiſch machen, und zwiſchen Ro⸗ 

ſalia und uns eine eherne Scheidemauer auffuͤh⸗ 

ren. Laßt uns alſo thun, als ob wir nichts wuͤß— 

ten, nichts fuͤrchteten, und das Uebrige der Zeit 

und dem Himmel uͤberlaſſen. Still, dort koͤmmt er. 

O mar bewillkommte die beiden Freunde mit 

ſeiner gewoͤhnlichen Unbefangenheit. Seine Stirne 

war etwas heiterer, und doch waren darauf die Fur⸗ 

chen des Grames nicht ganz verwiſcht. Er beſich⸗ 

tigte mit ihnen feinen Bau, indeß Roſalia zu 

ihrer Freundin zuruͤckkehrte. Das Belvedere war 

beinahe fertig. Er bezeugte ihnen feine Zufrieden, 

heit; dann fagte er wie im Vorbeigehen: Geſtern 

Pfeffels prof. Verſuche. IV. 3 
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beſuchte mich Benedetto; da wir aber im Bes 

griffe waren, die Stadt zu verlaſſen, ſo habe ich 

ihn hieher beſchieden. Ihr werdet alſo euern Freund 

naͤchſtens wiederſehen. . 

Ich habe die Moͤnche nie geliebt; allein dieſer 

ſcheint mir ein biederer, ehrwuͤrdiger Mann zu ſeyn. 

Noch eins Francesco: Uebermorgen iſt meiner 

Sofana Geburtstag: ich weiß, daß du Verſe 

machſt; es wuͤrde mich freuen, wenn du auf dieſes 

haͤusliche Feſt ein Liedchen verfertigen koͤnnteſt. Des 

Abends zuvor muͤßteſt du ihr dann ein Staͤndchen 

bringen und es zur Laute abſingen. Francesco 

war betreten; er zitterte vor Angit und Freude, 

Du ſchweigeſt? fuhr Omar fort, du wirft mir 
doch meine Bitte nicht abſchlagen wollen? 

Franscesco. Ach, Herr! was ſoll ich ſagen. .. 

Omar. Ey, was dein Herz dir ſagt. Du kennſt 

ja deine Schuͤlerin. Sie verlangt ſehr nach ihrem 

Lehrmeiſter; ich werde dich morgen zu ihr begleiten. 

Und du glaubeſt, daß dieſer Mann uns hinterz 

gehen will? ſagte Francesco zu feinem Freun⸗ 

de, als Omar ſich entfernt hatte. Warum nicht? 

erwiederte Antonio. Oft verſteckt die Natter ſich 

unter Blumen. Vermuthlich gereuet ihn fein Ver—⸗ 

ſprechen, uns in Freiheit zu ſetzen, und er legt 

uns eine Falle, um einen Vorwand zu finden, es 
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zuruͤckzuziehen. Nimm dich in Acht, Bruder, du 

ſteheſt auf einer gefaͤhrlichen Probe. Ein Wort 

kann uus zu Grunde richten. = 

Francesco. (laͤchelnd) Fürchte nichts; du 

ſollſt meine Arbeit leſen, ehe ich Gebrauch davon 

mache. Die gelbe Brille der Eiferſucht, die ſchaͤrf— 

ſte von allen kritiſchen Brillen, wird nichts ver⸗ 

faͤngliches darin ſtehen laſſen. Antonio brach ab. 

Sein Freund hatte ihm einen Spiegel vorgehalten, 

von dem er ſein Geſicht abwandte, weil es ihm das 

ſcheusliche Bild der Eiferſucht zuruͤck warf. Sie hat: 

te ſich wider ſeinen Willen in ſein Herz eingeſchli⸗ 

chen, und ſeine Vernunft und die unſchuldvollen Lieb⸗ 

koſungen ſeines Maͤdchens waren kaum vermoͤgend, 

dieſe Furie zu hindern, ſich darin feſtzuſetzen. 

Am folgenden Tage kam Pater Benedetto 

auf das Landgut. Er ließ ſich zuerſt bei Omarn 

anmelden, der ſich uͤber eine Stunde lang mit ihm 

in fein Cabinet verſchloß. Den Reſt des Tages, 
brachte er bei ſeinen jungen Landsleuten zu, und 

ritt des Abends wieder nach der Stadt. Ehe er 

zurück reiſete, verſchaffte ihm Omar auch eine Un— 
terredung mit Roſalia, welche ihm ihre Beſorg⸗ 

niſſe anvertraute. Der Moͤnch ſprach ihr Muth ein, 

und verſicherte fie mit einem geheimniß vollen Laͤ⸗ 

cheln, daß er Omarn für unfähig halte, ihre Böf⸗ 



164 

nung zu taͤnſchen. Als fie ihren Gefährten von die⸗ 

fer Unterredung Rechenſchaft gab, rief Antonio: 

Nun ſo iſt denn meine Muthmaßung kein eitler 

Traum, wie dein Bruder mich bereden wollte! Glau— 

be mir, meine Geliebte, der Pfaffe iſt auf Omars 

Seite; auch mit uns ſprach er in dieſem zuverſicht⸗ 

lichen Tone: „Ich habe in dieſen wenigen Tagen 

„Omarn als einen edlen Mann kennen gelernt; 

„ihr koͤnnt alles von ſeiner Grosmuth erwarten. 

„Ohne Zweifel werdet ihr zu ſeiner Zeit den Grund 

„ſeines zweideutigen Betragens erfahren, und ihn 
„billigen.“ Eine ſolche Erklaͤrung im Munde eines 

Prieſters zu Gunſten eines Abtruͤnnigen iſt nicht 

natürlich, oder, frei zu fagen, fie iſt verdaͤchtig. 

Und mich duͤnkt, erwiederte Francesco, daß der 

Moͤnch, der dem Abtrünnigen ein ſolches Zeugniß 

gibt, der unverdaͤchtigſte von allen Zeugen iſt. Ro⸗ 

ſalia wußte nicht, auf welche Seite ſie treten 

ſollte; ihre Vernunft klagte beide an, und ihr Herz 

rechtfertigte beide. ö 

O mar vergaß nicht, daß er ſeiner Tochter ver⸗ 

ſprochen hatte, ihr ihren Lehrmeiſter zuzufuͤhren. 

Obgleich Sofana ihn mit Ungedult erwartete, ſo 

uͤberſiel fie dennoch ein ſüßes Zittern, als er fi 

ihr naͤherte. Die wachſame Roſalia brachte ſie 

durch die Frage zu ſich ſelbſt: Was ſie ſpielen wol⸗ 
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le? Gib mir nur die letzten Stucke, ſagte fie, ich 

will ſehen, ob ich ſie in den erſten acht Tagen, da 

ich von meiner lieben Laute getrennt war, nicht 

verlernt habe. Sie ſpielte ſie alle durch, und muß— 

te manche Stelle wiederholen. Der bewußte ſchwe— 

re Accord wollte ihr auch bei der dritten Wieder— 

holung nicht gluͤcken, und Francesco mußte ihr 

wieder die Finger zurechte ſetzen. Die Stunde der 

Nachtmahlzeit machte der gefaͤhrlichen Lection ein 

Ende. Omar war ſehr aufgeraͤumt; das frohe 

Licht des folgenden Tages ſchien bereits ſein Ge— 
ſicht zu beſtrahlen. Sofana war nachſinnend; al— 

lein es malten ſich nur Mebliche Gedanken auf ih: 

rer Stirne. 2 

Als ſie mit Roſalien allein war, ſagte ſie: 

Wie froh bin ich, daß mir wieder hier ſind! Ich 

kann dir nicht ſagen, wie mir war, als ich deinen 

Bruder erblickte. Ohne ihn freuet mich meine Laute 

nicht mehr. Bei dem letzten Stücke, — du weißt 

wohl, welches ich meyne, — wollte ich doch ſehen, 

ob es mich wieder fo heiß uͤberlaͤufen würde, wenn 

ſeine Hand mich beruͤhrte, und denke nur, es war 

wieder ganz wie damals. Mich duͤnkt ſogar, daß 

es mir noch ſtaͤrker hier klopfte. Vielleicht kam es 

daher, weil ich zum Scherz ganz leiſe ſeinen Fin— 

ger druͤckte. Ich weiß zwar nicht, ob er es fühls 
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te, denn ich hatte das Herz nicht, ihn anzuſehen. 
Haſt du nichts gemerkt? Ich gab nicht Achtung dar⸗ 

auf, erwiederte Roſalia, und ich rathe dir, ein 

andermal dieſen Scherz zu unterlaſſen. Dein Vater 

würde ihn gewiß übel nehmen. Ey, du meinſt auch, 

daß er alles übel nimmt, verſetzte fie halb unwil⸗ 
lig, am Ende werde ich deinen Bruder gar nicht 

mehr anſehen dürfen! Roſalia ſchwieg, weil fie 

von dieſer Materie abbrechen wollte. Sofana 

glaubte, ſie habe ihr wehe gethan. Nicht doch, 

Schweſterchen, ich wollte dich nicht betruͤben, ſag⸗ 

te ſie an ihrem Buſen. Am Abend vor meinem Fe⸗ 

ſte wollen wir uns nicht zum erſtenmale zanken. 

Um Mitternacht wurde ſie durch eine ſanfte Mu⸗ 

ſik aus dem Schlafe geweckt. Sie ſprang aus dem 

Bette, und lief an das vergitterte Fenſter. Die 

ſilberne Lampe des Mondes zeigte ihr den Franz 

ces co, der ſein Zauberſpiel mit folgender Canta⸗ 

tille begleitete, die er auf eine Pergoleſiſche Com; 

poſition verfertigt hatte: 

Der Herold rufet Mitternacht 

Von Gottes Burg. Du, der vor fuͤnfzehn Lenzen 

Die Schweſter vom Olymp gebracht, 

Komm, Engel, fie mit Roſen zu begtängen, 
Eh' ſie erwacht. 
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Mit rothen werd' ihr Haupt bedecket; 
Sie ſind der Freude Bild. 

Mit weiſſen ihre Bruſt beſtecket; 

Sie ſind der Unſchuld Bild. 

Und ich, o, waͤr' ich die Viole, 

Die dieſen Grasweg ziert! 

Vielleicht haͤtt' ihre weiche Sohle 

Dann heute mich beruͤhrt. 

Er beſchloß ſeine Serenade mit dem deutungs⸗ 

vollen Stuͤcke von geſtern, und entſchluͤpfte durch 

einen der Bogengaͤnge, aus welchem ein junges paar 
Turteltauben ihm Beifall zugirrte. Sofana lief 

auf Roſaliens Zimmer, die noch am Fenſter lag. 
Haſt du's gehoͤrt, Schweſterchen? ſagte ſie mit fun— 

kelndem Auge, haſt du's gehoͤrt? Der gute Fran— 

cesco! Er meint alſo, daß ich auf die Viole tre— 
ten würde? O, nein! pfluͤcken würde ich fie, und 

neben die weiſſe Roſe hier an mein Herz ſtecken. 
Sag' ihm das morgen; denn ich weiß wohl, daß 

ich es ihm nicht ſagen darf, und bring ihm dieſe 

Thraͤne. Sie nahm Roſaliens Hand, und wiſchte 

damit eine Zaͤhre ab, die ihr uͤber ihre ſanftver— 

klaͤrte Wange rollte. 

Neuntes Capitel. 

Hold, wie eine Tochter des Himmels, ſaß die 
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Tochter Omars, in die Farbe der Unſchuld geklei⸗ 

det, auf ihrer Ottomanne. Ihr Haupt war auf ih⸗ 

ren Roſenarm geſtuͤtzt, und ihrer heitern Stirne 

war die Hieroglyphe eines ſchoͤnen Geheimniſſes auf⸗ 

gepraͤgt. Bisweilen laͤchelte ſie, wie im Traume 

das Kind ſeinen guten Engel anlaͤchelt, und dann 

blitzte ein himmliſches Feuer aus ihren Augen. Ro⸗ 

ſalia wollte fie nicht in ihren Betrachtungen ſtoͤ⸗ 

ren; ſchweigend ſchmuͤckte ſie mit friſchen Blumen 

die Tafel, auf welcher das liebevolle Maͤdchen den 

Vater mit einem Fruͤhſtuck bewirthen wollte. 

Nun trat Omar herein. Sofana flog ihm 

entgegen; er preßte ſie ſegnend an ſeine Bruſt, und 

warf ihr eine prächtige Perlenſchnur um den Hals. 

Sie gehoͤrte deiner Mutter, ſagte er, ihr, die mir 

ihr verjuͤngtes Ebenbild in dir zuruͤckließ. Sofa⸗ 

na kuͤßte den Halsſchmuck und die Hand des Ge— 

bers; dann ſank ſie vor ihm auf die Kniee: Darf 

ich nach dieſem unſchaͤtzbaren Geſchenk den beſten 

Vater noch um eines bitten, das meinem Herzen 

eben fo theuer waͤre? Rede, liebes Kind, was ver: 

langeſt du? Die Freiheit meiner Roſalia, indem 

ſie ſeine Kniee feſt an ihren Buſen druckte. Sie 

ſey dir gewaͤhrt, antwortete Omar, der ſie auf⸗ 

hob, und nochmals in ſeine Arme ſchloß. Das Wort 

Freiheit hatte wie ein elektriſcher Schlag Roſa— 

S 
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Llien erſchuͤttert; Omars Antwort ſtuͤrzte ſie zu 

feinen Füßen nieder. Sie hatte nicht Kraft, fie zu 

umfaſſen, und noch weniger Kraft zu ſprechen. So— 

fa na ſah, daß ſie einer Ohnmacht nahe war. Sie 

riß ſich vom Halſe des Vaters los, und wandte 

ſich zu ihrer Freundin. Die zaͤrtlichen Liebkoſun⸗ 

gen, der füße Zuruf des auferweckenden Engels 

brachten ſie wieder zu ſich. Nun wollte ſie ſtam⸗ 

meln; noch immer verſagten ihr die Worte. Omar, 

der ſie auf die Ottomanne getragen hatte, faßte 

ihre aufgehabenen Haͤnde: Schon gut, liebes Kind, 

ich leſe in deinem Herzen. Doch es fehlen noch 

zwo Perſonen zu unſerer Geſellſchaft; gehe, Na⸗ 

dine, rufe ihre Gefaͤhrten, und laß uns allein. 

Francesco und Antonio erſchienen. 

Omar. Sofana hat mir zum Angebinde Ro⸗ 

ſaliens Freiheit gefodert; noch keine Bitte habe 

ich ihr verſagt. Roſalia iſt frei, und zum Dan⸗ 

ke fuͤr die Schweſterliebe, die ſie meiner Tochter 

erzeigte, gebe ich ihr Vollmacht, einen von euch 

beiden zu befreien. 

Roſalia, deren Geſicht bei'm Anblick ihrer 

Lieben ein ahnendes Laͤcheln erheitert hatte, er— 

blaßte; ein Thraͤnenſtrom entſtuͤrzte ihren Augen, 

die wechſelsweiſe den Bruder und den Braͤutigam 

anſtarrten. 
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Antonio. Vaͤhle nicht, Roſalia; du kennſt 

mein Herz, du weiſt, daß du ſeine Welt biſt; al⸗ 

lein ich bin des Geſchenks unwuͤrdig, das Omar 

einem von uns beiden machen will. Wiſſe, edel⸗ 

ſter unter den Meuſchen, daß ich an deiner Recht⸗ 

ſchaffenheit zweifelte, daß ich geſtern noch deine 

Weigerung, unſer Loͤſegeld anzunehmen, unreinen 

Abſichten zuſchrieb. Deine Grosmuth vernichtet 

mich; dein Geſchenk würde wie ein Gebirg auf mei⸗ 

nem Herzen liegen. Bis in Roſaliens Arme 

wuͤrde die Furie der Schaam mich verfolgen; denn 

auch ſie, hoͤrſt du's, Roſalia? auch du warſt 

nicht ſicher vor meinem Mißtrauen. Waͤhle deinen 

guten Bruder, ihn, der immer meinen ſchmaͤhligen 

Argwohn bekaͤmpfte; ihn, den Liebling und die 

Stuͤtze deines ehrwürdigen Vaters; und du, un⸗ 

nachahmlicher Mann, verſtoße mich unter die ges 

ringſten deiner Sclaven, verurtheile mich zu den 

ſchwerſten Arbeiten; und wenn ich Mondenlang oder 

Jahrelang gebuͤßet habe, fo vergib mir ein Verbre— 

chen, das ich mir ſelbſt nie vergeben werde. 

Omar. Junger Freund, die Monden und Jah⸗ 

re deiner Buße ſind vollendet; heute kann ich nur 

verzeihen, und deine Braut wird nicht ſtrenger 

ſeyn, als ich. Nicht wahr Roſalia? 

Roſalia ſtand unbeweglich; alle Faſern ihres 
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Herzens zuckten. Wer kann ſagen, was ſie fuͤhlte? 

da fie ſelbſt es nicht wußte. Der hoͤchſte Grad des 

Gefuͤhls ift eine Betaͤubung, die an Unempfindlich⸗ 

keit grenzt, und in dieſem Zuſtande ſchlummerte 

ihre Seele. Francesco, deſſen Mund bisher ger 

ſchwiegen, deſſen Aug aber ſich um deſto lauter mit 

Sofanen unterhalten hatte, naͤherte ſich itzt ſei— 

ner Schweſter. Du haft ſchon gewaͤhlt, ſprach er, 

Antonio if dein Verlobter, und ſelbſt feine Ver— 

wirrung, die er ſo ſchoͤn bereuet, ſagt dir, daß 

er ohne dich unausſprechlich elend ſeyn wuͤrde. Er 

wird mich unſerm Vater erſetzen; ich bleibe hier. 

Sofanas Antlitz glaͤnzte wie die Sonne; fie las 

chelte und glaubte nur zu laͤcheln, als ihren Purpur⸗ 

lippen die Worte: Guter Francesco! entwehten. 

Omar. Ich ſehe wohl, ich muß dieſem Streit 

ein Ende machen. Antonio kann, ſagte er, die 

Freiheit nicht von mir annehmen. Nun wohl, er 

ſoll ſie aus der Hand ſeiner Braut empfangen, und 

damit auch mir Sofanas und Roſalias Freu⸗ 

de zu Theil werde, ſo empfange du, Francesco, 

die Freiheit aus meiner Hand. 
Sofanas Antlitz glaͤnzte nun nicht mehr; ein 

truͤber Nebel umhuͤllte ihre Stirne, und in Fran⸗ 

cescos Miene wechſelten Freude und Trauer. Als 

le waren wie verzuͤckt, als ob ſie einem aus den 
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Wolken erſchollenen Orakel nachhorchten. Set mach⸗ 

te Francesco eine Bewegung, um ſich Omarn 

zu Füßen zu werfen. Er wußte wohl ſelbſt nicht, 

was er ihm ſagen wollte; Omar erſparte ihm die 

Worte, indem er ihn aufhielt und in ſeine Arme 

ſchloß. Es iſt genug, rief er, laͤnger kann ich es 

nicht aushalten; du biſt in den Armen deines 

Oheims Angelo! Kommt auch ihr, meine Kin⸗ 

der, an den Buſen des todtgeglaubten Bruders 

eueres Vaters! Roſalia und Antonio taumel⸗ 

ten in feine Arme. Der erſte Erfinder der Gedan— 

kenſtriche hatte vermuthlich eine Scene wie dieſe 

zu ſchildern, und war nicht Stuͤmper genug, die 

Schilderuns zu wagen. 

Ein hoher, namenloſer Affect malte ſich auf 
Omars Geſichte. Nach einigen Minuten fuhr er 

fort: Itzt, Kinder, iſt der Augenblick nicht, euch 

meine Geſchichte zu erzaͤhlen; allein ihr ſollt ſie 

heute noch erfahren. Sofana ſtaunte ſo ſehr als 

die übrigen; aber die Wolke auf ihrer Stirne war 

verſchwunden. Wie du da ſteheſt, Maͤdchen, ſprach 

O mar laͤchelnd zu ihr; ich glaube gar, du fuͤrch⸗ 

teſt dich, deinen Vettern den Schweſterkuß zu ge⸗ 

ben? Antonio und Francesco eilten auf ſie 

zu; aber Francesco vertrat ſeinem Freunde den 

Weg. Ein Haͤndedruck, weit beredter, als ſein Kuß 
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es ſeyn durfte, ſagte Sofanen alles, was fie 

wuͤnſchte; allein dieſer behutſame Kuß war doch im⸗ 

mer der erſte Kuß der Liebe, deſſen Magie ſo all⸗ 

mächtig auf die ſeidnen Nerven des Mädchens wirfs 

te, daß ſie den Kuß des Antonio gar nicht ge⸗ 

wahr wurde. a 

Omars Vaterherz weidete ſich an der herrli— 

chen Gruppe. Endlich erblickte er die gedeckte Ta 

fel: Wie ich ſehe, ſo will meine Sofana uns an 

ihrem Getirtstage bewirthen, das iſt ja recht huͤbſch. 

Dieſe Worte weckten Roſalien aus ihrer Ent— 

zuͤckung. Sie ſprang herbei, um die Wirthin zu 

machen, und in der That bedurfte Sofana einer“ 

Gehuͤlfin. Ihr Auge hieng immer am Auge Fran— 

cesco's, der gegen ihr über ſaß. Seitdem der 

Vater ſie aufgefodert hatte, die beiden Vetter zu 

kuͤſſen, fuͤrchtete fie ſich nicht mehr, in feiner Ger 

genwart den einen Vetter anzuſehen, und der Betz 

ter, deſſen Seele auf den goldnen Schwingen der 

Hoffnung daher wogte, warf ihr mit jedem Blicke 

fein Herz entgegen. Omar ſchien ſie nicht zu beob— 

achten und mehr mit Ro ſalia und Antonio, 

als mit ihnen beſchaͤftigt. Nun aber lenkte er das 

Geſpraͤch, wie von ungefähr auf Francesco's 

Serenade: Du haſt, ſprach er zu ihm, meiner So— 

fang ein ſchoͤnes Lied gemacht. Fand'ſt du es nicht 

auch ſo, meine Tochter. 
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Sofana. (laͤchelnd) O, ja! ſehr ſchoͤn. 

Omar. Allein, wenn du das Veilchen auf dei⸗ 

nem Wege bemerkt haͤtteſt, was wuͤrdeſt du damit 

angefangen haben? 

Sofana ſchwieg; all' ihr Blut ſtieg ihr in's 

Geſicht. 

Roſal ia. Das weiß ich. Sie würde es ge: 

pflückt und an ihr Herz geſteckt haben. 

Sofana ſank an ihres Vaters Buſen. 

Kofalis. Und vom Veilchen weiß ich, daß es 

dieſe Stelle einem Beete des Paradieſes vorgezo— 

gen haͤtte. | 

Omar. (lachend.) Du biſt ſehr wohl unter⸗ 

richtet. Iſt das wahr, Francesco? 

Francesco. (zu Omars Fuͤſſen.) Ja, es iſt 

wahr; und ſollte es mich mein Leben koſten, fo 

ſage ich: ja es iſt wahr! 

Omar. (indem er die bebende Hand des Maͤd— 

chens in Francescos Hand legt.) Ich war nicht 

ſo blind, als ich zu ſeyn ſchien. Nimm ſie hin, 

mein Sohn, ſie iſt dein. In der erſten Stunde, 

da ich dich ſah, da ich deinen Namen hoͤrte, war 

ſie dir zugedacht; ich wollte nur erſt eure Herzen 

beobachten, um zu fehen, ob fie mit meinem Wun⸗ 

ſche zufammenfimmten, Auch dieſes Gemälde iſt 
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nur für den inneren Sinn des Sehers, und die 

Farben dazu liegen jenſeits des Gebietes der Kunſt. 

Selig, wie ein Gott, ſaß Omar unter den 

Seligen, die er gemacht hatte. Auf einmal füllten 

ſeine Augen ſich mit Thraͤnen. O, meine Helena, 

rief er, dieſen Tag haͤtteſt du erleben ſollen! Doch 

wenigſtens ſoll deine Aſche dein Buſenkind in's 

neue Vaterland begleiten. Auch ich werde es be— 

gleiten. Ja, meine Kinder, ich ziehe mit euch. 
Ich habe unſere Abreiſe, die ein heiliges Geheim— 

niß bleiben muß, bereits mit dem Pater Bene 

detto verabredet. Bei dem Namen Benedetto 

fuhr ein neuer Dolchſtich durch Antonio's Herz. 

Ich Ungeheuer, ſagte er leiſe zu ſich ſelbſt, und 

legte die Hande vor das Geſicht. Ihr wiſſet nicht, 
Kinder, fuhr Omar fort, daß Benedetto mein 

Jugendfreund war. Ungeachtet einer beinahe drei— 

ſigjaͤhrigen Trennung erkannte ich ihn ſogleich. Er 

erkannte mich nicht, weil er mich fuͤr todt hielt. 

Ich ſelbſt habe das Geruͤcht von meinem Tode in 

Italien ausſtreuen laſſen, um meiner Familie mein 

Schickſal zu verbergen. 

kun wurde die Geſellſchaft durch die Erſchei— 

nung des guten Paters vermehrt, deſſen gefühlvolle 

Seele am ſtillen Jubel dieſes Tages einen vaͤter— 

lichen Antheil nahm. Der Tag verſtrich ihnen, 
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wie eine flüchtige Stunde. Hundertmal wiederhol⸗ 

ten Francesco und Sofana ſich das Geluͤbde 

eines ewigen Bundes, und Antonio und Roſa⸗ 

lig glaubten ſich zum erſtenmale zu ſagen, daß fie 

ſich liebten. ug 

Des Abends führte fie Omar auf fein neues 

Belvedere. Die ſaphirne Schale des Himmels 

hieng mit Diamanten beſetzt uͤber ihrem Scheitel, 

und von ferne vernahm man das leiſe Murmeln 

des ruhig wogenden Meeres. Wie ſchoͤn iſt es hier, f 

| meine Kinder, fagte Omar, und dennoch werde 

ich mit Freuden dieſen romantiſchen Aufenthalt 

meinem Sohne uͤberlaſſen. Gehe Francesco, 

hole die Laute, und ſpiele uns noch einmal dein 

Lied; dann will ich euch zum Beſchluſſe des Feſtes 

meine Geſchichte erzählen. Francèsco holte die 

Laute, und ſpielte und ſang, und Roſalig ſtimm⸗ 

te mit in die melodiſchen Toͤne, die das Echo von 

den umherliegenden Hügeln zwiefach wiederholte. 

Thraͤnen der himmliſchen Wolluſt floßen aus jedem 

Auge, und Roſalia rief am Halſe ihres Oheims 

wonnetrunken aus: Goͤttlicher Mann! wie herrlich 

erfüllſt du deine Weiſſagung, daß unſere Gefangen⸗ 

ſchaft uns nicht gereuen werde. 
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Zehntes Capitel. 

Ich war, fo fing Omar feine Erzählung an, 

der aͤlteſte Sohn unſers Vaters Negroni. Da 

er kein Vermoͤgen hatte, ſo beſtimmte man mich 

zur Kaufmannſchaft, die mir ein gewiſſeres Brod 

verſprach, als die Laufbahn des Gelehrten, welche 

unſerm Vater, der weder ſchmeicheln noch truͤgen 

konnte, nichts als den nothduͤrftigen Unterhalt ge⸗ 

waͤhrte. Nach ausgeſtandener Lehrzeit bekam ich 

eine Stelle auf einer Wechſelſtube zu Livorno. Sie 

gab mir Brod, aber keine Ausſicht. Ich ſuchte mein 

Gluͤck in Venedig, und fand es auch da nicht. Nach⸗ 

dem ich ſechs Jahre fuͤr andere gearbeitet und mir 

ein paar hundert Zechinen erfpart hatte; faßte ich 

den Entſchluß, Italien zu verlaſſen, und mit gu⸗ 

ten Empfehlungen verſehen, fuͤr eigene Rechnung, 

eine Fahrt nach Alexandria zu verſuchen. 

Das Schiff, auf dem ich mich befand, fiel ei— 

nem hieſigen Corſaren in die Haͤnde, und ich wur⸗ 

„de mit meinem kleinen Schaze ein Eigenthum des 

Ueberwinders, der mich dem damaligen Dey uͤber⸗ 

ließ. Acht Monate ſchmachtete ich in den Feſſeln. 

Die Arbeit, die man mir auflegte, war ſchwer, 

und die Haͤrte unſers Aufſehers machte ſie mir 

unertraͤglich. Als er mich einſt ohne Urſache mit 

Schlaͤgen mißhandelte, gerieth ich in Wuth, ich 

Pfeffels prof. Verſuche. IV. 12 
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warf den Barbaren zu Boden, und wuͤrde ihn er? 
droſſelt haben, wenn man ihm nicht zu Huͤlfe ge⸗ 

kommen waͤre. Ich wurde bei dem Dey als ein 

Verbrecher angeklagt, und zu hundert Streichen 

auf die Fußſohlen verurtheilet; Ihr kennet dieſe 

abſcheuliche Strafe. Dem Tod würde ih getrotzt. 

haben; dieſe Marter ſchien mir weit aͤrger, als 

der Tod. Um ihr zu entgehen, erklaͤrte ich mich, 

daß ich den Turban annehmen wolle. Nun wurden 

meine Bande geloft, Der Dey nahm mich unter 

ſeine Hausbedienten auf, und in kurzer Zeit, ward 

ich der Aufſeher meines ehmaligen Henkers. Ich 

benutzte mein Anſehen, um das Schickſal meiner 

Ungluͤcksgefaͤhrten zu mildern, und, ich darf ſagen, 

daß mehr als eine dankbare Thraͤne mich belohnte. 

Ich ſtieg taglich in der Gunſt meines Herrn, 

und da ich mit allem Eifer die Landesſprache er⸗ 

lernt hatte, gebrauchte er mich als Schreiber in 

ſeinem Cabinet. Ich leiſtete ihm weſentliche Dien⸗ 

ſte, und nach einigen Jahren gab er mir eine ſei⸗ 

ner Toͤchter zur Ehe. Der reiche Brautſchatz, den ich 

erhielt, ſetzte mich in den Stand, meinen erſten Ber 

ruf wieder zu ergreifen. Von meinem Schwie⸗ 

gervater begünſtigt, hatte mein Gewerbe einen ſo 

glaͤnzenden Fortgang, daß ich in Zeit von ſechs Jah⸗ 

ren Herr von mehr als 100, O00 Piaſtern wurde. 

/ 

aan 
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Doch vergaß ich uͤber meinen Arbeiten das nicht, 

was ich damals Lebensgenuß nannte. Die nied⸗ 
lichſte Tafel, und ein halbes Duzend der ſchöoͤnſten 
Sclavinnen ſollten meine Sinne befriedigen; ſie 
konnten fie blos abſtumpfen. Ich veränderte mei— 
ne Koche und meine Beiſchlaͤferinnen. Der Orient 
mußte mir ſeine Leckerbiſſen, und Europa ſeine 

Flitterwaaren zollen. Ich haͤufte Genuß auf Ge 

muß, Thorheit auf Thorheit, und mein Herz blieb 
ungeſaͤttigt. Je mehr ich mich durch Sinnlichkeit 
erſchoͤpfte, deſto leerer ward es in meinem Buſen. 
Mein Reichthum nahm immer zu, aber die Zufries 

denheit floh immer weiter von mir, 
Mein Weib ſtarb nach einer zehnjaͤhrigen Ehe, 

und hinterließ mir einen einzigen Sohn. Selim 

wurde der Liebling ſeines Grosvaters, der ihn fruͤh 

zu den Waffen anhielt. Er zaͤhlt erſt fünf und 

zwanzig Jahre, und ſchon wird er unter den tap⸗ 
ferſten Kriegern unſers Staats genannt. Der Dey 

wuͤnſchte mir oft Gluck zu dieſem jungen Helden, 
indeß ich im Stillen über feine Siege erröthete, 
Meine Denkungsart hatte ſich geändert, und dieſe 
Aenderung war das Werk einer griechiſchen Sclavin. 
Ihr wiſſet ſchon, wer meine Helena war. Ich 
kaufte ſie von einem Corſaren, der ſie wenig Tage 
zuvor von einem venetlianiſchen Schiffe erbeutet 

* 
1 
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batte. Sie flehete mich auf den Knieen, ihrer 
Ehre zu ſchonen; ihre Thraͤnen fielen auf mein Herz. 

Ich wollte es einmal verſuchen, die Liebe eines 

Weibes nicht der Gewalt, ſondern ihrer Wahl zu 

danken zu haben. Ich begegnete ihr wie einer un⸗ 

gluͤcklichen, deren Unglück ich ehrte. Je mehr ihre 

Heise und ihr ſanfter Charakter mich an ſie feſſel⸗ 

ten, je leichter ward es mir, den Herrn zu ver⸗ 

geſſen, und ihr blos des Freund, wo N den 

Liebhaber, zu zeigen. 

Dieſes Betragen ruͤhrte ſie; täglich ihre ſich 

ihr Vertrauen und ihr Wohlwollen gegen mich. Ein 

hieſiger Conſul bekam nach ſechs Monaten den Auf⸗ 

trag, mir ihre Loskaufung vorzuſchlagen. Ich ließ 

ſie auf mein Zimmer rufen, und ſagte vor dem 

Manne zu ihr: Hier meine Freundin, iſt jemand, 

der mir dein Loͤſegeld anbietet; ſoll ich es anneh⸗ 

men? Nein, fagte fie, indem ſie ſich in meine Ar 

me warf, dieſer letzte Zug entſcheidet mein Schick⸗ 

ſal: Ich gebe dir, was der Raͤuber, der mich dir 

verkaufte, dir nicht geben konnte, mein Herz. Ih⸗ 

nen mein Herr, ſagte fie zum Conſul, werde ich 

einen Brief an meinen Vater zuſtellen; ich kenne 

ibn, er wird meinen Entſchluß billigen. Damals 

wußte ich nicht, was fie an ihren Vater ſchrieb. 

Sie wies mir ſeine Antwort; er ſegnete ihren Enk⸗ 
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ſchluß. Bis an ſein Ende unterhielten wir einen 
Briefwechſel mit dem Manne Gottes. 

Helena beſaß jene reine prunkloſe Tugend, 

welche das gemeinſchaftliche Werk eines guten Na— 

turells und einer weiſen Erziehung iſt. Sie liebte 

ihre Religion, aber ſie glaubte nicht, daß die Tu— 

gend eine ausſchlieſſende Gabe irgend einer Secte 

ſey. Sie war fromm, aber ihre Froͤmmigkeit war 

mild und duldſam, und kein Menſch war von ihrer 

Wohlthaͤtigkeit ausgeſchloſſen. Sie hatte im Stil 

len den Vorſatz gefaßt, mich nicht zu ihrem Glau— 

ben, ſondern zu den hohen Gefuͤhlen der Tugend 

zuruckzufuhren. Heil deiner geweihten Aſche, füfs 

ſes, edles Weib, dein Vorſatz iſt dir gelungen! 

Ich hatte eigentlich nicht das Chriſtenthum, das 
ich nie kannte, ſondern den pfaͤffigen Aberglauben 

verlaſſen. Weil ich dieſen mit dem Chriſtenthum 

verwechſelte, ſo hielt ich es nicht der Muͤhe werth, 

um ſeinetwillen Marter und Bande zu erdulden. 

Mein Glaube an den Einzigen im Himmel blieb 

unangetaſtet, durch meinen Uebergang zur Secte 

Mahomeds, den ich, ſo wenig als die Chriſten, 

fuͤr einen Geſandten Gottes halte. Aber indem 

ich in die Chriſtenheit zuruͤckkehre, werde ich mei— 

ne Vernunft eben fo wenig dem Zepter der Moufti 

zu Rom unterwerfen, als ich fie dem Zepter de⸗ 
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Moufti zu Conſtantinopel unterworfen habe. Ich 

ſcheue mich nicht, meine Geſinnungen in Gegen⸗ 

wart des ehrwuͤrdigen Benedetto zu offenbaren: 

Eine einzige Unterredung mit ihm war hinreichend, 

mich zu überzeugen, daß er den Kern von * 

Schaale unterſcheidet. 

Als Sofana, die einzige Frucht unſerer Lie⸗ 

be, einiger Geiſtesbildung faͤhig wurde, überließ 

ich dieſe Sorge ganz ihrer Mutter. Sie machte 

aus ihr, was ſie ſelbſt war. Ich wußte, daß ſie 

ſie in ihrem Glauben unterwies, und ich ließ es 

mit Freuden geſchehen, weil der Glaube meiner 

Helena gut ſeyn mußte, da ich durch ſie gut und 

gluͤcklich wurde. Vor zwey Jahren entriß mir ſie 

der Tod. Auf dem Sterbebette mußte ich ihr an⸗ 

geloben, daß ihr Buſenkind nie das Schlachtopfer 

eines Harems werden ſollte. Ich verſprach es ger⸗ 

ne, weil ich mich ohnehin von dem einzigen Gute, 

das mir uͤbrig blieb, nicht trennen konnte, und 

ſchon damals eine dunkle Ahnung hatte, daß ich 

meine Tage nicht in dieſem Lande beſchlieſſen wuͤr⸗ 

de. Seit dem Tode des alten Deys, meines Schwie⸗ 

gervaters, bemerkte ich, daß mein Anſehen taͤg⸗ 

lich abnahm. Sein Nachfolger, deſſen Geitz kei⸗ 

ne Grenzen kennt, betrachtete mich bald als einen 

verdächtigen Muſelmann, bald als einen verdaͤch⸗ 

x. 

„ ZELTE 
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tigen Bürger , deſſen freie Grundſaͤtze und vertrau⸗ 

ter Umgang mit den Unglaubigen, wie er ſagte, 

fein gerechtes Mistrauen erregten. Eigentlich wa- 

ren es meine Reichthuͤmer, die feine Habſucht reiz⸗ 

ten, und da ich dieſes wußte, ſo ſuchte ich ſie von 
Zeit zu Zeit durch betraͤchtliche Geſchenke zu be; 

friedigen, und beſchaͤftigte mich in der Stille mit 

dem Plane, mich ſeinen Klauen zu entreißen. Ich 

wuͤrde keine ruhige Stunde gehabt haben, wenn ich 

den letzten Anſchlag haͤtte errathen koͤnnen, den 

ein boͤſer Daͤmon ihm eingab, um beides, mein 

Vermoͤgen zu verſchlingen, und meine häusliche 

Gluͤckſeligkeit zu zerſtoͤren. 

Als ihr meine Lieben, in die Haͤnde meines 

Sohnes ſielet, führte mich der leitende Arm der 

Vorſehung euch entgegen. Ich erkannte in euch 

die Kinder meines Bruders und meiner Schweſter, 

und mußte mir alle Gewalt anthun, meine Freu— 

de zu verbergen. Aus guten Gruͤnden verhehlte 

ich meinem Sohne meine Entdeckung, und bewog 

ihn, nicht ohne Muͤhe, euch mir abzutreten. Mein 

Entſchluß, Tripoli zu verlaſſen, bekam nun ein 
neues Leben. Ich mußte alles in's Geheim, und 

eben darum ſehr langſam veranſtalten, um jeden 

Schatten eines Argwohns zu vermeiden. Ich hatte 

noch wohl fuͤr einen Monat Arbeit, um alles in's 

— 



184 

reine zu bringen, als * enedette hier aukumz 

deßwegen gab ich ihm eine zweifelhafte Antwort. 

Allein vor einigen Tagen ließ der Dey mich zu ſich 

rufen, und ſagte mir: Omar, dein Sohn Selim 
hat mir geſagt, daß er eine ſehr ſchoͤne Schweſter 

habe; ich beſtimme ſie meinem jüngften Sohne Has 

met, den ich in wenig Wochen von Stambul zu⸗ 

ruͤckerwarte. Ich hoffe, du wirft die Ehre dieſer 

Verbindung fühlen, 5 r 

Alle ſchauderten. Sofana verbarg ſich in die 
Arme Francescos. Roſalia ergriff Omars 

Hand, die ſie mit Kuͤſſen bedeckte. O, Gott! rief 

fie, dieſes war alfo die Urſache deines Mißmuthes, 

den ich ſo ungerecht auslegte. Ja, meine Kinder, 

fuhr Omar fort, mein Herz war zermalmt. Ich 

that mir alle Gewalt an, dem Dey zu heucheln, 

ſonſt waͤren wir unwiederbringlich verloren. Nun 

aber wird es eine dringende Nothwendigkeit, un⸗ 

ſere Abreiſe zu beſchleunigen. Der Patron des fran 

zoͤſiſchen Schiffes, mit welchem unſer Freund Be⸗ 

nedetto hier einlief, wird in acht Tagen nach 

Marſeille abſegeln, und uns alle an Bord nehmen. 

Ueber eine halbe Million Piaſter habe ich durch 

ſeine Vermittlung in Diamanten und gute Wech⸗ 

ſel verwandelt, und eben fo viel werde ich an lies 

genden Gründen und Wagren meinem Sohne zus 



; 185 

ruͤcklaſſen. Bisher hat mein geheimes Geſchaͤfte 
einen ſo gluͤcklichen Fortgang gehabt, daß ich hoffen 

darf, der Himmel werde es bis an's Ende begün— 

ſtigen. Ihr ſehet aber, lieben Kinder, daß die ſtreng— 

ſte Behutſamkeit noͤthig iſt, wenn wir uns nicht 

alle ins Verderben ſtürzen wollen. Deswegen wa— 

het über alle euere Schritte, über alle euere Mies _ 

nen, damit nichts unſer Vorhaben verrathe. Bez 

nedetto ſelbſt wird uns nur noch ein oder zwei— 

mal beſuchen; doch fuͤr allen dieſen Zwang wer— 

den wir uns in wenig Wochen reichlich entſchaͤdi⸗ 

gen koͤnnen. | 

Giftes Kapitel,, 

Die folgenden Tage waren ein ununterbroche⸗ 

nes, aber geheimes Feſt der Tugend und der Lie⸗ 

be. Roſalia beſuchte, wie vormals, taͤglich ihre 

Gefaͤhrten, und labte ihr Herz mit ihnen an den 

heitern Ausſichten der Zukunft. Francesco wur⸗ 

de jeden Abend von Omarn zu feiner Toch⸗ 

ter gefuͤhrt; aber die Laute hatte nun gute Ruhe. 

Die beiden Liebenden vertrauten ſich die Geſchichte 

ihrer Herzen, und wiederholten ſich bald mit, bald 

ohne Worte, das Geluͤbde ihres ewigen Bundes. 

Am ſechsten Tage kam Benedetto, vom Paz 

tron des franzoͤſiſchen Schiffes begleitet, auf das 

Landgut. Nach einem frohen Mittagsmahl, auf 
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welches eine lange Unterredung folgte, begab ſich 

die ganze Geſellſchaft an das Ufer der See, die 

den Rand des Gartens beſpuͤhlte. Unter dem Vor⸗ 

wand einer Luſtfahrt beſtieg man eine Tſchaike, die 

beſtaͤndig in der Bucht lag, und auf welcher Ro⸗ 

land, ſo hieß der Hauptmann, die Tiefe des 

Meeres unterſuchte. Er fand, daß ſein Schiff ganz 

bequem in dieſe Bay einlaufen, und ſich dem Ufer 

bis auf einige Ruthen naͤhern konnte. Dann wur⸗ 

de beſchloſſen, daß weun der Wind bis auf den 

folgenden Abend günftig bleiben würde, Roland 

bei einbrechender Nacht den Hafen von Tripoli ver 

laſſen, und anſtatt in die weite See zu ſtechen, 

nach der Bucht ſteuern ſollte. 

- Der ganze folgende Tag verſtrich unter den Zu⸗ 

bereitungen zur Reiſe. Die vornehmſten Koſtbar⸗ 

keiten Omars, und das noͤthigſte Neifegeräthe 

wurden in der Stille von Antonio und Fran⸗ 

cesco eingepackt, und gegen Abend war alles in 

Bereitſchaft. Außer dem alten Mohren Neſir hat⸗ 

te Omar alle feine Chriſten-Sclaven, acht an der 

Zahl, auf dem Gute. Den Mohren ſandte er nun 

mit einem verſiegelten Paͤckchen, fuͤr den Wundarzt 

Laforce, in die Stadt, mit dem Auftrage, es 

am folgenden Mittag zu uͤberliefern. Es enthielt 

ein Abſchiedsſchreiben an dieſen treuen Franzoſen 
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mit einem Wechſel von zweihundert Zechinen auf 
den franzoͤſiſchen Conſul, wovon er die Hälfte als 
ein Geſchenk für ſich behalten, und die andere Haͤlf⸗ 
te dem ehrlichen Mohren zuſtellen ſollte. 
Die Nacht war ſchoͤn, aber dunkel, und der 

Wind guͤnſtig. Gegen zehn Uhr hoͤrte Frances⸗ 
co, der am Strande Wache hielt, mit einem ſuͤß en 
Schauer das Schiff heranrauſchen, und eilte Omar n | 
davon zu benachrichtigen. Dieſer berief nun feine 
Sclaven in den Gartenſaal: Meine Freunde, ſprach 
er zu ihnen, ich unternehme eine Reiſe nach Eu⸗ 
ropa; zum Lohne fuͤr euere Treue ſchenke ich euch 

die Freiheit, und nehme euch mit mir in euer Was 
terland. Sie fielen alle vor ihm auf die Kniee, 

und dankten ihm mit Freudenthraͤneu. Wenn ich 
euch bisher als ungluͤckliche Bruͤder behandelt ha— 
be, fuhr Omar fort, ſo ſchwoͤret mir, daß ihr in 
jeder Gefahr mich als Maͤnner vertheidigen wollt. 
Wir ſchwoͤren es! riefen alle mit aufgehabenen Haͤn⸗ 
den. Dann befahl ihnen Omar all' fein vorraͤthi⸗ 
ges Gewehr und die Kiſten in die Tſchaike zu brin⸗ 

gen, welches mit groͤſter Behendigkeit vollzogen 
wurde, indeß er mit Antonio und Francesco 
nach der Grotte gieng, worin Helenens Gebek⸗ 

ne verwahrt lagen. Ein mit Erde bedeckter Stein, 
der ein kleines Gewölbe verbarg, wurde wegge⸗ 
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käumt, und die beiden jungen Männer hoben den 
bleiernen Sarg aus ſeiner Ruheſtaͤtte. Dieſes iſt 

der koſtbarſte meiner Schäße, ſagte Omar, lieber 
wollte ich mein Leben, als ihn, hier zurüͤcklaſſen. 

Auch dieſer ward in die Tſchaike getragen. Dann 

gieng Omar in ſein Haus, um, von ſeinen Nef⸗ 

fen begleitet, die beiden Maͤdchen abzuholen, die 

mit wallender Ungedult ihm entgegen liefen. Die 

zwo Sclavinnen Nadine und Fatme hatten den 

geheimißvollen Bewegungen dieſes Tages mit ſtum⸗ 

mem Erſtaunen zugeſehen. Wir ſegeln in ein frem⸗ 

des Land, ſagte nun Omar zu ihnen, aus wel⸗ 

chem wir vielleicht lange nicht, vielleicht nie wie⸗ 

der zuruͤckkommen werden. Ich ſtelle euch frei, ob 

ihr uns auf unſerer Reiſe begleiten wollt oder nicht; 

in jedem Falle ſeyd ihr frei. Wollt ihr hier blei⸗ 

ben, ſo ſchenke ich einer jeden zweihundert Zechi⸗ 

nen; wollt ihr mit uns ziehen, ſo ſoll euch das 

zwiefache, oder ein lebenslaͤnglicher Unterhalt ver⸗ 

ſichert ſeyn. Die guten Gefhöpfe wußten nicht, 

wie ihnen geſchah. Auch fie warfen ſich Omarn 

zu Fuße. Behalte deine Geſchenke, Herr! riefen 

ſie, und laß uns bis an den letzten Tag unſers 

Lebens unſern theuern Gebieterinnen dienen. Wohl⸗ 

an denn, ſo folget uns, erwiederte er, und alle 

eilten nach der Tſchaike. Als fie hinein getreten 
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waren, warf Omar noch einen Blick des Abſchieds 

auf ſein Landgut, und befahl dann ſeinen Sclaven, 

nach dem Schiffe zu rudern. In einer Viertel— 

ſtunde war jedermann an Bord, und die Anker wur— 

den gelichtet. 

Ein friſcher Wind blies in die Segel, und bei'm 

Anbruche des Tages konnte man die afrikaniſche 

Kuͤſte nur noch wie einen weißen Saum erblicken, 

der die gruͤne Flaͤche des Meeres einfaßte. Omar 

umarmte nun ſeine Kinder, und wandte einen fle— 

henden Blick gen Himmel. Sofana und Ro ſa— 

lia ſanken an die Bruſt ihrer Geliebten. Roland 

hatte den beiden Madchen feine eigene Cajuͤte ein— 

geraͤumt, ſo daß ſie nichts, als die unvermeidli— 

chen Beſchwerlichkeiten der See, zu erdulten hat⸗ 

ten. Das Schiff ſegelte wie mit Adlersfittigen ſei⸗ 

ne Straße, und gegen Abend konnte man auch durch 

die Fernroͤhre uichts mehr, als die weite See er— 

blicken. Dem Ewigen ſey Dank, rief Omar, nun 

ſind wir gerettet. Fruͤher als um dieſe Stunde 

konnte der Dey unſere Flucht nicht erfahren. Ich 

habe ſogar Urſache zu glauben, daß er ſie heute 

noch nicht erfahren werde. Er mag uns nun alle 
Naubſchiffe des Hafens nachſchicken; nimmermehr 
werden ſie uns erreichen. 

In ſeinem Schreibtiſche hatte er einen zaͤrtli⸗ 
Pfeffels proſ. Verſuche IV, 13 
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chen Abſchiedsbrief an feinen Sohn Selim zurück- 

gelaſſen, worin er ihm ſeinen Segen gab, und ihm 

alle ſeine Waaren und Guͤter ſchenkte. Er war ſo x 

abgefaßt, daß er ihn dem Dey vorzeigen konnte. 

In einem beſondern Beiſchluſſe meldete er ihm, 

daß er, um feine Sofana einer gewaltſamen Heiz; 

rath zu entziehen, den Entſchluß gefaßt habe, ſich 

mit ſeinen ehemaligen Gefangenen nach Europa zu 

fluͤchten, welche die Kinder ſeines Bruders und ſei⸗ 

ner Schweſter ſeyen. Sollte auch Selim dieſe 

Briefe finden, ehe man ſeine Flucht erfuhr, ſo war 

er gewiß, daß er nichts verrathen wuͤrde, aus Furcht, 

ſein Vater moͤchte eingeholt, und er einer reichen 

Erbſchaft beraubt werden, die er ſich ſo fruͤh noch 

nicht verſprechen durfte. 

Die ganze Reiſe uͤber war das Wetter eben ſo 

erwuͤnſcht, als am erſten Tage. Mit jeder aufge⸗ 

henden Sonne, mit jeder niedergehenden Sonne 

freueten ſich die Reiſenden, Herz an Herz, des 

ſichtbaren Schutzes des Himmels, und am Morgen 

des zehnten Tages lief das Schiff gluͤcklich im Ha⸗ 

fen zu Marſeille ein. Als ſie ans Land geſtiegen, 

und alle ihre Kiſten in einen Gaſthoff gebracht wa⸗ 

ren, wurde Roland von Omarn fuͤrſtlich be⸗ 

lohnt, und jeder von den acht Sclaven erhielt fuͤnf 

und zwanzig Zechinen Reiſegeld. Da es meiſt Boots⸗ 

r 
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leute waren, ſo nahmen ſie bei Roland Dienſte, 

drei ausgenommen, die bei Omarn und ſeinen 

beiden Neffen verblieben. 

Kaum hatte Benedetto ſich von den Beſchwer— 

lichkeiten der Seefahrt ein wenig erholt, ſo begab er 

ſich nach Avignon, um bei dem dortigen Cardinal— 

Legaten Omars Ausſoͤhnung mit der Kirche und 

zugleich die Dispenz für die Heirath feiner Toch— 

ter mit ihrem Vetter zu bewirken. Der erſte Punkt 

lag Omarn wenig am Herzen; allein um nicht in 

ſeinem Vaterlande der heiligen Inquiſition in die 

Klauen zu fallen, verſtand er ſich willig zu dieſem 

Schritte, zumal da er nichts dabei zu thun hatte, 

als einige Rollen Dukaten aus ſeiner Caſſette her— 

vorzulangen. Die Geſellſchaft erwartete des Pa— 

ters Ruͤckkunft in Marſeille und benutzte dieſen 

Zwiſchenraum, um ſich nach dem europaͤiſchen Eos 

ſtume zu kleiden. Sofana's und Roſaliens 

unerborgte Reitze konnten durch keine Tracht et: 

was gewinnen; dennoch ſahen ihre Geliebten fie 

mit Entzuͤcken in dieſer Verwandlung. Es war ih— 

nen, als ob ihre Braͤute ihnen nun um deſto ge— 

wiſſer angehoͤrten. 

Jeßt erſchienen die holden Maͤdchen in den 

Schauſpielen und auf den oͤffentlichen Spaziergaͤn— 

gen; überall wurden fie mit Entzuͤcken angeſtaunt, 
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Es war nöthig, die bisherige Coenobitin S ofand 

an das Geraͤuſch der Welt und an die Rolle zu ge⸗ 

woͤhnen, die ſie darin zu uͤbernehmen hatte. Von 

Roſalien angeführt, und von Francesco be 

gleitet, ward ihr alles leicht; aber dennoch froh—⸗ 

lockte ſie, wenn ſie ſich dem wirbelnden Strudel 

und den Stieraugen des Gaffers entziehen, und in 

die Einſamkeit fluͤchten konnte. 4 

Zwoͤlftes Capitel. 

Gleich nach ihrer Ankunft in Marſeille hatten 

Ottavio's Kinder ihn davon benachrichtiget; und 

da ſie weder einen Roman, noch ein Drama ſpie⸗ 

len wollten, ſo meldeten ſie ihm ohne Zuruͤckhal⸗ 

tung, daß fein wieder erſtandener Bruder Ange 

lo, ihr bisheriger Herr, ſie mit ſeiner Tochter 

nach Europa begleitet, und das himmliſche Maͤd⸗ 

chen auch ihm zur Tochter beſtimmt habe. Daß 

Francesco es bei dieſer oberflaͤchlichen Schilde⸗ 

rung ſeiner Geliebten nicht bewenden ließ, verſteht 

ſich von ſelbſt. Der junge Poet borgte zu ſeinem 

Gemaͤlde den Pinſel Petrarkas, und dennoch war 

es nicht geſchmeichelt. Fuͤr einen ſolchen Zuſam⸗ 

menfluß froher Begebenheiten war das ſo lange ge⸗ 

preßte Herz des redlichen Alten beinahe zu enge. 

Er wußte ſelbſt nicht, ob die Ruͤckkehr feiner Kin 

der, oder das Glück ſeines Sohnes, oder das Wie— 
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derleben ſeines einzigen Bruders, das Maaß ſei⸗ 

ner Freuden am meiſten haͤufte. 

Endlich kam Benedotto von ſeiner geiſtlichen 

Unterhandlung zuruͤck. Der heilige Vater hatte die 

Wiederaufnahme ſeines verirrten Sohnes in den 

Schooß der Kirche unterzeichnet, und auch die Hei⸗ 

rath des Vetters mit dem Baͤschen mit dem Fi— 

ſcherringe beſiegelt; nur hatte Sofana's Name 

bei feiner Eminenz in Avignon große Bedenflich: 

keiten erregt. Sie wollte dieſen tuͤrkiſchen Namen 

ſchlechterdings nicht anerkennen, und ungeachtet Bez 

nedetto verſicherte, daß Sofana auf arabiſch 

eine perle, und folglich eben ſoviel als Marg a⸗ 

retha bedeute, fo wollte dennoch der orthodoxe 
Praͤlat, als ein Todtfeind der orientaliſchen Spra⸗ 

chen, dieſen etymologiſchen Beweiß durchaus nicht 

gelten laſſen, und noch uͤberdieſes der jungen Neo— 

phytin, zur Verſicherung ihres Seelenheils, in ſei- 

ner Domkirche, das Supplement der Taufe in ka- 

noniſcher Form adminiſtriren. Ein friſches Noll 

chen Zechinen, und die Geſchicklichkeit des Paters, 

raͤumten endlich auch dieſen Stein des Anſtoßes 

unter der Bedingung weg, daß Sofana ein eis 

genhaͤndiges Zeugniß ihrer Wiedergeburt ausſtel— 

len, und mit ihrem bisherigen Namen noch den ih⸗ 

rer Mutter verbinden ſollte. 
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Nun fand der Fortfegung ihrer Reife nichts 
mehr im Wege. Omar kaufte ſich in Marſeille ein 

paar bequeme Wagen; in welchen die Geſellſchaft 

ihren Zug über Monaco, Genua und Lucca nach 

Florenz fortſetzte. Ueberall wurden die Merkwuͤr⸗ 

digkeiten des Orts beſehen; überall wurden So⸗ 

fang und Roſalia bewundert; überall fammels 

ten fie ſich Kenntniſſe, welche ihren Geiſt ausbilde⸗ 

ten, und beſonders die junge Afrikanerinn mit ihrer 

neuen Lage taͤglich vertrauter machten. Der reitzen⸗ 

de Aufenthalt in Florenz bewog Omarn, acht Ta⸗ 

ge lang in dieſer Reſidenz zu verweilen. Dann 

gieng die Reiſe nach der Hauptſtadt der chriſtlichen 

Welt, mit deren mannigfaltigen Wundern er ſei⸗ 

ne jungen Grlährtinnen bekannt machen wollte. 

Auch von dieſer Maaßregel wurde Vater 

Ottavio unterrichtet, dem es nun unmöglich 

war, ſeine Gaͤſte in Neapel zu erwarten. Drei 

Tage nach ihrer Ankunft in Rom überraſchte er fie 

in ihrem Gaſthofe. Lange weinte der gute Greis 

am Halſe feiner Kinder und ‚feines trefflichen Bru⸗ 

ders. Alles ſchwamm in Wonne, und Ottavio 

war ſo ſehr von ſeiner reitzenden Nichte bezaubert, 

daß er ſchon am folgenden Tage zu feinem Bru— 

der ſagte: Ich kann die Stunde nicht erwarten, 

da ich dieſen Engel meine Tochter nennen werde. 
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Was hindert, ſagte Omar, daß wir hier das zwie— 
fache Hochzeitfeſt begehen, das wir blos um dei— 

netwillen verſchoben haben. Der Vorſchlag ward 

mit Entzuͤcken angenommen. Der ehrwuͤrdige Be— 

nedetto ſprach den Segen über die vier gluͤck 

lichſten Weſen des Erdbodens, und nach einem 

Aufenthalte von acht himmliſchen Tagen ſetzten ſie 

ihre Reiſe nach Neapel fort. Omar kaufte ſich 

ein herrliches Landgut, einige Meilen von der Stadt, 

wo er ſich mit ſeinen Kindern niederließ. Auch 

Antonio's Wunſch, ſich in ihrer Nachbarſchaft 

anzuſiedeln, ward erfüllt, und Ottavio und De 

nedetto theilten ihre Tage zwiſchen dieſen beiden 

Reſidenzen der Freundſchaft und der Tugend, 
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